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  Das Buch


  Pascal ist der Wanderer. Er ist der einzige Mensch, der die Dunkle Pforte durchschreiten kann, die Schwelle zwischen den Lebenden und den Toten. Unter der Führung der schönen Toten Beatrice hat er sich tief in das Reich der Verdammten vorgewagt und seine Freundin Michelle befreit, die dorthin entführt worden war. Nie wieder wollte Pascal nach diesem Erlebnis das Jenseits betreten, jedenfalls nicht vor seinem eigenen Tod. Doch er ahnt nicht, dass er beobachtet wird. Auf der Suche nach dem Wanderer geistert ein Dämon durch das Zwischenreich. Es ist Marc, der vermeintlich unschuldige zehnjährige Junge, den Michelle und Pascal aus Mitleid befreit haben. Er blickt durch jeden Spiegel, den er finden kann, hinein in unsere Welt. Denn er wartet nur auf die Gelegenheit, ins Leben zurückzukehren. Und während Pascal sich hin- und hergerissen fühlt zwischen seiner Liebe zu Michelle und der tiefen Sehnsucht nach Beatrice, erhält er einen neuen Auftrag: Er muss Marc wieder dorthin bringen, wohin er gehört in die Hölle.


  Der Autor
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  David Lozano Garbala wurde 1974 in Zaragoza geboren. Schon als Jugendlicher liebte er Fantasy- und Horrorfilme und fing schon früh an, selbst zu schreiben. Er studierte Jura und arbeitete als Anwalt in seiner Heimatstadt, aber er hörte nie auf, Geschichten zu erzählen. Seit dem Erscheinen von Puerta Oscura in Spanien ist David Lozano Garbala dort zu einer Ikone der Jugendliteratur geworden.


  Für meine geliebte Nichte Ana Lozano, mit dem Wunsch, dass sie sich, während sie auf die unheimliche Begegnung mit der Dunklen Pforte wartet, von dem Zauber gefangen nehmen lässt, der sich in diesen Buchseiten versteckt.


  Was sind Spiegel, wenn nicht das Versprechen

  einer durchlässigen Grenze, eines Fensters

  zwischen Gestalten verschiedener Wirklichkeiten:

  Kindern und Erwachsenen, Lebenden und Toten?

  Wenn es nicht so wäre,

  würden die Spiegel uns nicht so faszinieren.

  Diese andere Welt, dunkler, mysteriöser und

  beunruhigender als unsere: der Tod.

  Luis Durán, El Martín Pescador

  
 Gehen wir. Die Toten erwarten uns.



  
    José Emilio Pacheco,
  


  
    Novela de terror
  


  


  MIT DEN BEWEGUNGEN eines Raubtiers auf der Suche nach Beute gleitet das Wesen durch die Dimension der Geister. Es nimmt Witterung auf. Es ist besessen von dem Bild eines Jungen. Seine weichen, schüchternen Gesichtszüge hat es nicht vergessen, obwohl seit ihrer letzten Begegnung Monate vergangen sind. Es braucht ihn. Doch es kann ihn nicht finden.


  Es läuft durch die dunklen Tunnel und Wege des Zwischenreichs, in dem die Seelen derjenigen hausen, die nach ihrem Tod mit der Welt der Lebenden verbunden geblieben sind, weil sie dort noch etwas Wichtiges zu erledigen haben, etwas, das sie nicht ruhen lässt.


  Selbst ist es ein Geschöpf von bösartiger Natur, befreit aus dem Totenreich, in dem es seine blutrünstigen Instinkte kaum ausleben konnte. Und es ist nicht bereit, wie ein Schatten der Lebenden ewig durch die Sphäre der Leblosigkeit zu irren. So durchforscht es diese andere, von noch schlagenden Herzen bevölkerte Wirklichkeit, in die es nicht gehört.


  Es sucht verzweifelt nach dem Wanderer. Es hat bereits einen großen Teil der Stadt, in der er lebt, durchkämmt, indem es sich heimlich aus der anderen Dimension hineingestohlen hat in die Stadt Paris.


  Das Wesen bewegt sich durch den finsteren Raum, der gesprenkelt ist mit Lichtern, die auf die Fenster in die Welt der Lebenden verweisen. Es sind Spiegel und aus der Dunkelheit heraus nähert es sich diesen Feldern aus Licht und beugt sich hindurch auf die andere Seite der eingerahmten Glasübergänge.


  Es hält Ausschau. Es beobachtet die Menschen in ihrem Alltag, blickt in leere Räume und schiefe Korridore alter Pariser Häuser. Ab und zu greift es heimlich in die Wirklichkeit der Lebenden ein. Doch seine wahre Fähigkeit, Böses zu tun, bewahrt es sich auf. Es muss den Wanderer finden. So schnell wie möglich.


  Es wendet sich von dem Spiegel ab, vor dem es steht, und kehrt in die schummrige Welt der Geister zurück. Keiner begegnet ihm. Sie fürchten es und verstecken sich.


  Sie tun gut daran.


  Es ist ein verdammtes Wesen, das für eine Zeit seiner ewigen Bestimmung entkommen konnte. Genährt von Hass und hungriger Gier. Es trägt die Fortsetzung des Bösen in sich, das aus den dunklen Abgründen kommt, aus denen niemand zurückkehrt.


  Angezogen von dem nächsten Lichtschimmer, der einen weiteren Zugang in die Welt der Lebenden ankündigt, hält es inne und wittert ungeduldig. Es nähert sich dem Spiegel und seine lüsternen Augen mustern, was sich ihm auf der anderen Seite darbietet.


  Da erblickt es ihn. Es erkennt seine Beute, den Jungen, wie er sich im Badezimmer, zu dem dieser Spiegel führt, die Zähne putzt. Es ist der Wanderer, ohne Zweifel. Endlich hat es ihn gefunden.


  Ein heimtückisches Grinsen legt sich auf sein Gesicht, während sich ihre Blicke auf sehr geringer Distanz zu begegnen scheinen. Fast kann das böse Wesen den Atem des anderen spüren. Der Junge bemerkt jedoch nichts, er betrachtet lediglich sein Spiegelbild, stellt seine Zahnbürste in den Becher und spült sich den Mund, ohne zu ahnen, was ihn auf der anderen Seite fixiert.


  Man hört das Wasser aus dem Hahn laufen, das heisere Vibrieren der Leitung. Voller Vorfreude auf das Zusammentreffen streckt die dämonische Kreatur einen Arm aus, als wolle sie dem Jungen über das Haar streichen, der sich in diesem Moment über das Waschbecken beugt. Doch es hält seine Hand zurück, die gekrümmten Finger durchstoßen die Glasscheibe zwischen ihnen nicht, noch nicht.


  Es möchte noch warten. Nun hat es keine Eile mehr.


  Nach Monaten der Suche kann es nun ein paar Stunden aushalten. Es leckt sich die Lippen. Endlich wird der Wanderer ihm gehören.


  1


  OBWOHL PASCAL RIVAS noch reichlich Zeit hatte, bis er zur Schule musste, war er bereits wach. Er lag mit geschlossenen Augen ausgestreckt auf dem Bett und meditierte. Gestern hatte er eine wichtige Entscheidung getroffen und er war dabei, sie jetzt noch einmal zu überdenken. Er holte tief Luft. Ja, es war richtig: Er würde sich nicht mehr an das vorläufige Reiseverbot halten, das ihm die Wahrsagerin Daphne nach seiner letzten Tour ins Jenseits auferlegt hatte. Sicher war es gut gewesen, für ein paar Monate die Alltagsroutine eines normalen Gymnasiasten wieder aufzunehmen, um nach all den Begebenheiten der letzten Zeit nicht die Polizei auf sich aufmerksam zu machen; aber Pascal konnte diese aufgesetzte Ruhe, die alle Beteiligten außer ihm an den Tag legten, nicht länger ertragen. Die Art, wie die anderen ihr früheres Leben wieder aufnahmen, erschien ihm künstlich, unecht. Sie alle würden niemals wieder dieselben wie vorher sein. Und jetzt so zu tun, als wäre nichts geschehen, war ganz einfach verlogen. Und vor allem sinnlos.


  Außerdem hatte die Wahrsagerin ihm gesagt, dass allein er die Fähigkeit hatte, zwischen dem Diesseits und dem Jenseits hin- und herzureisen. Wenn das so war, dann musste auch er bestimmen dürfen, wann er wieder dorthin aufbrach. Und der Moment war gekommen, alles in ihm sehnte sich danach. Pascal erinnerte sich an die schöne Beatrice, ihre schimmernden Augen umrahmt von ihrem hellbraunen Haar, ihren attraktiven Körper, ihre sanfte Stimme. Er musste dieses Mädchen wiedersehen, das im Jenseits wartete, egal, welche Konflikte dies auslösen mochte, denn er hatte auch tiefe Gefühle für Michelle, seine beste Freundin in der Welt der Lebenden. Ein anderes Thema.


  Doch abgesehen von Beatrice  er fühlte deutlich, dass es noch etwas anderes gab, das ihn zwang, wieder ins Zwischenreich zu reisen. Er war fest entschlossen. Noch heute würde er die alte Daphne aufsuchen und ihr mitteilen, dass er erneut die Dunkle Pforte durchqueren wollte. Natürlich war das gefährlich. Die Welt der Toten zu betreten, war kein harmloser Ausflug, aber Pascal konnte nicht länger warten. Er hatte seine Rolle als Wanderer angenommen und spürte nun den mächtigen Ruf der Pforte.


  Jules Marceaux hatte ihn wochenlang darüber ausgefragt. Pascals Freund war ein Gothic und es war sein brennender Wunsch, dabei zu sein, wenn sich die Pforte ein zweites Mal öffnete. Sein Faible für die Nacht, für das Unheimliche, war stärker als die Vernunft. Michelle hingegen zeigte sich wesentlich zurückhaltender, auch wenn sie die Philosophie ihres Freundes teilte. Sie war in die andere Dimension entführt worden und hatte dort viel Schlimmes erlebt … Und sie mochte Pascal. Noch wusste sie nicht, ob sie ihn mehr mochte als einen Freund, doch sie sorgte sich, dass ihm in der anderen Welt etwas zustoßen könnte.


  Pascal wusste, trotz ihrer Erlebnisse konnte auch sie sich nicht völlig der Anziehungskraft entziehen, die das Jenseits ausübte. Selbst Dominique, der Vernünftigste von allen, hatte den Wunsch, mehr über den leblosen Raum zu erfahren. Davon war Pascal überzeugt. Sie alle konnten sich der mystischen Aura der Dunklen Pforte nicht entziehen. Sobald jemand in ihre Reichweite kam, wurde er magisch davon angezogen. Es war ein Spiel mit dem Feuer, sich in ihre Nähe zu begeben, aber dennoch …


  Abrupt wurde Pascal aus seinen Gedanken gerissen. Irgendetwas hatte seine Hand, die über dem Bettrand hing, gestreift. Er hätte es schwören können. Er blieb unbeweglich liegen, traute sich nicht, die Augen zu öffnen.


  Er schluckte. Wieder dieses leichte Kitzeln zwischen seinen Fingern. Pascal blieb fast das Herz stehen. Er war nicht allein. Seine Panik verbot ihm, den Arm wegzuziehen, als könne er, wenn er sich als wach zu erkennen gab, etwas Schlimmeres provozieren. Doch was ihn endgültig erschauern ließ, war der leichte Luftzug, der wenige Sekunden später über sein Gesicht strich. Behutsam. Der sanfte Hauch wanderte über seine Stirn und bewegte seinen Pony. Er konnte es spüren. Es war der Atem von irgendjemandem.


  Pascal hielt die Ungewissheit nicht länger aus und riss die Augen auf. Er konnte noch umrisshaft die klein gewachsene Gestalt erkennen, die sich mit kindlichem Lachen rasch unter seinem Bett versteckte. Dieses Lachen ließ ihn erstarren. In seiner Erinnerung tauchte ein Bild auf. Konnte es Marc sein, jenes dämonische Wesen, das Pascal aus Versehen bei seiner letzten Rückkehr aus dem Jenseits befreit hatte? Ein weiterer Schauer lief ihm über den Rücken. Dennoch wollte er nichts überstürzen. Vielleicht handelte es sich einfach um einen Geist aus dem Zwischenreich, der ihm, dem Wanderer, eine Nachricht überbringen sollte.


  Pascal richtete seinen Blick auf den Schrank, dessen Innentür mit einem Spiegel versehen war. Er stand offen. Die Möglichkeit, dass es sich also um einen harmlosen Geist handelte, der diesen üblichen Weg beschritt, gewann für einen Augenblick die Oberhand.


  Pascal versuchte, seinen Pulsschlag zu beruhigen. »Die Geister aus dem Zwischenreich sind nicht aggressiv«, sagte er sich und kontrollierte seine Atmung. Dann richtete er sich auf und zwang sich, zögernd  denn diese Erscheinung konnte von allen Seiten unter dem Bett hervorkommen  seine nackten Füße auf den Parkettboden zu setzen.


  Er stellte sich vor  mochte das Wesen auch harmlos sein , wie ein paar unheimliche Augen unter den herunterhängenden Fransen der Bettdecke seine Knöchel musterten.


  Nun kam das Schwierigste: unter dem Bett nachzusehen, ob es sich noch dort befand. Er atmete aus.


  »Hallo?«, rief er ohne große Überzeugung, in der Hoffnung, dass der Geist sich weder blicken ließe noch überhaupt dort wäre.


  Nichts. Wie vorauszusehen, erhielt er keine Antwort.


  Langsam ging Pascal vor dem Bett auf die Knie. Es würde schon nichts passieren. Wie ein Kind, das Angst im Dunkeln hat, versuchte er sich selbst davon zu überzeugen.


  Er beugte sich hinunter zu dem dunklen Spalt unter dem Lattenrost, halb verdeckt durch das etwas herausgerutschte Bettlaken. Für alle Fälle hielt er etwas Abstand. Das Medaillon, das er immer um den Hals trug, rutschte vor und baumelte in der Luft. Er steckte es wieder unter sein T-Shirt.


  Es war eiskalt.


  Verdammt, dachte er, während kalter Schweiß sich auf seinem Körper ausbreitete. Er hätte seine Waffe zur Hand nehmen sollen, das Schwert, das totes Fleisch verletzen konnte, bevor er, der Wanderer, ihm nahe kam.


  Er war wie gelähmt. Sein Talisman wurde nur dann kalt, wenn ein bösartiges Geschöpf in der Nähe war. Nein, es gab keinen Zweifel mehr an den feindseligen Absichten des Besuchers. Und Pascal befand sich direkt vor dessen Versteck. Hatte er noch genug Zeit, um zurückzuweichen und sein Schwert zu holen? Würde er das kleine Schränkchen, in dem er es aufbewahrte, noch erreichen? Zentimeter um Zentimeter entfernte er sich von dem Bett, um das Wesen, das sich offensichtlich geduckt hielt, nicht zu alarmieren. Plötzlich schoss ein kleiner Arm aus dem schwarzen Spalt und erfasste mit unvermuteter Kraft seinen Hals, bevor er reagieren konnte.


  Verzweifelt versuchte Pascal, sich zu befreien. Er wand sich, um diese Kinderfinger loszuwerden, die ihm mit der Kraft eines Erwachsenen die Kehle zudrückten. Doch es gelang ihm nicht, dieser kindlichen Klaue zu entkommen, die ihm den Atem abschnürte.


  Der lautlose Druck hielt an, während Pascal sich auf dem Boden wälzte. Der Sauerstoff wurde knapp. Er drehte sein rot angelaufenes Gesicht in Richtung Zimmertür, war jedoch unfähig, irgendwelche halb verständlichen oder auch nur hörbaren Laute von sich zu geben. Aus seinem Mund kam lediglich ein ersticktes Wimmern.


  Immer weniger Widerstand leistete er gegen jenes Wesen, das sich in der Dunkelheit unter dem Bett verlor, als ihm in letzter Minute etwas einfiel. Ohne hinzusehen, streckte er einen Arm in Richtung Nachttisch aus, der zum Glück in Reichweite stand, und fand den Griff der Schublade. Seine Sicht trübte sich, aber er hielt nicht inne, ebenso wenig wie sein Angreifer lockerließ. Mit der freien Hand gelang es Pascal, die Schublade vollständig zu öffnen. Mit letzter Kraft zwang er sich in eine Position, aus der er hineingreifen und den Inhalt blind durchwühlen konnte. Ohne Zeit zu verlieren, tastete er ein Objekt nach dem anderen ab.


  Er konnte immer weniger sehen und spürte erste Anzeichen dafür, dass er das Bewusstsein verlieren würde. Es blieb ihm nur sehr wenig Zeit, bevor er dem unerwarteten Besucher ausgeliefert sein würde.


  Endlich fand er, was er suchte. Das dritte Instrument des Wanderers neben Schwert und Talisman: ein Armband, das den Herzschlag vermindern konnte, bis zu seinem vorübergehenden Aussetzen. Gerade hatte er die gebogene Form ertastet. Er griff danach und schaffte es, mit zittrigen Fingern wie ein Betrunkener und kurz vor der Ohnmacht, das Armband über seine Hand zu streifen.


  Im selben Augenblick, als der metallische Gegenstand auf seiner Haut lag, ließ der Druck der Finger um die Kehle nach. Sie konnten nichts Lebendiges mehr fühlen. Die Luft floss nun wieder in seine Atemwege und hustend riss Pascal die Finger von sich und entfernte sich ein paar Meter.


  Als er sich erholt hatte, beugte er sich unter sein Bett, das Schwert in der Hand, doch da war nichts mehr.


  Er war davongekommen … er wusste nur nicht, wovor.


  2


  PASCAL WAR DER Letzte gewesen, der nach dem Sportunterricht an diesem Vormittag die Duschräume betreten hatte. Nun saß er halb angezogen und in Gedanken auf einer Bank der leeren Umkleide, das Handtuch auf dem noch feuchten Oberkörper. Er konnte die Erinnerung an das beklemmende Ereignis von heute Morgen nicht einfach abschütteln. Warum hatte man ihn angegriffen? Wer war diese Kreatur? Konnte es tatsächlich Marc gewesen sein? Aber warum sollte dieses dämonische Wesen ausgerechnet die Person angreifen, die ihm geholfen hatte, aus der Welt der Verdammten zu fliehen? Andererseits, dieses Kinderlachen … Pascal war gespannt, was Daphne dazu sagen würde. Vielleicht konnte sie Licht in die Sache bringen.


  Eine bekannte Stimme ließ ihn hochfahren: »Du lässt dir aber mal wieder Zeit!«


  Pascal drehte den Kopf und fand sich der trainierten Gestalt von Mathieu gegenüber, der ihn vom Eingang der Umkleide aus mit einem merkwürdigen Lächeln beobachtete.


  »Es ist nicht gut, sich zu hetzen«, versuchte Pascal sich nichts anmerken zu lassen und trocknete weiter seinen noch nackten Oberkörper ab. »Wieso bist du zurückgekommen? Hast du keinen Unterricht?«


  »Klar hab ich Unterricht. Genau wie du. Aber es scheint dir egal zu sein, dass du zu spät kommst.«


  Der neugierige Tonfall seines Freundes entging Pascal nicht. Seine Nervosität und sein geplantes Treffen mit Daphne rückten für einen Augenblick in den Hintergrund. Pascal verfluchte insgeheim, dass er nicht schon längst das fällige Gespräch mit Mathieu geführt hatte. Ein Fehler, der ihn nun in eine prekäre Lage brachte. Denn Mathieu war der einzige seiner Freunde, der noch nichts wusste von der Dunklen Pforte und allem, was damit zusammenhing. Auf jeden Fall war Mathieu mit einer bestimmten Absicht hierher zurückgekommen. Er war ein höherer Jahrgang, doch teilten die Schüler sich Duschen und Umkleiden, da sie gleichzeitig Sportunterricht hatten.


  Pascal behielt den müden Gesichtsausdruck, den man von jemandem nach dem Sport erwartete. Dennoch spürte Mathieu, dass ihn etwas bewegte.


  »Du bist immer der Letzte beim Duschen.« Mathieu grinste. »Ich wusste gar nicht, dass du so schamhaft bist.«


  Pascal zuckte mit den Schultern. »Da kannst du mal sehen, ich wusste auch nicht, dass du mich so beobachtest.«


  Ohne sein Grinsen aufzugeben, fragte sich Mathieu zum wiederholten Mal, wo Pascal plötzlich diese seine Schlagfertigkeit hernahm. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass Pascal jetzt viel mit Michelle, Jules und Dominique zusammen war? Eine Freundschaft, von der Mathieu sich  ohne zu wissen, warum  von Anfang an ausgeschlossen gefühlt hatte.


  »Ist es verboten, schüchtern zu sein?«, gab Pascal zurück.


  »Du hast keinen Grund dazu, du kannst dich sehen lassen«, erwiderte Mathieu. »Allerdings solltest du etwas zunehmen. Und mehr Sport treiben.« Grinsend ging er ein paar Schritte auf Pascal zu und setzte sich neben ihn.


  »Wenn du näher kommst, schreie ich«, scherzte Pascal und versuchte damit, geschickt das Thema zu wechseln. Mathieu war schwul und Pascal war einer der wenigen in der Schule, die davon wussten.


  Jetzt brach Mathieu in lautes Lachen aus. »Okay, okay, ist ja schon gut, aber ich garantiere für nichts.«


  Pascal legte das Handtuch zur Seite. »Du brauchst nicht auf mich zu warten«, sagte er in einem neuen Versuch, Mathieu loszuwerden. »Du kommst zu spät zum Unterricht.«


  Mathieu seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar. »Gib dir keine Mühe«, erwiderte er ohne Umschweife, »ich habe sie gesehen.«


  Unbewusst richtete Pascal sich auf und blickte seinen Freund an. »Was hast du gesehen?«


  »Die Narben auf deinem Rücken. Führst du vielleicht ein Doppelleben? So ähnlich wie ich? Denn ich glaube kaum, dass diese Narben vom Lernen kommen.«


  Pascal wusste nicht, was er sagen sollte. Seit seiner Rückkehr aus der dunklen Welt hatte er versucht, die Striemen von den Peitschenhieben, die einzig sichtbaren Hinweise auf sein heimliches Abenteuer im Jenseits, zu verbergen. Tatsächlich hatte ihn die Reise in die Region der Verdammten weit mehr verändert, als er sich eingestehen wollte, doch die wirklichen Folgen waren nicht körperlicher Natur.


  »Ich möchte nicht darüber reden«, gab er schließlich zurück. »Es war ein Unfall, nichts von Bedeutung. Darum habe ich es nicht erzählt.«


  »So viel Geheimniskrämerei.« Mathieu ließ nicht locker, denn dieses Gespräch hätten sie schon längst führen sollen. »Und was für ein schlechter Lügner du bist.«


  Pascal atmete geräuschvoll aus. Ihm wurde klar, dass der Moment gekommen war, um Mathieu einzuweihen. Er gehörte zu seinem Freundeskreis und durfte bei etwas so Wichtigem nicht außen vor bleiben, auch wenn es nicht der geeignetste Zeitpunkt war. Ihn jetzt abzuweisen, würde alles nur noch komplizierter machen.


  »Also gut«, lenkte er ein. »Aber hier drin können wir nicht reden. Wir treffen uns nach dem Unterricht, okay?«


  Unbewusst nahm Pascal eine geheimnisvolle Tonlage an, die Mathieu mit gespanntem Gesicht aufnahm.


  »Einverstanden.« Er erhob sich. »Dann lass ich dich allein.«


  Pascal sah ihm nach, wie er mit selbstsicherer Haltung zur Tür der Umkleide schritt. »Mathieu!«


  Der andere wandte sich um. »Ja?«


  »Du hast es echt drauf, einen in die Enge zu treiben.«


  Mathieu lachte. »Wir kennen dich doch alle. Manchmal muss man dir nur einen kleinen Schubs geben.«


  »Schwuchtel!«


  Mit würdevollem Schritt verließ er die Umkleide und antwortete, ohne sich umzudrehen: »Du musst es ja wissen.«


  Auch Pascal musste lachen und stellte fest, wie gut es ihm tat. Dennoch war es ein nervöses Lachen, das bald verebbte. Pascal fühlte sich überfordert. Die Anspannung nach dem Angriff am Morgen, der für den Nachmittag geplante Besuch bei Daphne und nun auch noch das bevorstehende Gespräch mit Mathieu, all das belastete ihn. Was für ein Tag.


  ***


  Die alte Daphne, eine der berühmtesten Wahrsagerinnen von Paris, befand sich in ihrer Bibliothek und saß über einer Abhandlung aus dem neunzehnten Jahrhundert, als sich die Wohnungstür öffnete. Mürrisch begab sie sich in den Flur, wo sie sich der hohen Statur von Marcel Laville, dem heimlichen Wächter der Dunklen Pforte, gegenüberfand.


  Aus wässrigen Augen musterte Daphne, das greise Medium, jenen sorgfältig gekleideten Mann mittleren Alters, der seine wahre Identität hinter der eines angesehenen Gerichtsmediziners versteckte. Mit seinem dunkelblauen Anzug, seinem offenen Blick und den dichten grauen Haaren, die immer perfekt gekämmt waren, strahlte er Aufrichtigkeit aus.


  »Was führt dich her, Marcel? Gibt es irgendetwas Neues? Hast du die Pforte wieder installiert?«


  »Ja, alles ist vorbereitet, wenn Pascal sie erneut durchqueren möchte.«


  Die Wahrsagerin lächelte. »Das wird sehr bald sein. Ich kann seine Ungeduld fühlen. Irgendetwas im Jenseits lenkt seine Aufmerksamkeit mit aller Kraft auf sich. Und er wird dem Ruf folgen.«


  »Instinkt des Wanderers, vermute ich. Der müsste sich bereits bei ihm entwickeln«, sagte der Wächter.


  Daphne strich sich mit der Hand über die feuchten Mundwinkel. Sie schien nicht überzeugt. »Ich weiß nicht, Wächter, das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass der Junge den Kopf in zwei Welten hat.«


  


  »Wir werden bald herausfinden, was ihn so bewegt.«


  »Da bin ich nicht sicher. Ich habe den Eindruck, Pascal ist verschlossener, als er scheint.«


  »Gut, er ist fast ein junger Mann, da spricht man einfach nicht über alles, was in einem ist.«


  »Das ist wahr.«


  »Eigentlich bin ich gekommen, um dich um einen Gefallen zu bitten, Daphne.«


  Sie lächelte erneut. »Ich habe mir schon gedacht, dass dies kein Höflichkeitsbesuch ist. Was brauchst du?«


  Marcel antwortete ohne Zögern. »Kriminalbeamtin Marguerite Betancourt hat mich um Hilfe bei einem schwierigen Fall gebeten.«


  »Gut. Dann hilf ihr.«


  »Das Problem ist, dass das, was wir brauchen, über meine Laboranalysen hinausgeht.«


  »Woran hast du gedacht?«, fragte die Wahrsagerin argwöhnisch.


  »An den Wanderer.«


  Daphne schüttelte den Kopf. »Marguerite Betancourt lässt sich ganz und gar von ihrem Kopf leiten. Sie wird niemals auf irgendetwas nicht rational Erklärbares zurückgreifen.«


  »Diesmal schon, Daphne. Sie ist verzweifelt. In wenigen Stunden werden sie einen Mörder aus Mangel an Beweisen freilassen müssen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Und was genau erhoffst du dir von dem Jungen? Er hat keine Ahnung von polizeilichen Ermittlungen.«


  »Ich möchte ihn lediglich zum Tatort führen. Vielleicht kann er als Wanderer etwas sehen.«


  »Das Gedächtnis des Ortes.«


  »Genau.«


  Daphne wurde nachdenklich. »Ich kann dir aber nicht garantieren, dass der Wanderer einverstanden ist, euch zu helfen.«


  »Ich bitte dich nur, den Kontakt herzustellen.«


  Die Wahrsagerin zuckte mit den Schultern. »Nun gut. Schließlich geht unsere Auszeit ohnehin dem Ende zu. Wenn Pascal zustimmt, werde ich ihn Schritt für Schritt begleiten, damit das klar ist.«


  »Einverstanden, obwohl … du weißt ja, dass Marguerite dich nicht sonderlich mag.«


  Das runzelige Gesicht der alten Frau wurde noch faltiger unter dem ungekämmten Haar, als es sich zu einem Grinsen verzog. »Sie wird sich an mich gewöhnen müssen, diese Kriminalbeamtin.«


  ***


  Pascal packte das Handtuch in den Rucksack und bückte sich, um seine Schuhe zuzubinden. Sein Blick war noch Richtung Boden gerichtet, als die Tür zuknallte, was ihn erschrocken aufspringen ließ.


  Mathieu war längst verschwunden. Sollte dies ein dummer Scherz eines Mitschülers sein?


  Er sah auf die Uhr. Der Unterricht hatte bereits begonnen. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür.


  Sie ließ sich nicht öffnen.


  Er versuchte es erneut  mit dem gleichen Ergebnis. Hatte jemand sie von außen blockiert? Er versuchte, den anonymen Witzbold mit Beleidigungen zum Öffnen zu bewegen.


  Doch nichts geschah, die Tür blieb fest verschlossen und auf der anderen Seite, dem Korridor, war nichts zu hören.


  Ein Geräusch aus dem Duschraum schreckte ihn auf.


  Wasser.


  Eine der Duschen war soeben angegangen. Überrascht drehte Pascal sich um. Er war doch allein hier. Wie konnte das sein? Oder lief sie etwa schon die ganze Zeit und er hatte es nicht bemerkt? Ein metallisches Quietschen brachte Gewissheit. Irgendjemand drehte an einem der Wasserhähne.


  Das war unmöglich. Außer ihm war niemand hier.


  Langsam stellte Pascal den Rucksack ab und öffnete den Reißverschluss. Alles in ihm spannte sich. Sein Überlebensinstinkt war gerade aktiviert worden. In seinem Kopf herrschte äußerste Alarmbereitschaft. Kribbelnde Stiche auf seiner Brust signalisierten ihm, dass sein Talisman eiskalt geworden war. Nach mehreren absolut ruhigen Monaten suchte ihn nun zum zweiten Mal an diesem Tag das Böse heim.


  Von seiner Position in der Nähe der verschlossenen Tür vernahm er nun einen Wasserschwall, der auf die Fliesen prasselte. Wie in einem absurden Schauspiel hörte er plötzlich auch aus den anderen Duschen die Wassermassen stürzen.


  Pascal hatte das grünlich glitzernde Schwert aus seinem Rucksack gezogen. Er war bereit.


  Wieder hörte er das kindliche Lachen durch das prasselnde Rauschen. Also handelte es sich um dasselbe Wesen, das ihn am Morgen in seinem Zimmer angegriffen hatte. Langsam, Schritt für Schritt, ging Pascal in den Duschraum und näherte sich den Vorhängen. Der Wasserdampf hatte die Spiegel und Fenster beschlagen lassen. Obwohl Pascal seine Angst nur mit Mühe beherrschen konnte, beschloss er zu handeln. Mit schnellen Bewegungen hieb er mit seinem Schwert auf die Plastikvorhänge ein, hinter denen sich der schwer fassbare Feind zu verstecken schien. Wie ein Irrer stieß er dabei spitze Schreie aus, die im Wassergetöse untergingen und seine Angst zerstreuen sollten. Doch die Metallklinge zerschnitt nur die Vorhänge, die im Rhythmus seiner blinden Hiebe höhnisch tanzten, und traf nichts als die Luft hinter ihnen.


  Wasser spritzte ihm ins Gesicht und vermischte sich mit seinen Schweißperlen. Er stieß mit der Klinge seines Schwertes in sämtliche Ecken, doch in keiner der Duschen traf er auf etwas Körperliches oder gar Sichtbares.


  Endlich brach er seinen nutzlosen Kampf ab, wandte sich um zu den Spiegeln über den Waschbecken. Und dort erblickte er verschwommen ein Gesicht, das ihn beobachtete. Bevor er es mit seinem Schwert attackieren konnte, löste es sich auf. Er konnte es nicht identifizieren.


  Die Tür nach draußen in den Korridor war nun angelehnt, nicht ein einziger Tropfen plätscherte mehr aus den Duschköpfen.


  ***


  Das Wesen verliert sich in den dunklen Galerien, in die es sich vom Spiegel des Duschraums aus gestürzt hat. Fluchend entfernt es sich von den Zugängen in die Welt der Lebenden. Zum zweiten Mal musste es feststellen, dass der Wanderer in seiner Dimension über eigene Waffen verfügt und stärker ist als gedacht.


  Während es zornig durch das Zwischenreich streift, heckt sein boshaftes Hirn bereits neue Schachzüge aus, wie es ihn fangen und neue Hindernisse beseitigen kann …


  In diesem Moment entdeckt es eine Seherin, die sich gerade anschickt, eine Sitzung zu beginnen. Es lächelt zufrieden. Das ist wie eine Einladung. Auf direktem Weg eilt das Wesen durch die Tunnel bis zu dem Spiegel, der es zu seinem nächsten Opfer führt.


  ***


  Pascal und Mathieu nahmen an einem etwas abseits stehenden Tisch der Cafeteria Platz, nachdem sie an der Theke zwei Kaffees bestellt hatten. Beide hatten zu Hause Bescheid gesagt, dass sie später zum Essen kommen würden. Pascal war ohnehin der Appetit vergangen nach seinen übernatürlichen Begegnungen.


  Während sie auf ihren Kaffee warteten, blickten sie sich an, als wollten sie sich aneinander herantasten. Pascals Gesicht wirkte verängstigt und zugleich bemüht, dem Freund Normalität vorzugaukeln. Mathieu kannte diesen aufgesetzten Ausdruck, den er selbst oft benutzte, wenn es um seine Sexualität ging. Es war ein peinlicher Zustand, bei dem die einstudierten Sätze ungewollt nach Geständnis klangen. Daher wartete er geduldig  obwohl er geradezu vor Neugier platzte, die Geheimnisse des Jungen ihm gegenüber zu erfahren.


  Der Wanderer fand keinen passenden Einstieg. Ihm war bewusst, wie verrückt das, was er erzählen würde, klingen musste. Als der Kellner den Kaffee brachte, lehnten sie sich beide zurück, um ihm Platz zu machen.


  Pascal blickte nervös zwischen Mathieus unbewegtem Gesicht, dem Tisch, der Tür und der Theke hin und her, wo der Kellner jetzt ein paar leere Teller abräumte. Er nahm mehrere kleine Schlucke aus seiner Tasse und fuhr sich jedes Mal anschließend mit der Serviette über den Mund, als ob er Zeit gewinnen wollte.


  »Genau an diesem Tisch hatte ich letztes Jahr mein erstes Date«, versuchte Mathieu das Eis zu brechen, während er mit seinem Zeigefinger ein paarmal auf den runden Holztisch tippte. »Ein Chatkontakt.«


  Dankbar griff Pascal das unverfängliche Thema auf. »Und wie ist es gelaufen?«


  Mathieu zuckte mit den Schultern. »Sagen wir, es war amüsant, solange es gedauert hat, was nicht sehr lange war. Er hieß Ronald und hatte einen Wahnsinnsbody.«


  »Ihr hattet sicher Spaß miteinander …«


  Beide mussten lachen und die Situation entspannte sich genügend, dass Pascal seinen Mut zusammennehmen und nach den richtigen Worten suchen konnte. Sein Mund war trocken. »Und jetzt? Hast du einen festen Freund?«, wollte er wissen, bevor er sich seinen eigenen Geständnissen widmen würde. »Darüber reden wir nie.«


  »Phhf! Davon kann keine Rede sein; im Moment mach ich mit ein paar Bekannten im Messenger und Facebook rum, sonst nichts.«


  »Dominique würde dich beneiden, wüsste er das.«


  Mathieu verzog das Gesicht zu einem Lächeln.


  »Er hat immer schon gesagt, dass die Schwulen es leicht haben beim Flirten.«


  »Doch wohl nur die geübten …, aber es ist schon leichter unter Männern. Vielleicht sind wir weniger … anspruchsvoll.«


  »Ich weiß nicht.« Pascal hielt sich nicht bei dieser These auf. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine eigenen Enthüllungen vorzubereiten. »Jedenfalls ist Dominique davon überzeugt.«


  Pascal blickte Mathieu an und sah, dass der Freund bereits zu zweifeln begann, ob bei diesem Treffen das fällige Gespräch tatsächlich zustande kommen würde. Er holte tief Luft. »Was ich dir erzählen werde, ist nicht komisch und man kann es eigentlich unmöglich glauben«, brachte er in einem Zug und mit veränderter Stimme hervor.


  Mathieu nahm er einen Schluck aus seiner Tasse. »Du machst es aber wirklich spannend. Ich höre.«


  »Glaubst du an das Jenseits, an ein anderes Leben?«


  Der Freund runzelte die Stirn. »Wirst du jetzt mystisch? Wie kommst du auf so existenzielle Fragen?«


  Pascal ging nicht darauf ein. »Antworte. Glaubst du an das Jenseits?«, wiederholte er und seine Stimme wurde nachdrücklich.


  »Ich denke schon«, antwortete Mathieu nun vorsichtig und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe zwar keine Ahnung, was dort ist, aber irgendetwas wird es schon geben.«


  Pascal kniff die Augen zusammen. Sein Blick wurde derart intensiv, dass man ihm unmöglich ausweichen konnte. Zwei graue Schlitze, die ihr Gegenüber aufs Genaueste musterten.


  »Und wenn ich dir nun sage, dass ich weiß, was es dort gibt?«


  Seine Stimme blieb fest bei dieser Aussage und Mathieu schwieg einen Augenblick beeindruckt. Es war, als bediente sein Freund sich irgendeiner ihm selbst unbekannten inneren Kraft.


  Aber dennoch zweifelte er und verharrte in einer undurchdringlichen Pose, während er versuchte, irgendeinen winzigen Hinweis darauf zu erhalten, ob Pascal es ernst meinte oder sich vielleicht nur einen zweifelhaften Scherz aus noch zweifelhafterem Motiv erlaubte.


  »Wovon redest du?«, fragte er schließlich betont teilnahmslos, um Zeit zu gewinnen.


  Pascal grinste scharfsinnig, was Mathieu zeigte, dass er ihn durchschaut hatte. »Du hast mich sehr genau verstanden«, gab er zurück. »Ich weiß, was nach dem Tod kommt.« So direkt hatte Pascal es eigentlich nicht sagen wollen.


  Mathieu spannte den Arm an, mit dem er seinen Kopf abstützte, und betrachtete seinen Freund ein paar Sekunden lang. »Ich glaube, ich könnte einen harten Drink vertragen«, sagte er schließlich und drehte sich nach dem Kellner um.


  Pascal nickte.


  »Dir werden sie ihn geben. Du siehst älter aus, als du bist.« Und du wirst noch älter aussehen, wenn ich dir erst mal den Rest erzählt habe, dachte er nicht ohne eine gewisse Genugtuung. Wieder einer mehr, mit dem er die Last des Wissens über die Dunkle Pforte teilen konnte.
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  Marble Arch, London, 12.02.2008, 16:00 Uhr


  AGATHA LECKTE SICH über die Lippen, während sie die Karten mischte. Nach dem langen Arbeitstag war sie erschöpft, doch sie ließ sich nichts anmerken, um nicht den Eindruck einer unseriösen Wahrsagerin zu erwecken. Es gab schon genug Betrüger im esoterischen Milieu. Doch zumindest dienten diese als willkommene Tarnung für echte Hexen wie sie.


  Alles im Leben bewegt sich zwischen zwei entgegengesetzten Polen. Selbst Niedertracht kann Positives hervorbringen, stellte sie fest. Tatsächlich boten die Betrüger mit ihrer plumpen Werbung und ihren erfundenen Ritualen echten Magiern eine ideale Deckung. Wenn sie wüssten, worauf sie sich einließen, würden viele angebliche Wunderheiler und Hellseher sich vermutlich einen anderen Broterwerb suchen. Einige, die sich durch Zufall zu weit vorwagten, verbrannten sich die Finger beim Spiel mit dem Feuer.


  Das Unbekannte birgt immer Risiken.


  Agatha richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Tischplatte, auf der ihre sehnigen Hände arbeiteten. Sie gab sich Mühe, das konzentrierte Gesicht zu zeigen, das ihre Kunden von ihr erwarteten. Bei einem Magier wirkte so etwas wie Routine unangemessen. Jeder, der Agatha La Serena für eine Vorhersage bezahlte, durfte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erwarten. Außerdem hatte der Kunde immer recht.


  Nachdem die Karten gemischt waren, betrachtete Agatha die wissbegierigen Gesichter ihrer Besucher im schummrigen Licht. Arthur und Virginia Fitzgerald waren ein Paar mittleren Alters, gebildet und teuer gekleidet. Sie kannte diese skeptisch erzogene Spezies der High Society, die sicher in Kensington oder Chelsea wohnte. Sie hätten sie niemals aufgesucht, wenn sie nicht am Rande tiefster Verzweiflung wären.


  Sie waren nicht gekommen, um sich ihre Zukunft voraussagen zu lassen. Die war sicher bis ins Kleinste durchgeplant. Es musste einen gegenwärtigen Grund geben oder etwas in der unmittelbaren Vergangenheit. Auf jeden Fall musste es etwas sehr Trauriges sein, denn sie strahlten großen Schmerz aus, der sie wie ein dichter Nebel umgab. Die Magierin kannte dieses Gefühl, gegen das man so wenig ausrichten konnte. Nur die Zeit war in der Lage, die Wunden heilen zu lassen.


  Agatha legte die erste Karte verdeckt auf den Tisch. Sie hielt inne. Die verweinten Augen des Paares, die jede der feierlichen Bewegungen ihrer Hände verfolgten, richteten sich fragend auf sie. Selbst im schwachen Licht hier im Raum waren die geröteten Augenlider zu erkennen und verrieten, dass die Fitzgeralds viele Tränen vergossen hatten.


  »Ist etwas … haben Sie irgendwas gesehen?«, fragte die Frau stockend mit weicher Stimme. Doch Agatha spürte, dass es um etwas anderes ging als um die Karten. So verneinte sie und hielt den Blickkontakt aufrecht.


  »Sie wollen nicht, dass ich Ihnen die Zukunft vorhersage«, vermutete sie. »Sie sparen Zeit und Geld, wenn wir zum Punkt kommen.« Ihre direkte Art brachte das Paar aus dem Konzept. Die beiden sahen sich erstaunt und verschämt an. Immer diese protokollverhebten Aristokraten, dachte Agatha. Vor lauter Erziehung und alltäglicher Heuchelei können sie nichts ohne Umschweife ansprechen.


  »Wissen Sie«, begann die Frau erneut, während der Mann sich zurückhielt, »ein guter Bekannter sagte uns, er habe gehört …«


  Das typische Lavieren, wenn man keine Namen nennen will. Virginia Fitzgerald errötete, als wäre sie kurz davor, etwas Unverzeihliches zu beichten. Agatha nahm eine fragende Haltung ein.


  »Was hat dieser Bekannte gehört?«, ermunterte die Seherin sie, zunehmend beunruhigt.


  Die Frau seufzte, wie um zu zeigen, dass sie sich auf etwas einließ, was ihren eigenen Überzeugungen widersprach. »… dass Sie mit den Toten sprechen können.«


  ***


  »Die Dunkle Pforte ist eine Schwelle, die die Welt der Lebenden mit der der Toten verbindet«, erklärte Pascal seinem Freund. »Sie sieht aus wie eine riesige Truhe aus dem Mittelalter, fast wie ein überdimensionaler Sarg. Sie stand bei Jules auf dem Dachboden und ich habe darin nach einem Kostüm gesucht. Du weißt ja, zu Halloween gibt Jules immer eine Kostümparty.«


  »Ja«, erwiderte Mathieu, erfreut, sich inmitten dieser Anhäufung absurder Behauptungen an ein kleines Stückchen Normalität klammern zu können. »Ich erinnere mich, dass Dominique Michelle dazu überredet hatte, euch da reinzuschleusen. Er hatte gehört, dass viele Mädels kommen würden.«


  »Genau, auf dieser Party ist etwas Unglaubliches mit mir passiert, was ich, als es vorbei war, zunächst für mich behalten habe.«


  Mathieu schnaufte.


  »Erzähl weiter.«


  »Jules duldet niemanden ohne ein Kostüm auf seinen Halloweenpartys, und da ich mit normaler Kleidung gekommen war, hat er mich gebeten, ihn auf den Dachboden zu begleiten und mir dort etwas auszusuchen, was gruselig aussehen sollte. Michelle und Dominique haben unten auf mich gewartet.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass Jules jede Menge zu Halloween passende Klamotten besitzt.«


  Pascal nickte. »Als wir oben waren, meinte Jules, ich solle in einer Truhe von seiner Urgroßmutter Lena suchen: Dies war die Dunkle Pforte.«


  Pascal verschwieg, dass Lena vor hundert Jahren verschwunden war, um Mathieu nicht mit noch mehr ominösen Fakten zu belasten. Später irgendwann würde er ihm alle Details dieser wichtigsten Nacht seines Lebens erzählen.


  »Ich … ich verstehe«, versuchte Mathieu, seine Skepsis zu überspielen. »Und du warst in dieser Truhe, als …«


  »Um Mitternacht«, erzählte Pascal weiter, »als Allerheiligen eingeläutet wurde.«


  »Verstehe«, wiederholte Mathieu.


  »Ich überlegte, was ich anziehen sollte«, erklärte Pascal. »Normalerweise steige ich nicht in Truhen, wie du dir denken kannst.«


  Mathieus Wortkargheit ermutigte nicht gerade dazu, fortzufahren, aber Pascal konnte und wollte keinen Rückzieher mehr machen.


  »Alle hundert Jahre zu Halloween öffnet sich die Dunkle Pforte während der ersten Minute nach Mitternacht. Befindet sich dann jemand in der Truhe, kann dieser zum Wanderer werden und damit zum einzigen Lebenden, dem sich der Zugang ins Totenreich öffnet.«


  Jetzt riss Mathieu die Augen auf. »Was?«


  »Du hast mich perfekt verstanden, Mathieu.«


  »Das heißt …«


  »Genau«, kam Pascal auf den Punkt, »ich bin der Wanderer, der aus dieser Öffnung der Pforte hervorgegangen ist. Der Öffnung des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Die Pforte wird erst wieder Halloween 2107 einen neuen Wanderer hindurchlassen.«


  Mathieu stieß die Luft aus. Ohne hinzusehen, griff er nach seiner Tasse und nahm einen großen Schluck.


  »Seit einiger Zeit benimmst du dich auch irgendwie anders«, sagte er dann. »Ich wollte eigentlich nur wissen, was in dieser Nacht nach Halloween passiert ist, in der ihr mich angerufen und mir Fragen über das Mittelalter gestellt habt, zur Inquisition, zur Pest und so … deshalb habe ich das Gespräch gewollt. Aber das, was du mir jetzt erzählst, übertrifft mit Abstand alles, was ich mir hätte ausmalen können.«


  »Verstehst du jetzt, warum es mir so schwergefallen ist, dich einzuweihen?«


  »Natürlich, aber …« Mathieu brach ab, sein Gesichtsausdruck wirkte konfus, zu verrückt klang das alles.


  Pascal ließ sich Zeit, ehe er weiter berichtete. »Wenn die Dunkle Pforte sich öffnet und der Wanderer sich ins Jenseits begibt, muss irgendein gestorbenes Wesen dafür in unsere Welt gelangen, um das Gleichgewicht zwischen beiden Bereichen zu erhalten. Meine Ankunft in der Dimension der Toten hat bewirkt, dass eine Kreatur aus dem Jenseits in Paris aufgetaucht ist.«


  »Deinem Gesicht nach zu urteilen, ist das noch immer nicht alles«, vermutete Mathieu besorgt und klammerte sich an seine Tasse, als ob er so das Gehörte besser verarbeiten könnte.


  »Das Wesen, das hierherkam, ist böse«, gab Pascal zu, beinahe von Neuem erschrocken über die Tragweite dessen, was er erzählte. »Eine Art Vampir.«


  Sekunden des Schweigens vergingen.


  »Ein Vampir«, wiederholte Mathieu dann wie mechanisch und Pascal spürte, dass für den Freund nunmehr eine Grenze überschritten war. Es war einfach zu stark, zu heavy, was er hier zu hören bekam.


  »Er war es, der Professor Delaveau getötet hat.«


  Mathieu hob die Augenbrauen. Diese Erklärung beeindruckte ihn irgendwie. Jeder wusste, dass man ihren Lehrer Delaveau blutleer aufgefunden hatte, doch die Fähigkeit, mit der Pascal seine Geschichte an realen Fakten festmachte, das hatte etwas …


  »Erinnerst du dich, dass Michelle damals nicht zur Schule kam?«


  Mathieu nickte.


  Pascal sprudelte nun alles heraus, was mit ihrem Verschwinden damals zu tun hatte: Michelles Entführung durch den Vampir und seine eigene Reise ins Jenseits, um sie zu retten. Als Pascal auf seine Zeitreise durch den Kronosfelsen direkt ins Mittelalter zu sprechen kam, erklärte er, was es mit den nächtlichen Anrufen bei Mathieu und den Narben von Peitschenhieben auf seinem Rücken auf sich hatte. So viele reale Details in dieser wahnwitzigen Geschichte brachten Mathieus Überzeugung, dass alles reine Erfindung war, ins Wanken.


  »Und wenn Michelle all das tatsächlich erlebt hat«, warf er benommen ein, »wie konnte sie das für sich behalten?«


  »Du weißt doch, wie stark sie ist. Allerdings hat sie sich immer noch nicht richtig davon erholt. Sie hat es wirklich am schlimmsten erwischt.«


  Mathieu nahm sich vor, unter anderem ausführlich mit Michelle zu sprechen, auch wenn ihre Aussage nicht sehr glaubwürdig sein würde, ebenso wie auch Jules. Die Affinität beider mit allem, was mit dem Tod zusammenhing, machte sie zu leichtgläubigen Vertretern solcher Geschichten. Er mochte sie beide sehr, doch sie waren definitiv nicht geeignet, um Pascals Ausführungen zu bezeugen.


  »Was ich nicht verstehe, ist, wie Dominique als Vernunftmensch so etwas glauben kann«, warf Mathieu ein. Im Gegensatz zu Jules und Michelle würde er Dominique, dem Computerfreak und Realist, am ehesten vertrauen.


  »Ich fürchte, er tut es«, erwiderte Pascal. »Es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Die Fakten lagen auf der Hand. Und auch du wirst es glauben.«


  Nicht nur, weil dies auf Mathieu wie eine ganz leise Drohung wirkte  für einen Moment ließ er den Gedanken zu, dass all dies wahr sein könnte. Zwar wurde sein Argwohn durch die finsteren Komponenten dieser Geschichte noch genährt, doch selbst wenn nur ein Zehntel davon stimmte … Mathieu schwieg. Im Grunde, ging es ihm durch den Kopf, war es leicht festzustellen, ob auch die anderen in diese Verrücktheiten verwickelt waren …, doch andererseits: Nein, es war einfach zu abstrus, was er da zu hören bekam.


  »Ich dachte eigentlich, meine Leidenschaft für alles Mythologische würde es mir leichter machen, all das zu glauben, aber bitte nimm es mir nicht übel …«


  Der Wanderer hatte so etwas erwartet und sich darauf vorbereitet, seinen Freund mit Argumenten zu überzeugen. »Mathieu, ich habe dir doch von den Zeitreisen erzählt.«


  Der andere runzelte die Stirn. »Ja, hast du.«


  »Es war eine so extreme Erfahrung, dass ich mich an jedes Detail erinnern kann. Du bist doch der Geschichtsspezialist, nicht ich. Warum fragst du mich nicht, was ich dort gesehen habe?«, schlug Pascal vor. »Wenn ich mir die … die Jenseitsstory nur ausgedacht habe, werde ich dich kaum überzeugen können.«


  Mathieu dachte nach. Es klang ziemlich logisch, was Pascal da vorschlug. »In Ordnung«, akzeptierte er, »ich werde dir ein paar Fragen stellen. Wenn du wirklich dort warst …«


  Ein paar Sekunden suchte er nach möglichst schwierigen Details, nach Dingen, die man sich unmöglich ausdenken konnte, wenn man sie nicht gesehen hatte. »Hm, du bist doch sicher Ärzten begegnet, wenn du eine Pestepidemie miterlebt hast …«


  »Ja.«


  »Kannst du mir sagen, wie sie angezogen waren?«


  »Sicher.«


  Pascal suchte für ein paar Sekunden in seiner Erinnerung. Dann beschrieb er die Kleidung der Doctores, die Hüte, ihre Gerätschaften und vor allem ihre schnabelförmigen Masken, die ihm aufgefallen waren.


  Mathieu nickte ernst. »Stimmt, in diese Masken gaben sie Substanzen, die sie vor der Krankheit schützen sollten, was natürlich Unsinn war.«


  Er räusperte sich. »Erzähl mir, was für Waffen die Wärter der Inquisitionsgefängnisse trugen.«


  Wieder dachte Pascal nach. Sofort erinnerte er sich an die langen Schwerter, ihre Griffe … und an ein anderes Instrument, mit dem die Wärter einen Trupp halb nackter Gefangener in Schach hielten, einen langen Stab mit einer ringförmigen Öffnung.


  »Die Fangeisen«, bemerkte Mathieu anerkennend. »Ja, die wurden schon im Mittelalter benutzt.«


  »Willst du sonst noch was wissen?«, fragte Pascal und hoffte inständig, dass es nichts wäre, was er nicht beantworten könnte.


  Mathieu ließ sich nicht lange bitten. »Welche Kleidung trug der Inquisitor, der dich angeblich befragt hat?«


  Detailgenau beschrieb Pascal die Aufmachung des feigen Geistlichen, der eilig seine Gemächer verließ, als er von der Meuterei im Kerker erfahren hatte. Verblüfft erkannte Mathieu in diesen Einzelheiten die Tracht der Benediktinermönche. Mit offenem Mund blickte er Pascal an, doch dann schüttelte er den Kopf.


  »In letzter Zeit hast du viel Zeit zum Lernen gehabt«, versuchte er seine letzten Zweifel aufrechtzuerhalten. »Aber ich gebe zu, deine Antworten waren sehr ausführlich.«


  Pascal lächelte und gewann zunehmend Oberwasser. Und zum Glück besaß er noch ein Beweisstück, das er immer bei sich trug und das den Freund gewiss endgültig überzeugen würde.


  »Sammelst du immer noch Münzen?«, fragte er beiläufig, obwohl er die Antwort kannte.


  »Nicht mehr so wie früher«, antwortete Mathieu. »Von dem Geld, das ich dafür aufwenden müsste, gehe ich lieber aus.«


  »Sieh dir das an, Mathieu.« Pascal angelte etwas aus seinem Rucksack und reichte es ihm. Mathieu betrachtete das kleine Objekt aus der Nähe und kniff die Augen zusammen, um Details zu erkennen.


  »Scheiße, eine nagelneue Vier-Reales-Münze«, stieß er voller Bewunderung aus. »Wo hast du die denn her? Sie ist ja unglaublich gut erhalten, muss ein Vermögen wert sein.« Er studierte jedes Detail des Geldstücks. »Eine spanische Silbermünze vom Beginn des sechzehnten Jahrhunderts. Solche Münzen waren seit dem Jahr 1500 in Umlauf, allerdings wurde damals kein Datum eingraviert. Das T auf der Vorderseite zeigt, dass sie in Toledo geprägt wurde. Und das Bild vom Tragbügel mit den Pfeilen ist das Emblem der Katholischen Könige. Es symbolisiert die Kraft des Imperiums und die feste Verbindung der Monarchen Isabel und Fernando. Hier steht: Fernando und Isabel, nach Gottes Willen König und Königin der Regionen Castilla und Aragón. Wahnsinn. Aber woher …?«


  »Ich habe sie gefunden, als ich aus dem Palast der Inquisition geflüchtet bin«, erklärte Pascal, »auf meiner zweiten Reise durch die menschlichen Abgründe. Dieses Erinnerungsstück wollte ich mitnehmen. Ich habe nicht mal Beatrice davon erzählt, einem Mädchen, das mich begleitet hat.«


  »Und das sicher tot war, stimmts?«, fragte Mathieu mit leicht sarkastischem Unterton, ohne den Blick von der glänzenden Münze zu nehmen.


  »Ja, sie ist eine umherirrende Seele.«


  »Was ich immer noch nicht verstehe …«, fuhr Mathieu dazwischen, seine weit geöffneten Augen auf den Rand der Münze gerichtet, »Moment, das ist doch nicht möglich …«


  Pascal verstand nicht, was seinen Freund plötzlich so faszinierte, nachdem er die Münze doch bereits minutenlang inspiziert hatte, aber seiner veränderten Miene nach musste es etwas Bedeutsames sein.


  »Was ist?«, fragte er unruhig.


  Mathieu hörte nicht auf, mit seinem Finger über den Rand des Silberstücks zu fahren. »Ich habe dir ja schon gesagt, in welch gutem Zustand die Münze ist«, murmelte er.


  »Und?«


  Mathieu blickte seinem Freund feierlich in die Augen. »In dieser Epoche herrschte große Armut. Viele Händler und arme Leute feilten die Ränder der Münzen ab, um anschließend die so gewonnenen Silberspäne wieder einzuschmelzen. Deshalb ist es so selten, unversehrte Stücke wie dieses zu finden«, erklärte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie ist perfekt, kein Kratzer. Die einzige Erklärung dafür ist, dass sie kaum im Umlauf war.«


  Pascal verstand nun. »Was beweist, dass ich sie um 1536 gefunden habe, die Zeit einer schlimmen Pestepidemie. Es sei denn, ich hätte vor Kurzem einen Schatz mit solchen Münzen gefunden, stimmts?«


  »Nein, selbst in diesem Fall müsste es Oxidationsspuren geben. Und dieses Realstück ist nagelneu, verdammt, frisch hergestellt.«


  Pascal wusste, dass er die erste Schlacht gewonnen hatte. Und er würde Mathieu völlig überzeugen, wenn der erst einmal einer Versammlung mit den anderen beiwohnen und seine nächste Reise ins Jenseits miterleben würde. Wenn nichts dazwischenkäme, konnte es bald so weit sein.


  »Jetzt bittest du mich wahrscheinlich, das Geheimnis für mich zu behalten«, schloss Mathieu, unsicher, was Pascal nach all den Enthüllungen von ihm erwartete.


  Pascal sah ihn mit feierlicher Miene an. »Dein Schweigen allein reicht nicht mehr«, erklärte er. »Wer das Geheimnis der Dunklen Pforte kennt, steckt bis zum Hals mit drin. Du bist jetzt einer von uns.«


  Mathieu begriff sofort, dass diese Worte eine Einladung zu der nächsten Versammlung der Freunde bedeuteten.
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  Marble Arch, London, 12.02.2008, 17:00 Uhr


  »DASS SIE MIT den Toten reden können.« Agatha La Serena betrachtete die Frau vor ihr. Diese hatte gerade offen ausgesprochen, was sie und ihren Mann hierhergeführt hatte. Nun wartete sie auf Antwort. Der Mann ließ seine Augen durch jeden Winkel des Raums schweifen und rieb sich immer wieder verlegen die Hände. Offenbar konnte er es kaum abwarten, das hier zu beenden. Mit Sicherheit war dieser Besuch für ihn ein letztes Mittel, dem er nur zugestimmt hatte, um den falschen Hoffnungen seiner Frau zu begegnen.


  Agatha nickte. Auch sie hatte kein Interesse daran, die Ungewissheit ihrer Kunden noch weiter in die Länge zu ziehen.


  Wortlos stand sie auf und schloss die Tür nach draußen ab. Dann setzte sie sich wieder ihren Besuchern gegenüber. »Es ist eine sehr ernste Angelegenheit, mit den Toten Kontakt aufzunehmen«, warnte sie. »Es ist kein Spiel.«


  »Das denken wir uns.« Die Frau beugte sich über den Tisch, auf dem noch die einzelne hervorgezogene Karte neben dem restlichen Stapel lag. »Aber, können Sie das?«


  Sie klammern sich an jeden Strohhalm, dachte Agatha.


  »Virginia, bitte«, fuhr ihr Mann Arthur dazwischen, dem diese Szene immer peinlicher wurde.


  »Warum möchten Sie so etwas tun?«, zögerte Agatha ihre Antwort noch länger hinaus. »Oft ist es besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.«


  Virginia antwortete sofort: »Unser Sohn Patrick ist vor einem Monat gestorben.« Ihre Stimme versagte fast bei dieser tragischen Nachricht, doch sie schaffte es, fortzufahren. »Wir konnten uns nicht verabschieden. Wir waren nicht bei ihm. Das bringt uns um. Wir können weder schlafen noch denken oder arbeiten … Das Einzige, um das wir Sie bitten, ist, ihm eine letzte Nachricht schicken zu können. Sonst nichts.«


  Mrs Fitzgerald hielt es nicht länger aus und brach in Tränen aus. Ihr Mann legte ihr den Arm um die Schultern, während sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche zog.


  Agatha nickte erneut; sie wollte versuchen, den Wunsch der Frau zu erfüllen. Diese dramatischen Umstände waren typisch in ihrem täglichen Geschäft. Menschen verkrafteten es nur schwer, sich nicht von ihren Angehörigen verabschieden oder mit ihnen aussprechen zu können.


  Und sie konnte in der Tat etwas dagegen tun. Agatha La Serena hatte die Fähigkeit, mit den Toten Kontakt aufzunehmen, auch wenn es bisweilen ein gefährliches Unterfangen war: Man wusste nie, wer außer dem Gesuchten noch aus dem Jenseits antwortete.


  Erneut erhob sie sich, dimmte das Licht und zündete ein paar Kerzen an, die auf einem Tablett bereitlagen. Anschließend holte sie ein Holzbrett aus einem massiven Schrank hervor. Darauf waren kreisförmig die Zahlen von eins bis neun und alle Buchstaben des Alphabets eingeritzt. Außerdem ein »Ja« und ein »Nein«. Sie platzierte das Brett auf dem Tisch zwischen ihnen und setzte sich wieder. In der Hand hielt sie ein Holzstückchen in Pfeilform, das sie auf das Brett legte.


  Es herrschte absolutes und angespanntes Schweigen.


  »Um mit Ihrem Sohn in Verbindung zu treten, muss ich eine Ouija-Sitzung abhalten«, erklärte sie knapp. »Aber es gibt keine Erfolgsgarantie. Nicht immer gelingt es, den geliebten Menschen zu rufen.«


  Mrs Fitzgerald nickte eingeschüchtert.


  »Haben Sie einen persönlichen Gegenstand Ihres Sohnes mitgebracht?«, fragte die Hexe. »Das ist hilfreich, um genau den Geist, der uns interessiert, anzulocken zwischen all denen, die sich im Jenseits aufhalten.«


  Zum Erstaunen ihres sprachlosen Ehemanns zog Virginia Fitzgerald ein blaues T-Shirt aus ihrer Tasche. Vorsichtig legte Agatha das Kleidungsstück neben das Holzbrett und begann mit dem Ritual. Sie streckte die Arme vor, sodass ihre Fingerspitzen das Brett berührten. Dann schloss sie die Augen und atmete mehrfach tief ein und aus. »Sprechen Sie nicht, bevor ich es Ihnen sage, und dann richten Sie das Wort immer an mich. Ich werde Ihre Botschaften weiterleiten.«


  Zehn Minuten verharrte Agatha bewegungslos mit den Fingern auf dem Brett, dann rief sie zum ersten Mal: »Ist da irgendjemand?«


  An diesem Punkt lief Mr Fitzgerald trotz seiner Skepsis ein Schauer über den Rücken, während seine Frau den Atem anhielt, voller Hoffnung auf die Möglichkeit, mit ihrem Sohn zu sprechen. Das war das Einzige, was sie interessierte.


  Doch nichts geschah. Das Brett bewegte sich keinen Millimeter, was die Hexe nicht weiter erstaunte. Agatha empfing aus dem Jenseits keine Präsenz, die den Pfeil mithilfe ihrer Finger leiten könnte. Sie waren allein in diesem geschlossenen Raum. Trotzdem fragte sie: »Gibt es da irgendjemanden, der mit mir in Kontakt treten möchte?«


  Erneutes unbewegliches Warten. Nichts. Mr Fitzgerald rutschte auf seinem Stuhl hin und her und verspürte den unbändigen Wunsch, diesen Raum zu verlassen. Seine Frau verharrte mit klopfendem Herzen.


  Agatha öffnete die Augen. Sie bedauerte es für das Ehepaar, aber es sah nicht gut aus. Spirituelle Wesen waren nicht immer erreichbar, schon gar nicht, wenn man ein bestimmtes suchte. Und dieser Abend schien nicht günstig.


  »Ich werde es noch einmal versuchen«, murmelte sie. »Wünschen Sie es sich mit ganzer Kraft und flüstern Sie seinen Namen.«


  »Patrick, Patrick, Patrick …«


  Sie zog ihre Hände vom Brett und schüttelte die Arme, um die Muskeln zu entspannen. Dann nahm sie erneut die für diese Zeremonie notwendige Position ein. Sie schloss die Augen und berührte das Holzstück. Nachdem sie ihre Gedanken gebündelt hatte, leitete sie ihre gesamte Energie in die Frage, die sie ins Jenseits richtete: »Ist dort irgendjemand?«


  Ihre Stimme klang dumpf. Der Raum, in dem die Hexe und das Ehepaar sich befanden, schien enger zu werden. Plötzlich erlosch eine Kerze und draußen schlug eine Tür, was Mr Fitzgerald zusammenzucken ließ. Angesichts derartiger Phänomene war er blass geworden.


  Der Pfeil auf dem Brett zeigte weiterhin keine Bewegung. Obwohl die Geschehnisse nicht auf eine friedfertige Begegnung mit dem verstorbenen Sohn hindeuteten und Agatha beunruhigt war, fuhr sie mit geschlossenen Augen fort.


  »Wenn irgendjemand unter uns ist, möge er sich zu erkennen geben.« Und sie wiederholte: »Ist jemand unter uns?«


  Eine feuchte Kälte legte sich über den Rücken der Seherin, die bemüht war, ihren Pulsschlag zu beruhigen. Das war der Beweis. Sie waren nicht allein in diesem Raum. Nicht mehr.


  Nur wenige Sekunden später begann das Holzstück, unter ihren Fingern ganz langsam auf dem Brett zu wandern, ohne dass sie irgendeinen Druck ausübte. Sie öffnete die Augen, um der Richtung des Pfeils zu folgen, den die Fitzgeralds wie hypnotisiert betrachteten. Er verharrte auf »Ja«.


  Ein Geist hatte mit ihnen Kontakt aufgenommen. Das war jedes Mal unheimlich. Die Seherin konnte beinahe den Atem eines Toten unter ihnen spüren.


  Für die nächste Frage musste Agatha ihren ganzen Mut zusammennehmen. Ihre Stimme zitterte: »Wie viele seid ihr?«


  Ohne Eile wanderte der Pfeil zur Eins.


  Virginia blickte die Seherin flehend an. Diese verstand ihre Ungeduld. Sie musste herausfinden, ob es Patrick war.


  »Bist du … Patrick Fitzgerald?«


  Die Vorhänge des Fensters bewegten sich, was in dem windstillen Raum beunruhigend war. Mr Fitzgerald war so erschrocken, dass er sich zwingen musste, das Ritual nicht abzubrechen.


  Der Pfeil setzte sich erneut in Bewegung, was in diesem Fall eine noch größere Erwartung mit sich brachte  wohin würde er sich wenden? Zum Ja oder zum Nein? Er verharrte einen Moment und der innere Kampf der Eltern spitzte sich zu, bis der Pfeil schließlich auf Nein stehen blieb.


  Enttäuscht ließ sich Virginia Fitzgerald gegen die Stuhllehne fallen. Agatha hingegen verharrte in ihrer verkrampften Haltung. Wenn es nicht Patrick war, wer war dann ihrem Ruf gefolgt? Was für eine Art von Präsenz war unter ihnen?


  Nachdem sie diese Frage auch laut ausgesprochen hatte, begann das Holzstück in seinem langsamen Tempo einzelne Buchstaben auszuwählen, die Agatha zu dem Wort »Marc« zusammenfügte.


  Ein harmloser Name, der die Seherin dennoch schlucken ließ. Sie traute sich nicht, weitere Fragen zu stellen, denn aus irgendeinem Grund wusste sie es: Dieses Wesen war nichts Gutes.
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  FERNANDO RIVAS WOLLTE gerade seine Wohnung verlassen, als er am Wohnzimmerfenster die unverkennbare Statur seines Sohnes Pascal erblickte. Die Gestalt des dünnen Jungen zeichnete sich gegen das Abendlicht ab. Auf das Fensterbrett aus Aluminium gestützt, blickte er unbeweglich nach draußen. Seine Jeans saßen so tief, dass sie den Bund der Unterhose sehen ließen. Das enge T-Shirt ließ seine Schultern noch knochiger erscheinen.


  »Was machst du, Pascal?« Als der Junge die tiefe Stimme hörte, drehte er sich zu seinem Vater um, der sich ihm genähert hatte und ihn anlächelte.


  Trotz seiner Überraschung hielt Pascal seinen versunkenen Gesichtsausdruck für einen Moment aufrecht. Dann beeilte er sich, seinen wahren Gemütszustand in der Tiefe seiner grauen Augen zu verstecken und seinen Zügen einen Ausdruck zu verleihen, wie man ihn von einem Heranwachsenden erwartete.


  Doch es gelang ihm offenbar nicht wirklich. Fernando blickte ihn wenig überzeugt an. Irgendetwas beunruhigte seinen Sohn. Etwas, das er nicht mit seinen Eltern teilen wollte. Typisch für dieses Alter.


  Pascal war schon immer ein introvertierter Junge gewesen. In dem Umfeld, in dem er sich bewegte, fiel er kaum auf und schien es auch so zu wollen. Doch mit fünfzehn war er plötzlich noch verschlossener geworden, was seinen Eltern absolut nicht gefiel. Sie wussten damit nicht umzugehen. Schließlich konnten sie ihn ja nicht zwingen, sich ihnen gegenüber zu öffnen.


  »Wieso hast du heute nicht mit uns gegessen? Deine Mutter sagte irgendetwas von …«


  »Ich war mit Mathieu verabredet. Deswegen bin ich später gekommen«, antwortete Pascal einsilbig.


  »Ist etwas passiert?«, fragte Fernando forschend, um seinem Sohn zu zeigen, dass er bemerkt hatte, dass etwas Schwerwiegendes ihn belastete.


  Pascal lächelte etwas gezwungen. Auch wenn sie in letzter Zeit wenig miteinander geredet, sich etwas auseinandergelebt hatten, war dieser gebildete und leicht vergessliche ältere Herr doch immer noch sein Vater. Liebevoll betrachtete der Junge den Mann mit den tiefen Stirnfalten, unter denen jedoch sanfte Gesichtszüge auszumachen waren, und es blickten ihn Augen an, die tiefgrau waren wie seine eigenen.


  Anders als mit seiner sehr dynamischen Mutter waren die Begegnungen mit seinem Vater oft schweigsam. Beide wussten, dass sie aufeinander zählen konnten. Das genügte ihnen. Zumindest bisher. In letzter Zeit jedoch versuchte sein Vater Annäherungsmanöver, die Pascal unangenehm waren. Sicher steckte seine Mutter dahinter. Ihr war nicht entgangen, dass ihr Sohn plötzlich einen anderen Gesichtsausdruck besaß und schwerer zugänglich war.


  Ja, es stimmt, dachte Pascal. Es ist etwas passiert, aber ich darf euch da nicht mit hineinziehen. Das ist besser für alle.


  Wie kaum sonst fühlte Pascal in diesem Augenblick, dass sein Geheimnis wie ein Abgrund zwischen ihm und seinen Eltern lag, und er konnte und durfte nichts dagegen tun. Inständig hoffte er, sie ohne große Worte beruhigen zu können, bis er wieder der Alte wäre. Seine Augen baten um Geduld und Vertrauen, wie man es nur von geliebten Menschen einfordern kann.


  Plötzlich wurde Pascal sich bewusst, dass sein Vater ihm immer noch gegenüberstand und auf eine Antwort wartete.


  »Du wirkst bedrückt«, sagte er.


  Pascal holte tief Luft. Ach, wie gern würde er ihm alles erzählen, sich alles von der Seele reden … Dass der völlig normal aussehende Junge vor ihm der einzige Mensch war, der das Totenreich betreten und zurückkommen konnte. Dass sein Leben sich vor ein paar Monaten grundlegend verändert hatte durch ein Ereignis, von dem er noch immer nicht wusste, ob es Zufall oder Bestimmung war. Er brannte darauf, zu erzählen, dass es etwas nach dem Tod gab. Er konnte es bezeugen. Und dass es das Gute und das Böse gab.


  Pascal sah seinem Vater intensiv in die Augen. Erzählen würde er ihm, dass die Toten darauf warteten, gerufen zu werden, und bis dahin in ihren Särgen blieben. Erzählen, dass er in seine beste Freundin Michelle verliebt war. Und dass er die umherirrende Seele Beatrice nicht vergessen konnte.


  »Es ist nichts, wirklich«, gab er schließlich zurück. »Du kommst zu spät zur Arbeit, Papa.«


  Fernando Rivas wusste die Antwort und den angespannten Gesichtsausdruck seines Sohnes nicht klar zu deuten. Er ahnte nur, dass dieser hinter seinem Schweigen soeben einen inneren Kampf ausgefochten hatte. Irgendwann würde er etwas darüber erfahren. Irgendwann.


  »Bis heute Abend.« Zum Abschied fuhr er seinem Sohn durch das Haar und warf ihm einen letzten Blick zu. Dann griff er nach seiner Tasche und verließ die Wohnung.


  Pascal sah ihm nachdenklich hinterher und dachte: Ich tue das für euch. Ihr wollt nicht wissen, dass der Tod mein ständiger Begleiter ist.


  ***


  Marble Arch, London, 12.02.2008, 17:30 Uhr


  


  Als das zweite Licht ausging, war es fast dunkel im Raum. Mr Fitzgerald stieß einen ängstlichen Laut aus und stand auf.


  Agatha waren mit dem heutigen Abend die Risiken einer solchen Sitzung erneut sehr bewusst geworden. Auch, dass es wesentlich einfacher war, die Geister zu rufen, als sie wieder loszuwerden. Sie fokussierte weiterhin den Pfeil auf dem Holzbrett vor ihr. Dann schloss sie ganz fest die Augen, um ihre Konzentration zu intensivieren. Sie versuchte, die fremde Präsenz damit auf sich zu ziehen und ihre wehrlosen Kunden zu schützen. Lange würde sie diese Position nicht halten können. Sie funktionierte wie ein provisorischer Deich, den die Fluten des Jenseits mehr und mehr umspülten.


  »Die Sitzung ist beendet. Gehen Sie.« Trotz des Flüstertons hatte das Paar keinen Zweifel, dass dies ein Befehl war. »Stehen Sie ganz ruhig auf und gehen Sie zur Tür. Jetzt!«


  Die Fitzgeralds erhoben sich lautlos. Obwohl sie nicht verstanden, was genau vor sich ging, spürten sie doch die Gefahr, die aus jedem Winkel des eiskalten Raumes strömte. Sie mussten so schnell wie möglich hinaus.


  »Der Schlüssel steckt im Schloss«, flüsterte Agatha mit gleichbleibendem Ausdruck. »Zweimal nach rechts drehen. Und ziehen Sie die Tür fest zu. Laufen Sie weg, ohne sich umzudrehen. Schnell.«


  Virginia Fitzgerald sah sie dankbar an, während sie die Tür öffneten. Sie erkannte in dem angespannten Ausdruck der Seherin einen inneren Kampf, der sie beide vor einer großen Gefahr rettete. Bevor sie sich bedanken konnte, sagte Agatha: »Virginia, das ist mein Job.« Ihre brüchige Stimme bezeugte, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. »Gehen Sie. Ich muss die Sitzung beenden …«


  Wenige Sekunden später war die Hexe allein mit dem bösartigen Geist. Eine weitere Kerze erlosch und Agatha konnte förmlich den Lufthauch auf ihrem Gesicht spüren, den das niederträchtige Wesen auf die Flamme gerichtet hatte. Sie hätte schreien können, als etwas Eisiges ihr Bein entlangfuhr. Doch unter dem Tisch war niemand.


  Die Vorhänge flatterten wild, erneut schlug im Hausflur eine Tür zu. Agatha war klar, dass sie die Kontrolle verlor. Heroisch strengte sie ihre letzten Kräfte an, wie ein Kapitän, der mit seinem Schiff untergeht, wenn die letzten Gäste von Bord sind. Zumindest waren die anderen beiden potenziellen Opfer in Sicherheit. Jetzt wäre es für sie zu spät gewesen.


  Agatha öffnete die Augen und sah auf das Brett, dessen schwarze Buchstaben jetzt beinahe dreidimensional hervorstachen. Der Pfeil unter ihrer zitternden Hand vibrierte vor Ungeduld, ihr eine Nachricht aus dem Jenseits zu übermitteln, gegen die sich die Seherin sträubte.


  Langsam und ohne dass sie es verhindern konnte, setzte sich der Pfeil in Bewegung von Buchstabe zu Buchstabe. Bald konnte Agatha die Nachricht entziffern: Morta es.


  Agatha sprang auf und wusste, dass ihr kaum noch Zeit blieb. Sie hatte ihre Hände von dem Holzbrett genommen und versuchte eine Beschwörung, das einzige Mittel, um jene Präsenz, die sich bereits auf sie stürzte, noch aufzuhalten. Sie musste das Wesen hinaustreiben, bevor es zu spät war.


  Irgendetwas drückte ihr die Luft ab, sodass sie die rettenden Verse nicht zu Ende sprechen konnte. Panisch riss sie die Augen auf und versuchte krampfhaft, verständliche Laute aus ihrer Kehle zu pressen. Doch lediglich ein heiseres Stöhnen kam aus ihrem Mund.


  Dann zersprang die Glaskugel auf dem Tisch, das letzte Licht erlosch und die Seherin tauchte ein in dunkle Einsamkeit.


  ***


  Am späten Abend drehte Jules Marceaux seinen Kopf zur Seite, bis seine Halswirbel leicht knackten. Daraufhin hob er das Kinn und blickte aus dem Augenwinkel in den Spiegel vor ihm. Aus dieser Position konnte er sie genau sehen, die kleine Narbe an seinem Hals und darüber das blasse Gesicht mit den eingefallenen Wangen, das förmlich danach zu rufen schien, dass man ihm etwas Leben einhauchte.


  Jeden Tag inspizierte er die Narbe, besessen von der Hoffnung, dass sie eines Morgens verschwunden wäre. Doch jeden Morgen stellte er aufs Neue fest, dass das verhasste Mal wie ein Parasit auf seiner Haut verharrte. Es war eine tägliche sich wiederholende Enttäuschung. Jules straffte die Haut an seinem Hals, um die Narbe genauer untersuchen zu können.


  Wie lange würde er noch brauchen, um zu akzeptieren, dass sie ihn für den Rest seines Lebens begleiten würde?


  Es war kein ästhetisches Problem, ein Fleck auf seiner weißen Haut war ihm egal. Hätte dieser eine andere Ursache gehabt, hätte er ihn vielleicht sogar als interessantes und düsteres Stilmerkmal empfunden.


  Aber Jules hatte andere Sorgen.


  Er hielt die Luft an, als er feststellte, dass die Verletzung, die vom Angriff des Vampirs in der zurückliegenden Todesnacht stammte, heute rosiger und intensiver aussah. Es war unglaublich, aber nicht zu leugnen. Sie wirkte frischer und sie war genau auf seiner Halsschlagader.


  Jules Rücken begann zu schmerzen, sodass er sich aufrichtete. Er hatte genug gesehen. Zu viel. Er betrachtete seine Äugen mit den dunklen Schatten. Aus ihnen sprach eine Undefinierte Angst.


  In drei Monaten hatte er nicht den Mut aufgebracht, es sich selbst einzugestehen, doch er litt unter permanenter Schlaflosigkeit, die ihn hartnäckig Nacht für Nacht quälte. Und vielleicht war es seine eigene Paranoia, die ihn nach weiteren Symptomen für seine Befürchtung suchen ließ.


  »Glaub es endlich, Jules, er hat dich nicht gebissen!«, schrie er sein Spiegelbild an, um seinen schrecklichen Verdacht zu verdrängen. »Der Vampir ist nicht dazu gekommen, dich zu beißen … es ist nur ein Kratzer von seiner Klaue.«


  Er schluchzte auf. Er konnte es nicht mit Sicherheit wissen, denn er erinnerte sich nicht. Nach jener traumatischen Begegnung mit dem Monstrum litt er an Gedächtnisverlust. So war es unmöglich, eine Bestätigung dafür zu erhalten, was er so dringend wissen musste.


  »Er hat mich nicht gebissen«, wiederholte er. »Sonst hätte ich mich schon vor Monaten in einen Vampir verwandelt.«


  Doch die Narbe an seinem Hals war nicht nur nicht verblasst, sie war deutlicher als vorher zu sehen. Das war nicht zu leugnen. Und außerdem litt er den ganzen Tag unter dieser Müdigkeit, die bei Sonnenschein noch stärker wurde … und dann diese Schlaflosigkeit. Zu viele Dinge kamen zusammen und machten sein Leben unerträglich.


  Er musste seine Eltern anlügen, damit sie ihn nicht zum Psychologen schleppten, was unter diesen Umständen völlig sinnlos wäre. Ihnen gegenüber versuchte er, sich so normal wie möglich zu geben. Glücklicherweise hatten Jugendliche oft Phasen, in denen sie antriebslos waren, sodass seine Müdigkeit lediglich seinen Freunden auffiel. Auch sie log er an, erdrückt von einem Geheimnis, das er mit niemandem teilen konnte. Nicht einmal mit Michelle. Er hätte es nicht ertragen, dass man ihn womöglich für gefährlich hielt, ihn als Risiko ansah.


  Aber er war wie gefangen in diesem seinem Albtraum und sank immer tiefer wie in einen Sumpf, während Michelle und die anderen sich langsam erholten und ihr normales Leben wieder aufnahmen, etwas, das ihm immer weiter weg erschien. Wurde er etwa verrückt? Oder war all das tatsächlich nur ein schlechter Traum?


  Er sah auf die Uhr und stellte erleichtert fest, dass Michelle gleich kommen würde. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen. Angewidert wandte er sich von seinem Spiegelbild ab und verließ mit den schwerfälligen Bewegungen eines Schlafwandlers das Badezimmer. Er fühlte sich total kaputt.


  6


  Marble Arch, London, 12.02.2008, 18:00 Uhr


  VON EINER UNSICHTBAREN Kraft wurde Agatha zu Boden gedrückt. Die Lampe begann, hin und her zu schwingen, so stark, dass sie an die Decke schlug. Die Seherin konnte dies zwar in der Dunkelheit nicht erkennen, hörte aber das metallische Quietschen und bemerkte, dass Putz auf sie herabrieselte.


  Plötzlich ertönte ein krampfartiges Lachen und erfüllte das ganze Haus mit hohlem Echo. Eine kindliche Stimme sprach übermütig immer wieder ihren Namen aus: »Agatha … Agatha … Agatha …«


  Während die Stimme wie durch das Haus schwebend immer lauter wurde, schlugen draußen mehrere Türen. Der harmlos scheinende Tonfall ließ Agatha erschauern. Sie musste hier raus.


  »Agatha … Agatha … Agatha … Wo bist du?«


  Die Wahrsagerin kroch ein paar Meter auf die Tür zu. Sie wollte reden, verhandeln, doch ihre Kehle brachte weiterhin keinen verständlichen Laut heraus. Würde es ihr gelingen, ihre Energie zu bündeln und eine Warnung an ihre Vertraute und Kollegin Daphne in Paris zu schicken, bevor es zu spät wäre? Denn dieses Geschöpf aus dem Jenseits, das bei ihrer Sitzung erschienen war, war kein einfacher Geist. Es verströmte eine böse Macht …


  Im Raum wurde es hell und dunkel im Wechsel. Die Stimme, die ihren Namen ausgesprochen hatte, war nun wie dicht neben ihr. Agatha spürte die eisige Kälte in der Luft, das schrittweise Vordringen des Todes. Der Holzpfeil vollführte währenddessen kapriziöse Kreise auf dem Ouija-Brett.


  Die Topfpflanzen im Raum starben schlagartig. Sie verloren ihre grüne Farbe und fielen leblos über den Topfrand.


  Nein, sie würde es nicht schaffen, die alte Daphne zu erreichen. Wieder flackerte die Lampe auf und für einen flüchtigen Moment konnte Agatha den schemenhaften Umriss eines etwa zehnjährigen Jungen sehen, der sie niederträchtig lächelnd anstarrte. Agatha versuchte, zu schreien und sich von dem Luftstrom zu entfernen, in dem sie die dämonische Präsenz vermutete. Doch sie war wie mit dem Boden verwurzelt. Eine unsichtbare Hand begann, ihr bedächtig über das Haar zu streichen. Erfolglos wehrte sie sich dagegen, dass dieses schreckliche Wesen sie berührte. Dann bekam sie keine Luft mehr. Ihre Lungen waren wie eingedrückt und versagten, sodass sie wie ein Fisch nach Luft schnappte und sich qualvoll hin und her wand. In einem letzten Aufbegehren reckte sie sich noch einmal Richtung Tür, während ihr Körper zuckend um Sauerstoff rang. Wenige Sekunden später lag sie reglos auf dem Boden, einen Arm nach vorn gestreckt. Sie war tot.


  Die Deckenlampe hörte auf zu schwingen und brannte nun konstant, um einen ehemals friedlichen Raum zu beleuchten und die frische Spur des Bösen.


  ***


  Pascal war allein zu Hause geblieben, was ihm zunehmend Angst bereitete. Er vertraute darauf, dass es keine weiteren unerklärlichen Vorfälle geben würde, doch für alle Fälle trug er die Instrumente des Wanderers immer bei sich. Es konnte ihn teuer zu stehen kommen, wenn er unvorsichtig war.


  Er ging in sein Zimmer und streckte sich auf dem Bett aus, wo er etwas Musik hören wollte, bis er erneut versuchen würde, Daphne zu kontaktieren. Die Wahrsagerin hatte auf seinen Anruf nicht reagiert.


  Jetzt, wo die Zeit der Ruhe zu Ende ging, fühlte er sich in seinem Haus gefangen, etwas, was Pascal sich niemals hätte vorstellen können. Die Ungeduld nagte an ihm.


  Und die Erinnerung an Beatrice.


  Im Grunde wusste er, was mit ihm los war. Drei Monate Alltagsroutine, als wäre nichts geschehen, waren genug. Wenn man etwas so Außergewöhnliches erlebt hatte wie er, brauchte man nach einer gewissen Zeit einen neuen Kick, ein neues Abenteuer.


  Langsam begann er, sich in seiner Rolle wohlzufühlen. Er war trotz aller Risiken, die diese mit sich brachte, nicht bereit, zu seinem nichtssagenden alten Leben zurückzukehren.


  Er griff nach dem gerahmten Foto, auf dem er mit seinen Freunden bei McDonalds in der Rue Rivoli zu sehen war, ein halbes Jahr zurück, erinnerte er sich. In gewisser Weise ein prophetisches Bild, denn auf dem Foto waren genau diejenigen Menschen, die in das Geheimnis der Dunklen Pforte eingeweiht waren.


  Da war Michelle. Ihr blondes Haar fiel ihr über die Schultern. Ihre purpurfarben geschminkten Lippen lächelten. Neben ihr Jules Marceaux, groß, mager und sehr blass, der Michelles Vorliebe für schwarze Kleidung, Manga und alles Düstere teilte. Beide waren schon sechzehn, ein Jahr älter als Pascal, und diskutierten gerne über Themen wie Tod und Traumdeutung. Pascal schmunzelte über dieses Gespann. Michelle konnte er alles nachsehen, sei es aufgrund der Kraft, die sie ausstrahlte, der intensiven Gefühle, die sie in ihm wachrief, oder seiner vielen Träume, in denen sie die Hauptrolle spielte. Pascal seufzte. Ebendiese Stärke, die er bewunderte, quälte ihn, denn dadurch wirkte sie unerreichbar.


  So einfach es war, nur mit ihr befreundet zu sein, so unglaublich schwierig erschien es Pascal, ihr noch einmal seine Gefühle zu gestehen. Und dabei war das, was er mit Beatrice im Jenseits erlebt hatte, nicht gerade hilfreich. Allerdings glaubte Pascal, in letzter Zeit in Michelles Blick eine gewisse Unsicherheit zu erkennen, was er als gutes Zeichen deutete. Wenn sie genau wüsste, dass sie kein Interesse an ihm hätte, dann hätte sie es ihm schon gesagt. Das war ihre Art. Aber dieser Schwebezustand spannte ihn auf fast unerträgliche Weise auf die Folter.


  Drei Monate waren vergangen. Drei Monate, in denen sich beide nicht getraut hatten, das Thema anzusprechen, aus Angst, die Erinnerung an die Begegnung mit dem Vampir könne es belasten. Nicht mal die Freunde trauten sich nachzufragen und ließen die beiden in Ruhe.


  Doch die grauenhaften Momente der Gefahr gehörten inzwischen der Vergangenheit an. Michelles Rettung aus dem Jenseits lag schon lange genug zurück, um ihr die nötige Distanz zu erlauben  sodass ihre Dankbarkeit keinen Einfluss auf ihre Entscheidung haben musste.


  Warum also konnte sie ihm nicht endlich eine Antwort geben? Vielleicht war sie kurz davor.


  Pascal hielt die Luft an. Diese Vorstellung machte ihm fast mehr Angst als die Möglichkeit, dass sich ihr beidseitiges Schweigen fortsetzen könnte. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken.


  Er betrachtete das schelmische Gesicht Dominiques auf dem Foto. Wie immer saß er an der Seite, um Platz für seinen Rollstuhl zu haben. Seine schwachen Beine verschwanden unter dem Tisch voller McMenüs, Becher mit Strohhalmen und zerknüllter Servietten. Ihm gegenüber saß Mathieu, der seine Muskeln zur Schau stellte und seine Arme für eine Gemeinschaftsumarmung ausgebreitet hatte.


  Pascals Handy klingelte plötzlich und riss ihn aus seinen Erinnerungen. Auf dem Display sah er Daphnes Nummer. Er vermutete, dass sie sich auf seinen Anruf hin zurückmeldete, aber er irrte sich. Es ging um etwas ganz anderes.


  Pascal schluckte überrascht, während er ihr zuhörte. Ja, es stimmte, die Zeit der Ruhe war vorbei.


  »Können wir auf dich zählen?«, fragte die Wahrsagerin.


  Pascal dachte nicht lange nach. »Sicher.«


  Daphne redete weiter. Sie wirkte aufgeregt. Irgendetwas war passiert … etwas, das Pascals Intervention als Wanderer nötig machte.


  Sofort.


  ***


  Das erste Opfer ist erledigt. Zufrieden zieht sich das Wesen in seine Gefilde zurück, erfüllt von dem Erlebnis, zu töten. Es taucht hinab in den Abgrund aus dunklen Galerien, die in den leblosen Bereich der Hausgeister führen. Ein schiefes Grinsen entstellt sein Gesicht.


  Jedes einzelne seiner ausgewählten Opfer bringt es einen Schritt weiter bei seiner glorreichen Rückkehr in die Welt der Lebenden. Allerdings muss es sich zurückhalten, erneut den Wanderer aufzusuchen. Ungeduld könnte alles zerstören. Für diesen Jungen hat es andere Pläne. Und vorher muss es eine Reihe von Morden begehen, die für sein zukünftiges Herrschen erforderlich sind.


  ***


  Doktor Marcel Laville, der Gerichtsmediziner und Wächter der Dunklen Pforte, schlenderte eine Weile durch einen Randbereich des Friedhofs Père Lachaise. Dann hatte er den gesuchten Grabstein vor sich. Das Grab eines von Gautiers Opfern  die junge Frau, die in einem Dachzimmer in der Nähe des Hauses der Marceaux gewohnt hatte; das erste Ziel des Monstrums, das sich damals auf seinen bevorstehenden Angriff auf den Dachboden und die Dunkle Pforte vorbereitete. Ohne den Blick vom Grabstein zu wenden, erinnerte sich Marcel an jene unheilvollen Stunden.


  Der Lebensgefährte dieser Frau war in derselben Nacht gestorben  Minuten vor ihr , als er unter merkwürdigen Umständen vom Balkon stürzte, was die Polizei erstmals auf den Plan rief. Ein Toter, der mit durchtrennter Kehle auf dem Bürgersteig lag, war zweifellos auffällig.


  Laville beugte sich vor, um vorsichtig einen kleinen Blumenstrauß niederzulegen. Er strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und ließ seinen Blick über das Grabmal gleiten. Dabei musste er erneut an jene Nacht denken, in der er mit dem teuflischen Vampir konfrontiert gewesen war  er hatte mehr Glück gehabt als dieses Paar.


  Diese beiden unschuldigen Opfer hatten nicht die geringste Chance gehabt. Sie waren einem Vampir aus dem Jenseits über den Weg gelaufen.


  Marcel hob den Blick und sah auf das stille Gelände, das sich vor ihm ausbreitete: eine grüne Ebene mit Bäumen, gesprenkelt mit Kreuzen, Gruften und Grabsteinen, zwischen denen sich Asphalt- und Steinwege entlangschlängelten. Hier und dort bewegten sich Menschen mit der dem Ort angemessenen Feierlichkeit.


  Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Frage, ob die Öffnung der Dunklen Pforte so viele Opfer wert war. Wie viele Unschuldige hatte es wohl schon getroffen im Laufe der Zeit?


  Marcel seufzte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Grab vor ihm. Agnes Perigueux, lautete die Inschrift und darunter die üblichen Angaben von Geburts- und Todestag.


  Den Gerichtsmediziner verband ein Geheimnis mit dieser Frau. Er hatte ihren Körper verbrannt. Niemand wusste, dass der Sarginhalt lediglich aus Asche bestand. Marcel erinnerte sich daran, wie er an der Toten das Antivampir-Ritual durchgeführt hatte. Im Gegensatz zu ihrem Freund war Agnes Perigueux von Gautier gebissen worden, aber zum Glück hatte er sie gefunden, bevor sie als Vampir wieder aufwachte. Dadurch war die Zeremonie weniger schwierig gewesen als bei Gautier selbst, der sich bis zum Schluss gewehrt hatte, überwältigt und getötet zu werden. Böse Kreaturen verfügen über einen mächtigen Überlebensinstinkt.


  Erst als er mit dem Vampir und seinem letzten Opfer fertig gewesen war, hatte Marcel Laville sich entspannen und seine Verletzungen auskurieren können. Aber es gab immer noch einige Kollegen im Institut für Gerichtsmedizin, die tuschelten, sobald sie Marcel sahen. Trotz seiner außergewöhnlichen Umsicht hatte er gewisse Unregelmäßigkeiten nicht völlig unter den Tisch kehren können. Doch als Leiter des Gerichtsmedizinischen Zentrums hatte er zumindest den Vorteil, niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, zumindest solange diese Unregelmäßigkeiten nicht ans Licht kamen.
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  »ORTE SPRECHEN, SIE haben ein Gedächtnis«, raunte die heisere Stimme der alten Daphne. »Man muss ihnen nur zuhören. Vor allem du als Wanderer. Das ist das Haus der Gouberts. Du kannst alles anschauen, aber berühre nichts!«


  Pascal erblickte sein schmales Abbild in einem riesigen Jugendstilspiegel mit verschnörkeltem Rahmen im Esszimmer dieses fremden Hauses, in welches Daphne ihn ohne große Erklärungen gebracht hatte. Er war unsicher, was er als Nächstes tun sollte, und auch die Wahrsagerin hielt sich bedeckt. Sie hatte sich etwas zurückgezogen, damit er sich frei umsehen konnte. In dem großen Raum war kein Laut zu vernehmen. Was sollte er hier bloß tun? Schweigend strich er sich die Haare aus der Stirn. »Die Orte sprechen«, behauptete Daphne erneut. »Hör hin.« Pascal runzelte die Stirn. Wie sollte man einen Ort hören, einen Winkel im nichtssagenden Inneren eines Gebäudes? Wie erreichte man, dass ein Ort die Geschehnisse der Vergangenheit preisgab? Denn offensichtlich war es das, was Daphne durch ihn erreichen wollte. Er machte ein paar Schritte, strich über die polierte Oberfläche des Mahagoniholztischs und umging zögerlich die um diesen stehenden Stühle. Es war gegen acht Uhr abends. Die Nacht drang durch die Fenster.


  Nichts, er fühlte nichts und er hörte nichts.


  Auf dem dicken Perserteppich war ein großer dunkler Fleck. Jetzt schluckte Pascal. Sein Hals war trocken und ein merkwürdiges Gefühl rief verschwommen etwas in ihm wach.


  Pascal dachte nach. Drei Monate waren seit Michelles und seiner unglaublichen Rückkehr aus dem Totenreich vergangen. Nur Daphne, die treue Botschafterin im Reich der Lebenden, hatte auf dem schummrigen Dachboden der Familie Marceaux auf sie gewartet. So konnten Pascal und Michelle diskret wieder in ihren Alltag zurückkehren, ohne dass irgendetwas aufgefallen wäre.


  Drei Monate, in denen sie sich erholt hatten und Pascal auf Marcel Lavilles strikte ärztliche Anweisung hin keinen Gebrauch von seinen Fähigkeiten als Wanderer machte. Ebenso wie Michelle und im Grunde alle seine Freunde musste er sich körperlich und geistig regenerieren. Frische Luft, Ruhe und die Normalität zurückgewinnen  das waren die Ratschläge des Arztes und der Wahrsagerin. Und diese wurden streng befolgt. Familienleben, Unterricht und Ausgehen mit Freunden. Sogar die offene Angelegenheit mit Michelle wurde vertagt, sehr zum Leidwesen von Pascal.


  Doch nun hatte Daphne ihn unvorhergesehen um Hilfe gebeten und damit die Ruhepause beendet. Pascal musste zurück an die Front. Auch wenn die Bitte der Hexe sehr außergewöhnlich war. »Die Orte sprechen.« Sollte er hören, was ein Raum ihm zu erzählen hatte? Er wusste nicht, dass er als Wanderer eine solche Fähigkeit besaß und dass ein Raum überhaupt etwas zu erzählen hatte.


  Ein Türknallen ließ plötzlich die Fensterrahmen vibrieren. Dann hörte Pascal Stimmen von der Wohnungstür kommend, Worte, die geschrien wurden. Das Ehepaar Goubert kam nach Hause und war alles andere als gut gelaunt. Der Junge wandte sich Daphne zu. Es behagte ihm ganz und gar nicht, ungewollter Zeuge eines familiären Streits zu werden. Doch sie machte eine beruhigende Geste.


  Wenige Sekunden später schoss eine junge, attraktive Frau schreiend und weinend zugleich wie eine Furie in das Wohnzimmer und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Sie trug ein Abendkleid und ihre unsicheren Schritte ließen erkennen, dass sie ziemlich viel Alkohol getrunken hatte. Zu Pascals großer Überraschung schien sie weder die Wahrsagerin zu sehen, die sie beinahe umrannte, noch ihn selbst, obwohl ihre Blicke sich einen Moment lang getroffen hatten.


  Waren sie unsichtbar? Eine Frage, die Pascal sich sofort selbst beantworten konnte, denn er begriff nun, dass er soeben Zugang zum Gedächtnis des Ortes erlangt hatte. Er wurde Zeuge einer Wiederholung von Ereignissen in diesen Räumen. Doch diese wurden lediglich rekonstruiert, so konnten die beteiligten Personen ihn und die alte Daphne nicht sehen.


  Alles, was seine Augen registrierten, hatte bereits stattgefunden.


  Die Stimme der Wahrsagerin erreichte Pascal aus ihrer unbeweglichen Beobachterposition: »Siehst du etwas?«


  Sie hatte bemerkt, dass er sich auf etwas zu konzentrieren schien, das sie selbst nicht wahrnehmen konnte. Doch sie wollte sich versichern, dass es richtig gewesen war, Pascal hierherzubringen, daher fragte sie erneut: »Hast du irgendetwas bemerkt?«


  Eine Handbewegung Pascals bestätigte dies. Seine Augen fixierten die unbekannte Frau, die  noch immer schreiend  anfing, Gegenstände auf den Boden zu werfen. Unmittelbar darauf betrat ihr Begleiter den Raum, ein eleganter Mann um die vierzig, dem das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben stand. Auch er hatte getrunken.


  »Aber ich habe dir doch schon gesagt, dass zwischen uns gar nichts passiert ist«, rechtfertigte er sich. »Es war nur ein Kuss! Was muss ich tun, damit du mir glaubst?«


  Die Frau warf ihm einen funkelnden Blick zu. »So was von schamlos«, spuckte sie ihm förmlich ins Gesicht. »Du bist ein Schwein. Ich habe bemerkt, wie geringschätzig sie mich angesehen hat, als wir uns auf der Party begegnet sind. Du warst mit ihr im Bett. Gibs zu!«


  »Ich hab genug von deinen eifersüchtigen Wahnvorstellungen!«, explodierte der Mann nun ebenfalls. Pascal konnte jedoch nicht erkennen, ob dies lediglich eine Verteidigung angesichts einer zutreffenden Beschuldigung war oder die logische Reaktion auf einen ungerechtfertigten Vorwurf. »Du hast keine Beweise, dass …«


  »War es hier, in unserem Haus?«, kreischte sie wutentbrannt. »In unserem Bett?«


  Diese Frage brachte das Fass zum Überlaufen. Mit vor Zorn rot angelaufenem Gesicht und zunehmend unkontrolliert, schrie der Mann: »Halt den Mund, Mary! Halt den Mund oder du wirst es bereuen! Du bist betrunken.«


  Die Frau lachte hysterisch, als ihr Mann nach der Stehlampe griff und sie auf den Boden warf. Scheppernd zerbrach die Leuchtstoffröhre darin und winzige weiße Splitter übersäten den Teppich. »Ach so, jetzt bin ich auch noch schuld … Es ist aus, Peter«, sagte sie mit einer plötzlichen Ruhe. »Das mit uns ist Geschichte. Pack deine Sachen zusammen und hau ab. Endgültig.«


  Sein gerötetes Gesicht nahm jetzt einen radikal anderen Ausdruck an. Seine Augen versprühten unheimliche Funken, wie Pascal erschrocken feststellte. Der Wanderer konnte es nicht verhindern; aus seinem Mund kam eine nutzlose Warnung an sie: »Geh, solange du kannst, Mary Goubert, das hier sieht übel aus.«


  Daphne, die die gewaltgeladene Episode nicht sah, hörte nur, dass der Junge etwas murmelte, sagte aber nichts. Sie versuchte sich vorzustellen, was Pascal gerade mit ansehen musste, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  »Aber, was redest du da?« Peter Gouberts Ton wurde drohend. Er stieß einen Stuhl um. »Das meinst du nicht ernst …« Dann näherte er sich seiner Frau, die aufgrund ihres Alkoholpegels nicht bemerkte, dass sich eine Tragödie anbahnte, und in ihrer wütenden Pose verharrte.


  »Du sollst abhauen, verdammt noch mal!«, schrie sie mit schriller Stimme.


  Während sich ihr Mann die Ohren zuhielt, wurde Pascal klar, dass diese Aufforderung ihr Todesurteil war. Ihm lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Er wollte dazwischengehen, doch es war nicht möglich. Er war ebenso Luft für die Streitenden wie sie für ihn.


  Was nun folgte, bestätigte seine Vorahnung. Peter drehte durch. Mit einem Satz hatte er seine Frau erreicht und schüttelte sie brutal. »Sag das noch mal, du Hure!«, brüllte er ihr ins Ohr, während die Adern an seiner Schläfe hervortraten. »Sag es noch mal, wenn du dich traust!«


  Sein Schlag in ihr Gesicht ließ ihre Unterlippe aufplatzen. Ungerührt schlug er sie auf einen Glastisch, der unter dem Aufprall ihres Körpers zersprang und umstürzte.


  Sie weinte, geschockt und schwer verletzt. Doch es war zu spät, um ihm einen plötzlichen Sinneswandel vorzuspielen. Ihr Mann, oder das, was aus ihm geworden war, hätte ihr nicht geglaubt. Ihr Schicksal war besiegelt.


  Er erreichte sie, bevor sie aufstehen konnte, und fasste ihren Hals. »Sag es!« Alkohol und Wut hatten ihn zur wilden Bestie gemacht, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Sag es noch einmal!«


  Sie brachte kein Wort heraus. Sie stöhnte und rang nach Luft, während die Hände ihres Mannes immer fester ihren Hals umklammerten.


  Pascal, unfähig einzuschreiten, konnte das Erstickungsgefühl in seinen eigenen Lungen spüren. Obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als diese Szene nicht mit ansehen zu müssen, konnte er die Augen nicht von dem Geschehen abwenden. Verzweifelt überlegte er, wie er der Frau helfen könnte.


  Ein Brieföffner in Form eines arabischen Dolchs lenkte Peter Gouberts Aufmerksamkeit für einen Moment auf sich. Er lag in verlockender Reichweite auf einem weißen Wandregal. Pascal folgte seinem Blick, während die Frau im Hintergrund leise stöhnte. Als er die Absicht des Mannes erkannte, war Pascal wie versteinert.


  Goubert hatte tatsächlich vor, sie zu töten.


  Mary konnte sich kaum bewegen. Sie blutete stark. Sie schaffte es lediglich, sich ein Stück über den Teppich zu ziehen, als Peter sich nach dem tödlichen Gegenstand reckte.


  Pascal kam schreiend auf ihn zu und versuchte, ihn aufzuhalten. Doch seine verzweifelten Bemühungen gingen ins Leere. Daphne, die ihn von der Tür aus beobachtete, hatte eine Ahnung von dem, was der Junge gerade durchmachte.


  Derweil betrachtete Peter Goubert ungerührt und hocherhobenen Hauptes, wie seine Frau über den Boden kroch. Eine dunkle Blutspur blieb hinter ihr auf dem Teppich zurück. Er hielt den Brieföffner in seiner rechten Hand, bereit zum letzten Angriff. Zuvor warf er jedoch einen Blick durch die Fenster der Villa. Nichts als schwarze Nacht. Es würde keine Zeugen geben.


  Pascal flehte, dass irgendetwas Goubert davon abhielte, diese schreckliche Tat zu begehen. Doch Daphnes ebenso ruhiges wie resigniertes Gesicht brachte ihm die Gewissheit, dass das Verbrechen in der Realität vor Zeiten längst stattgefunden hatte.
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  DAPHNE SPÜRTE EINEN plötzlichen Schwindel. Einen Moment lang musste sie Pascal sich selbst überlassen und sich in eine Ecke des Raumes zurückziehen, um wieder zu sich zu kommen. Zwischen Herzrasen und Übelkeitsschüben drängte sich ihr das Bild ihrer Magierschwester Agatha La Serena auf, die sie seit Langem nicht mehr gesehen hatte. Die Londoner Hexe war einer der drei Pfeiler in der Vereinigung der Lebenden Seher. Sie war Teil des sogenannten Europäischen Dreiecks, das die Zügel dieser Vereinigung in der Hand hielt.


  Irgendetwas geschah mit ihrer Kollegin und Lehrmeisterin, oder es war kurz davor zu geschehen. Daphne war erstaunt, fühlte Angst und Ohnmacht.


  Was konnte sie aus der Ferne ausrichten?


  Ihre Mächte nützten ihr gar nichts unter diesen Umständen. Es war eine intuitive Eingebung, die Daphne erschütterte, war sie doch gefärbt von etwas Unausweichlichem, einer Art Abschied. Ebenso schnell, wie das Unwohlsein gekommen war, verschwand es auch wieder und hinterließ bei der Wahrsagerin den bitteren Nachgeschmack einer Tragödie, die sich in diesem Moment ereignet hatte.


  Sie hatte den Tod gesehen. Und sie hatte von Agatha geträumt, die sich unbewusst an sie wandte, während jeder Schritt sie ihrem Grab näher brachte.


  Ja, der Wanderer musste wiederkommen. Das Böse  es war zurück.


  ***


  Pascal konnte nichts dagegen tun. Peter Goubert hatte seine Frau erreicht und stach wieder und wieder auf sie ein. Das Blut floss in Strömen und ergoss sich auf den Teppich. Der Brieföffner zerbrach. Sie hörte auf zu schreien. Nur ein Zucken ging noch durch ihren Körper. Dann erstarrten ihre weit aufgerissenen Augen.


  Peter betrachtete sie keuchend mit dem Griff des Brieföffners in seiner blutüberströmten rechten Hand. Er warf einen prüfenden Blick um sich. Jetzt, wo er das Verbrechen begangen hatte, kam er langsam wieder zu sich.


  Entsetzt wandte Pascal sich ab. Er konnte die brutale Szene nicht länger mit ansehen. Doch Daphnes heisere Stimme drang dennoch zu ihm. »Sieh weiter hin«, bat sie und fixierte den Jungen erneut. »Halt durch. Denk daran, niemand außer dir kann sehen, was die Orte bezeugen.«


  Widerstrebend gehorchte Pascal, obwohl er nichts lieber wollte, als dieser erdrückenden Atmosphäre zu entfliehen. Es war nicht fair, dass er gezwungen war, so etwas mit anzusehen. Trotzdem überwand er sich mit eiserner Selbstdisziplin, in seiner Zeugenposition zu verharren. Wenigstens war er nicht in Gefahr. Goubert befand sich schließlich nicht wirklich am Ort des Verbrechens. Wie lange seine Frau wohl schon tot war? Pascal malte sich aus, was nun passieren würde. Aus den Zeitungen wusste er, dass auf solche Verbrechen häufig der Anruf bei der Polizei folgte und sich der Täter danach selbst umbrachte. Aber der hinterlistige Gesichtsausdruck Gouberts und die Art, wie er die Wohnung musterte, ließen Pascal vermuten, dass sich die Dinge hier anders verhielten. Nein, Goubert wollte sich der Verantwortung für seine Tat entziehen. Er hatte keinerlei Gewissensbisse, die ihm den Schlaf rauben würden.


  Rasch entledigte sich der Mörder seines blutdurchtränkten Hemdes und warf es auf den Boden. Dann verließ er mit entschlossenen Schritten den Raum. Pascal wollte ihm folgen, suchte aber zuvor den Blick Daphnes.


  »Tu, was du tun musst«, gab sie unbeweglich zurück. »Nimm jede Information mit, die du bekommen kannst. Jeder Winkel des Hauses kann wichtige Details verstecken!«


  Pascal kam ihrer Aufforderung nach und ging in den Flur. Das Geräusch eines aufgedrehten Wasserhahns führte ihn zu einem winzigen Badezimmer, wo Goubert sich gründlich die Hände wusch. Sofort danach ging er aus dem Haus in den Garten und zog einen langen Gegenstand aus einem dortigen Bretterverschlag.


  Pascal erstarrte. Es war eine Schaufel.


  ***


  »Seit ich aus dem Jenseits zurückgekommen bin, versuche ich, das Geschehene irgendwie zu verarbeiten«, sagte Michelle, auf Jules Bett liegend. »Trotzdem bin ich fast neugierig zu erfahren, was in Zukunft noch passieren wird. Pascal wird bald entscheiden müssen, ob er die Dunkle Pforte erneut durchqueren will. Verrückt, dass ich überhaupt darüber nachdenke, nach allem, was ich durchmachen musste.«


  Jules, der auf dem Holzboden saß und in einem Edward-Gorey-Comic blätterte, nickte nur. Müde stand er auf, um eine CD von Indochine aufzulegen. Bevor er auf Play drückte, drehte er die Lautstärke runter. Er hatte sich vorgenommen, die Narbe an seinem Hals nicht zu beachten, solange Michelle hier bei ihm war. Sie sollte nichts von seiner Angst mitbekommen.


  »Pascal wird die Pforte wieder durchqueren«, gab er Michelle recht. »Ich schätze, wir erholen uns nicht alle gleichermaßen, aber du bist stark und hast den Albtraum weitgehend überwunden.«


  Michelle schüttelte den Kopf. Keiner von ihnen war wieder ganz der Alte geworden. Jeder trug seine Erinnerungen mit sich herum und versuchte, sie unter der Alltagsroutine zu vergraben. Marcel Laville hatte ihnen einen Psychologen empfohlen, mit dem sie sich von Zeit zu Zeit zusammensetzten.


  »Ich werde mich niemals komplett erholen«, erklärte sie. »Noch immer muss ich nachts oft Licht anmachen, um schlafen zu können. Ausgerechnet ich. Und dann immer wieder diese schrecklichen Träume, in denen mich die Geister verfolgen …«


  Jules gähnte und streckte dabei seinen dürren Körper derart, dass es aussah, als würde er sich sämtliche Gliedmaßen verrenken. Seine weiße Haut wirkte noch weißer wegen des schwarzen T-Shirts, das er trug.


  »Meinst du, die anderen können gut schlafen? Entschuldige, wenn ich etwas hart bin, aber nach allem, was du erlebt hast, erscheinen mir die Folgen bei dir nicht allzu schwer. Mir geht es wesentlich schlechter als dir. Seit ich aus dem Krankenhaus raus bin, schlafe ich auch schlecht«, sagte er und bemerkte für sich, dass er gerade seine Absicht verletzte, nichts von sich und seinem Zustand zu erzählen. »Immer bin ich müde, obwohl ich nichts mache. Ich habe keine Energie und weiß auch nicht, wo ich sie herholen soll. Es ist, als hätte man mir sämtliche Vitalität geraubt.« Er räusperte sich. »Na ja, vielleicht ist einfach noch nicht genug Zeit vergangen. Du dagegen siehst von Tag zu Tag besser aus.«


  Michelle lächelte. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht voller Unruhe wäre. Wir müssen uns alle wieder einmal treffen, damit wir miteinander reden können. Und damit wir aufhören, uns wie in eine kriminelle Organisation geschleuste Spione aufzuführen.«


  Ihr Freund kicherte gezwungen. »Du kommst mir vor wie einer dieser Mordkomplizen im Film, die am Ende gestehen, weil sie den Druck nicht ertragen.«


  »Sehr komisch.«


  »Diese Typen machen am Ende immer alles kaputt. Hätten sie etwas mehr Geduld gehabt, wären sie entkommen.«


  »Ich hab schon verstanden, spar dir den Rest. Ich habe nicht vor, irgendetwas auszuplaudern, wenn es das ist, was dich beschäftigt. Wem sollte ich auch von der Dunklen Pforte erzählen, ohne dass er mich für verrückt erklärt? Die anderen denken sich doch eh schon ihren Teil, wenn wir nur schwarze Klamotten tragen.«


  Jetzt musste Jules laut lachen. »Da hast du wohl recht, aber denk daran, was dieser Laville gesagt hat. Die Polizei ermittelt weiter, denn die bisherigen Theorien passen noch nicht zusammen. Wir müssen so lange vorsichtig sein, bis es Entwarnung gibt.«


  »Das sind wir doch, Jules! Wir tauchen nirgendwo alle zusammen auf, wir gehen nicht zu Daphne, wir reden nie in der Öffentlichkeit über den Mord an Delaveau. Du bist nicht einmal mehr auf den Dachboden deines eigenen Hauses gegangen.«


  »Wozu auch, wenn die Dunkle Pforte nicht mehr dort ist.«


  Jules Interesse an dem geheimnisvollen Gegenstand war also nicht ganz erloschen. Daphne hatte vor zwei Monaten mit ihm vereinbart, dass sie die Truhe an einen Ort bringen würde, der sicher war; zum einen, um die legendäre Pforte zu erhalten, und zum anderen, um Jules und seine Familie vor etwaigen Vampirattacken zu schützen. Jules war einverstanden gewesen, doch war es kein leichtes Unterfangen, da die Truhe ein Familienerbstück war, das seit über hundert Jahren auf dem Dachboden stand. Marcel Laville, der in Wirklichkeit hinter dem Standortwechsel steckte, hatte Jules Eltern, die nichts von der Beschaffenheit und Bedeutung des Möbels wussten, eine großzügige Summe für die Truhe geboten. Und sie hatten zugestimmt. Nun befand sie sich im Keller eines alten Pariser Palais, das den Wächtern der Dunklen Pforte gehörte.


  Jules blickte auf zu Michelle. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden wir wieder zusammentreffen  die ganze Gruppe.« Sie nickte dankbar. Es tat ihr gut, ihre Sorgen mit jemandem anderen zu teilen.


  »Weißt du, am meisten macht mir die Routine zu schaffen«, begann sie. »Nach allem, was passiert ist, fällt es mir unglaublich schwer, mich dem normalen Alltag anzupassen. Ich bin mit meinen Gedanken ganz woanders, sogar meine Mitbewohnerin im Wohnheim hat es bemerkt und löchert mich mit Fragen. Passiert dir das nicht auch?«


  »Doch, klar, aber wie ich dir schon gesagt habe, an mir fällt allen insbesondere auf, dass ich immer müde bin. Ich tue nichts anderes, als mich vom Sofa zum Sessel zu schleppen und umgekehrt. Im Unterricht schlafe ich ein. Sogar mein Vater hat mich schon gefragt, warum ich so fertig aussehe.«


  »Und unser Schweigegelübde? Hältst du das gut aus?«


  Jules zuckte mit den Schultern. »Das Gefühl, ein Geheimnis zu haben, das niemand außer uns kennt, entschädigt mich. Wir haben eine offizielle und dazu eine geheime Identität, die wir verbergen müssen, um Probleme zu vermeiden. Für dieses Privileg scheint mir das ein vergleichsweise geringes Opfer.«


  Michelle grinste. »Du hast zu viele Superhelden-Comics gelesen. Und zu viel Manga.«


  Jules sah sie an und zum ersten Mal zeigten seine Augen aufrichtiges Interesse.


  »Okay, aber dir ist schon klar, dass ich nicht ganz unrecht habe. Mir macht es nichts aus zu schweigen, weil ich weiß, dass wir früher oder später wieder mit der Dunklen Pforte zu tun haben werden.« Er holte Luft, sogar das Sprechen strengte ihn an. »Unser Leben wird nie wieder so sein wie vorher. Das stand in dem Moment fest, als wir von der Dunklen Pforte erfuhren.«


  »Ich weiß.«


  Jules Augen glänzten, das einzige Zeichen von Vitalität in seinem Körper. »Diese Phasen von Normalität sind nur Zwischenspiele«, fuhr er vehement fort. »Was, bitte, bedeutet es schon, ein paar Monate zu warten angesichts einer so genialen Sache?«


  Michelle wollte ihm gerade recht geben, als ihr Mobiltelefon mehrfach vibrierte. »Es ist Dominique«, sagte sie nach einem Blick auf das Display.


  »Grüß ihn von mir.«


  Michelle führte nur ein kurzes Telefonat, ihr Tonfall verriet allerdings Neuigkeiten. Als sie sich Jules wieder zuwandte, ahnte er, dass etwas Bedeutsames vorgefallen sein musste.


  Er täuschte sich nicht.


  »Daphne hat Pascal zu sich gerufen«, erzählte Michelle nervös. »Er hat Dominique eine Nachricht hinterlassen, damit wir Bescheid wissen.« Sie schwieg einen Moment. Eine Gänsehaut lief über ihren Rücken.


  »Dann ist die Zeit der Ruhe also verstrichen. Es geht weiter«, entgegnete Jules und sprach damit aus, was sie sich nicht getraut hatte zu denken. Auch er wurde von einem plötzlichen Schauer gepackt. Er konnte es nicht vermeiden, sich vorzustellen, was vielleicht seine Rolle in dieser neuen Runde wäre.
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  PASCAL SASS IM Nebenzimmer des Mordschauplatzes und schlürfte eine Cola. Endlich war der Albtraum zu Ende. Er versuchte, sich zu entspannen. Daphne war an seiner Seite. Was er eben erlebt hatte, war so grauenhaft gewesen. Und so real …


  »Erzählst du mir endlich, was das Ganze zu bedeuten hat?«, fragte er, noch immer geschockt.


  Daphne, die neben ihm auf einem Ledersessel saß, nickte. »Ich schulde dir eine Erklärung«, sagte sie mit konzentriertem Blick. »Doch wir hatten einfach keine Zeit für Erklärungen, es war eilig. Und deine Arbeit ist noch nicht zu Ende. Die Zeit rennt uns davon. Wenn alles vorbei ist, werde ich dir sagen können, was du wissen musst. Ich möchte nicht, dass du dich als Wanderer ausgenutzt fühlst.«


  Pascal hörte nicht weiter zu und verdrehte die Augen. Er sollte noch etwas tun? Er wollte gerade protestieren, als die massige Gestalt einer Frau im Türrahmen erschien.


  »Pascal, darf ich vorstellen? Kriminalkommissarin Marguerite Betancourt«, sagte die Wahrsagerin schnell. »Vielleicht hast du von ihr gehört. Sie ermittelt unter anderem im Mordfall Delaveau.«


  Der Junge stand auf und gab der Beamtin die Hand. Sie hatte harte Gesichtszüge und sah verärgert aus. Bevor sie seinen Gruß erwiderte, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß.


  »Du bist also Pascal Rivas …«


  In ihren Augen war eine gewisse Skepsis zu erkennen, die sich auch auf Daphne zu beziehen schien. Nur die ausdrückliche Bitte ihres Freundes Marcel Laville hatte Marguerite schließlich einwilligen lassen, die Wahrsagerin hinzuzuziehen.


  »Angenehm«, murmelte Pascal und zog seine Hand zurück. Er war noch zu nervös, um sich mit dieser Frau und ihrer abweisenden Art zu beschäftigen.


  Marguerite hatte den aufgesetzten Tonfall des Jungen zwar bemerkt, überging ihn aber. Zumindest war er gut erzogen.


  »Die Wahrsagerin hat mir von deinen …«, die riesige Frau biss sich auf die Lippe und suchte nach dem passenden Ausdruck, »… Fähigkeiten berichtet.«


  Ihr Tonfall war am Rande des für Pascal Erträglichen und er runzelte die Stirn. Er war zu müde und nervös, um jetzt noch Geduld aufzubringen. Daphne bemerkte dies und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass Betancourt ihn prüfen wollte. Die Ermittlerin lächelte haifischartig, während sie über ihre Kette aus Amethysten strich.


  »Ich brauche Beweise«, sagte sie. »Wenn wir in zwei Stunden nichts in der Hand haben, wird der Richter uns zwingen, diesen Bastard von Peter Goubert freizulassen. Ohne Leiche kein Verbrechen. Manchmal ist die Justiz einfach blind und ich erwarte keine Wunder mehr, weißt du, Junge?«


  Pascal nickte, langsam begriff er die Zusammenhänge: Daphnes überraschender Anruf, der Besuch in diesem Haus, die schreckliche Szene, die sich in diesen Wänden abgespielt hatte, und schließlich diese Kriminalbeamtin, von der Jules und Dominique so viel erzählt hatten.


  »Wenn Sie keine Wunder mehr erwarten, warum haben Sie mich dann herholen lassen?«, fragte er.


  Marguerite lächelte. »Sieh an, der Kleine … Er ist wie seine Freunde.«


  Pascal erinnerte die Ermittlerin an Jules Marceaux und Dominique Herault, aus denen sie bis zum Schluss nicht schlau geworden war. Ja, sie kannte Marcel Lavilles Hypothese, dass die Jugendlichen den Mörder des Professors Delaveau in der Tatnacht hatten aus der Schule kommen sehen. Doch sie war in ihrem Innern davon überzeugt, dass da noch etwas anderes war. Auch wenn dies vielleicht niemals herauskäme. Unwillig erinnerte sie sich daran, wie die alte Daphne und Jules vor ein paar Monaten dieses verlassene Haus am Stadtrand aufgesucht hatten. Sie hatte nichts aus ihnen herausbringen können. Auf jede ihrer Fragen hatten sie ebenso glaubwürdige wie kaum nachweisbar falsche Antworten. Sie biss die Zähne zusammen. Sie ärgerte sich über diesen zurückliegenden Misserfolg  doch nun hatte sie auch noch diesen neuen Fall Goubert und kam nicht weiter damit …


  »Man verliert nichts, wenn man es ausprobiert, oder?«, verteidigte sie sich. »Früher oder später kriegen wir es sowieso heraus und dann wird er gestehen.«


  Wenn sie Goubert freilassen müssten, würde Marguerite sich das nie verzeihen. Sie konnte Ungerechtigkeit nicht ertragen. Daher erschien es selbst ihr angemessen, auf die Wahrsagerin zurückzugreifen.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Pascal höflich.


  Sie betrachtete ihn ausgiebig und überlegte, ob sich irgendwelche versteckten Absichten hinter diesem harmlosen Äußeren verbergen könnten. Wollte er sie auf den Arm nehmen?


  »Ich habe keine Ahnung, verdammt noch mal«, explodierte sie schließlich. »Wenn du hier bist, dann nur, weil diese Hexe behauptet, dass du uns helfen könntest, und weil selbst unser Gerichtsmediziner darauf bestanden hat. Woher soll ich wissen, was du hier zu tun hast?« Marguerite wandte sich mit einer ungeduldigen Geste an Daphne.


  »Was Pascal tun musste, hat er bereits getan«, erklärte diese rätselhaft. »Nun sind Sie an der Reihe. Fragen Sie, was Sie wissen wollen.«


  Die Kriminalbeamtin musterte beide und wusste nicht, ob sie zwei Spaßvögel oder zwei Verrückte vor sich hatte. In beiden Fällen lief es darauf hinaus, dass Goubert ohne Handschellen das Kommissariat verlassen würde. Diese Vorstellung erboste sie.


  »Du alte Hexe, du weißt genau, was ich brauche!«, ereiferte sie sich. »Die verdammte Leiche von Madame Goubert! Ihr Mann behauptet, das Blut auf dem Teppich stamme von einer schweren Verletzung, die sie sich zugezogen habe, als sie zufällig auf den Tisch im Salon gefallen sei. Der Tisch ist kaputt, klar. Und weiter, behauptet er, hat die Frau, die selbst Ärztin ist, es vorgezogen, sich zu Hause zu kurieren und kein Krankenhaus aufzusuchen. Wenig später hat sie angeblich das Haus verlassen.« Marguerite unterbrach sich und blickte mit einer flehenden Geste zur Decke. »Aber wer zum Teufel soll so eine Geschichte glauben? Das Dumme ist, wir haben weder die Leiche noch sonstige Beweise finden können, gehen aber davon aus, dass die Frau tot ist.«


  Daphne blieb ruhig, wenn auch ein angespannter Ausdruck in ihrem pergamentartigen Gesicht stand. »Dann fragen Sie den Jungen«, gab sie zurück. Und brüsk fügte sie hinzu: »Verlieren Sie keine Zeit.«


  Marguerite lächelte angesichts dieser Zurechtweisung. »Wie enttäuschend. Ich hatte zumindest eine Glaskugel oder Karten erwartet, ein etwas … ausgeklügelteres Ritual. Aber nicht mal das bekomme ich.«


  Die alte Daphne erwiderte ihr Lächeln. »Jede Minute, die Sie verstreichen lassen, bringt Ihren Mann der Freiheit näher«, bemerkte die Wahrsagerin. »Es ist Ihre Entscheidung, nicht unsere.«


  Marguerite schluckte und lenkte schließlich ein. »Pascal«, hauchte sie, und es war ihr sichtlich peinlich, diesen fünfzehnjährigen Jungen zu befragen, »hast du irgendeine Idee, was … Peter Goubert mit dem Körper seiner Frau gemacht haben könnte?«


  Ein paar Sekunden blickten sich beide in die Augen. Pascal zog diesen Augenblick in die Länge, kostete das Gefühl der Überlegenheit aus. Er kannte die Antwort. Verblüfft begriff er, welche Macht in seiner gerade entdeckten Fähigkeit, das Gedächtnis der Orte aufzurufen, steckte. Wieder einmal wurde ihm seine Sonderstellung als Wanderer deutlich vor Augen geführt.


  »Unter dem Haus gibt es einen Hohlraum«, begann er mit sachlicher Stimme, »dort wo die Abflussrohre verlaufen. Wenn man über die Veranda auf der Vorderseite kommt, findet man ein paar Bohlen, die zwar perfekt passen, aber lose sind. Darunter ist genug Platz, dass ein Mensch auf allen vieren sich darin bewegen und unter das Haus kriechen kann. Der Boden ist weich.«


  Marguerite Betancourt war so perplex, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie wehrte sich dagegen, aber die detaillierte Erklärung des Jungen war erstaunlich glaubwürdig.


  »Willst du damit etwa sagen, dass … Peter Goubert dort …?«, fragte sie ungläubig.


  Pascal bejahte mit der gleichen Gelassenheit, als hätte man ihn gefragt, ob er Nachtisch möchte. »Nachdem er seine Frau getötet hat, ist er mit einer Schaufel dort hineingekrochen und hat ein ziemlich tiefes Loch gegraben. Da es hier keine Nachbarn gibt, die unangekündigt vorbeikommen könnten, hatte er keine Eile. Dann schleifte er die Leiche zum Loch und begrub sie darin. Anschließend beseitigte er alle Spuren im Haus.«


  »Aber das ist schon einige Tage her. Der Gestank im Haus müsste unerträglich sein.«


  Pascal schüttelte den Kopf. »Er hat den Leichnam mit Ätzkalk bedeckt. Er ist alles andere als blöd.«


  Diese Information hatte er von Daphne, die ihm gesagt hatte, wie die Substanz hieß, nachdem er sie ihr beschrieben hatte. Tatsächlich beschleunigte der Kalk die Zersetzung und reduzierte den Verwesungsgeruch.


  Pascals Ausführungen ließen Marguerite einen Moment lang mit offenem Mund dastehen, bis sie schließlich reagieren konnte.


  »Jaques!«, rief sie einem Kollegen zu, »überprüf, ob es lose Dielen am Eingang des Hauses gibt, da wo die Veranda ist!«


  Pascal und Daphne regten sich nicht.


  »Stimmt!«, hörten sie wenig später die erstaunt klingende männliche Stimme. »Es gibt einen Hohlraum, der unter das Haus führt. Es riecht komisch. Soll ich reingehen?«


  Die weit aufgerissenen Augen Marguerites ließen erkennen, dass ihre Ruhe nur aufgesetzt war. Ein leichter Verwesungsgeruch breitete sich jetzt im Haus aus.


  »Ja«, befahl sie. »Such nach Spuren von Ätzkalk!«


  Die Kriminalbeamtin rümpfte die Nase und grummelte vielsagend. Kurz darauf bestätigte sich der Fund einer stark verwesten Leiche.


  »Sie ist es«, nickte Pascal, als die Beamtin schließlich ein paar Reste der Kleidung vorführte. »Sie haben sich gestritten und dann hat er sie hier im Wohnzimmer erstochen.«


  Marguerite nickte fassungslos. »Ich habe darüber keinen Zweifel. Vielen … vielen Dank.«


  »Freuen Sie sich nicht, den Fall gelöst zu haben?«, fragte Daphne hämisch.


  »Ich … ich habe das nicht erwartet«, gab sie zu. »Ich brauche ein bisschen Zeit, um nachzuvollziehen, was hier heute Nachmittag passiert ist«, wandte sie sich an Pascal. »Wie …?« Die Ermittlerin beendete ihre Frage nicht, doch es war auch unnötig.


  »Ich habe es gesehen. Ich habe alles gesehen. Die Orte haben ein Gedächtnis«, formulierte er in der kryptischen Sprache, die er von Daphne lernte. »Und manchmal teilen sie ihre Erinnerungen. Ich kann sie lediglich aufnehmen.«


  Marguerite sah ihn verblüfft an.


  »Niemand darf erfahren, wie die Leiche tatsächlich gefunden wurde«, warnte die Wahrsagerin und erhob sich aus ihrem Stuhl. »Das muss unter uns bleiben. Nicht mal Ihre Kollegen dürfen es wissen. Schreiben Sie in Ihrem Bericht, dass Sie zufällig darauf gestoßen sind, dass die losen Dielen sie zu Mary Goubert geführt haben. Wir werden das Haus durch die Hintertür verlassen, bevor weitere Kollegen von Ihnen eintreffen. Wir müssen von der Bildfläche verschwinden.«


  »In … in Ordnung«, stotterte die Kommissarin und bewegte sich schwerfällig zur Seite, um Daphne und Pascal durchzulassen. Zum Glück half ihr der extreme Zeitdruck des Falls, sich schnell wieder zu sammeln. Es blieb nur noch eine gute Stunde, um die Leiche nun auch gerichtsmedizinisch zu identifizieren und die Freilassung des Mörders aufzuhalten.
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  AM NÄCHSTEN NACHMITTAG trafen ich Marguerite und ihr Freund Marcel Laville im Café de la Paix, in der Nähe der Oper. Dem Ort entsprechend waren sie edel gekleidet, die Kommissarin war in einem teuren Kostüm erschienen. Marcel Laville trug einen eleganten dunklen Anzug. Sie hatten sich etwas abseits an einen runden Tisch gesetzt und warteten auf den Kellner.


  »Wir sollten etwas Besonderes bestellen, um auf den Fall Goubert anzustoßen«, schlug Marguerite vor und suchte auf dem schmalen Stuhl nach einer bequemen Position. »Die Akte ist geschlossen.«


  »Gern«, stimmte Marcel zu. »Du hast es verdient.«


  »Es ist auch dein Verdienst. Du hast schließlich die Leiche identifiziert.«


  »Danke, das war in der Tat nicht ganz einfach. Die Überreste waren ziemlich zerstört.«


  »Allerdings … meinte ich nicht nur das«, fügte die Kommissarin mit einem verschmitzten Grinsen hinzu.


  Marcel Laville schwieg ein paar Sekunden und tat, als wäre er überrascht. Sie hatte kein großes Aufheben um den Ermittlungserfolg gemacht. Irgendetwas führte sie im Schilde.


  »Und was noch?«, fragte er.


  Marguerites große Augen waren auf ihn gerichtet. Ihre dicken Finger trommelten auf den winzigen Marmortisch. »Dein Tipp hat voll ins Schwarze getroffen, Marcel.«


  Sie sahen sich an. Marguerite hatte die letzten Worte in dem ihr eigenen beiläufigen Tonfall ausgesprochen. Aber da ihr Freund sie sehr gut kannte, wurde er gerade dadurch aufmerksam.


  »Du meinst …«


  Marguerite lächelte angesichts der verhaltenen Reaktion des Mediziners, seines beherrschten Gesichtsausdrucks. Ihm musste doch seit Tagen klar sein, dass Marguerite nicht einfach darüber hinwegsehen würde, auf welch außergewöhnliche Weise sie die Leiche von Madame Goubert gefunden hatten. Die Ermittlerin war dennoch beeindruckt, wie gut er das verbergen konnte. »Ich meine deinen speziellen Vorschlag, die uns bekannte Wahrsagerin und ihren … jungen Helfer hinzuzuziehen.«


  »Ich verstehe. Es war nicht einfach, dich zu überzeugen, erinnerst du dich?«


  »Du musst das verstehen«, rechtfertigte sie sich. »Nach deinen Theorien im Fall Delaveau, die ich einfach nicht anerkennen konnte, warst du nicht mehr sehr glaubwürdig. Außerdem mag ich diese exzentrische Alte nicht, und du weißt genau, dass ich nur schwer an so etwas glauben kann. Ich brauche Tatsachen, objektive Beweise.«


  »Aber manchmal bringt einen diese rationale Schiene nicht weiter, stimmts?«


  Marguerite musste den Seitenhieb einstecken. Die Umstände gaben Marcel Oberwasser und sie wollte dies auch akzeptieren.


  »Noch vor ein paar Tagen hätte ich es nicht zugegeben, aber jetzt …«


  »Jetzt willst du wissen, auf welche Weise Pascal Rivas herausfinden konnte, wo Peter Goubert die Leiche versteckt hat«, schloss Marcel.


  Sie nickte. »Ich wollte lange nicht darüber nachdenken«, gab sie widerwillig zu. »Doch auch im Fall Delaveau sind merkwürdige Dinge passiert, zum Beispiel, dass ich auf dem Friedhof Père Lachaise angegriffen wurde. Bis heute habe ich mich geweigert, mich damit auseinanderzusetzen. Ich hatte wohl Angst, etwas herauszufinden, das ich … im Grunde nicht wissen wollte.«


  Endlich kam der Kellner und Marcel bestellte zwei Ginger Ale. Dann wandte er sich wieder seiner Freundin zu. »Mit diesem Risiko muss man leben, wenn man alle Möglichkeiten wirklich auslotet. Manchmal wollen wir Dinge nicht wahrhaben, und während wir Argumente für unseren Standpunkt suchen, stoßen wir plötzlich auf Beweise für das Gegenteil. Aber dann ist es meistens schon zu spät und wir müssen mit den Folgen zurechtkommen.«


  Marguerite nickte erneut, den Blick gesenkt. »Ich muss zugeben, die bloße Möglichkeit, auf etwas … nicht Fassbares zu stoßen, hat mich davon abgehalten, im Fall Delaveau eins und eins zusammenzuzählen. Sämtliche darauf folgenden Ermittlungen waren nur pro forma. Und jetzt …«


  »Jetzt zwingt dich der Fall Goubert, dich erneut mit diesem Thema auseinanderzusetzen«, interpretierte Laville und legte seine Hand auf ihren Unterarm.


  »Schlimmer, er zeigt mir, dass ich mich geirrt habe. Es gibt etwas, dass über das Physische hinausgeht … Kräfte, die wir nicht beherrschen. Eine andere Realität, nicht wahr?«


  Sie sah Marcel mit dem Hilfe suchenden Blick eines Ertrinkenden an. Es war das erste Mal, dass Marguerite ratlos wirkte und so etwas wie Schwäche zeigte. Ihr Freund war gerührt angesichts dieses ungewohnten Bildes.


  »Möglicherweise«, erwiderte er vorsichtig. »Aber keine Sorge, in unserer Welt hat sich nichts verändert. Du kannst genau so weiterarbeiten wie bisher. Diese andere Realität ist nicht unsere. Wir leben in dieser und du musst die Regeln anwenden, die hier gelten.« Es war nicht von Vorteil, wenn sie zu viel wusste. Sie war nicht darauf vorbereitet. Die ganze Wahrheit würde sie überfordern.


  »Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll«, sagte sie leise.


  »Ich verstehe, warum es dir so schwergefallen ist, auf meinen Vorschlag einzugehen. Es tut mir leid, dass dich das in diese … Krise gestürzt hat, aber es war unvermeidlich.«


  Marguerite nickte.


  »Sicher, du hast das Richtige getan. Alles ist besser, als einen Mörder frei herumlaufen zu lassen. Dafür nehme ich die Verunsicherung in Kauf. Ich werde schon damit fertig.«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, gab er lächelnd zurück. »Du hast schon andere Dinge überstanden und das hier wird dich voranbringen.«


  »Na ja, es ist schon eine sehr spezielle Situation, aber im Grunde bleibt mir ja nichts anderes übrig.«


  »Es reicht schon, wenn du dich auch künftig etwas weniger skeptisch gegenüber, sagen wir … bestimmten Methoden in ungewöhnlichen Fällen zeigst. Sonst ändert sich nichts. Vertrau mir.«


  »Ich werde es versuchen«, grummelte sie.


  »Kämpfe weiter mit deinen Waffen auf deinem Terrain«, riet Marcel. »Darin bist du richtig gut. Um das, was sich unserer Realität entzieht, kümmern sich andere, die dafür einen Sinn besitzen. Normalerweise überlappen sich die beiden Bereiche nicht.«


  Obwohl diese Aussage keine absolute Gewissheit brachte, beruhigten die Worte des Gerichtsmediziners Marguerite. Sie holte ein Päckchen Tabak und ein Feuerzeug aus ihrer Tasche und reichte beides mit einem Lächeln Marcel. Er lehnte ab.


  »Und was hast du mit der ganzen Sache zu tun?«, wollte sie wissen. Jetzt war Kommissarin Betancourt wieder ganz die Alte.


  Er nahm sich Zeit für die Antwort. »Ich bin auf deiner Seite, Marguerite, wie auch bisher immer. Nur dass ich ein paar Kontakte pflege, die mit dieser anderen Welt zu tun haben, nichts weiter.«


  In diesem Moment brachte der Kellner die Getränke und sie stießen an.


  »Auf eine neue Etappe«, schlug Margerite vor.


  »Auf gute Zusammenarbeit«, fügte er hinzu.


  Draußen begann ein feiner Regen, die Straßen von Paris zu benetzen.


  ***


  Vierundzwanzig Stunden nachdem Pascal bei den Gouberts gewesen war, saß er mit Michelle in Daphnes Studio. Beide waren vor der vereinbarten Zeit dort eingetroffen und hatten die Tür unverschlossen vorgefunden.


  »Ich hatte Schwierigkeiten, das Haus zu finden«, versuchte Michelle, das unangenehme Schweigen zu durchbrechen. »Es liegt total versteckt.«


  Pascal nickte dankbar. Warum fühlten sie sich so unwohl in Anwesenheit des anderen? Vielleicht war beiden bewusst, dass es an der Zeit war, ihre Situation offen auszusprechen, doch dies ließ ihn erst recht unsicher werden.


  »Verständlich, du warst ja noch nie hier.«


  »Das ist auch eine ganz schön unheimliche Gasse hier.«


  »Na, so schlimm auch wieder nicht.«


  Sie blickte sich neugierig um und verharrte bei diesem oder jenem Gegenstand.


  »Es passt zu Daphne«, bemerkte sie und bewunderte die Ansammlung von Amuletten, alten Büchern, Kleidungsstücken und Kerzen, mit denen der gesamte Raum vollgestopft war. »Genauso exotisch wie sie.«


  Pascal erinnerte sich daran, wie Michelle die Wahrsagerin kennengelernt hatte. Dem Mädchen war nicht nur Daphnes exzentrisch schrilles und gleichzeitig nachlässiges Äußeres aufgefallen, sondern vor allem die Energie, die jede Pore ihres Körpers ausströmte, trotz ihres hohen Alters. »Es ist schon ein seltsamer Ort«, räumte er ein, »aber irgendwie auch gemütlich.«


  Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Nach allem, was wir im Jenseits erlebt haben, wirkt jeder Ort hier gemütlich.«


  »Kann sein«, erwiderte Pascal einsilbig. Nach wie vor war er befangen.


  »Du hast dieses Treffen einberufen, oder?«, wollte Michelle wissen.


  »Ja, ich habe wieder Besuch bekommen.«


  »Besuch? Du meinst …«


  »Aus dem Jenseits. Aber das müsst ihr alle erfahren.«


  Michelle nickte. »Kommt Mathieu auch?«, fragte sie, da sie von dem Gespräch zwischen den beiden wusste.


  »Er kann heute nicht. Vielleicht besser so. Mir ist es lieber, wenn er bei seinem ersten Treffen mit eigenen Augen sehen kann, was ich ihm von der Dunklen Pforte erzählt habe.«


  Michelle konnte das verstehen.


  »Aber auf jeden Fall musst du Daphne sagen, dass noch jemand dazugekommen ist.«


  »Das hatte ich natürlich auch vor.«


  Und dann brach die krampfhafte und oberflächliche Konversation plötzlich völlig ab. Die Sekunden dehnten sich, wurden zu einer endlosen Minute. Draußen ging die Sonne unter und warf schwache Schatten durch die Vorhänge, doch Pascal hatte keinen Blick dafür. Etwas geschah in diesem langen Moment zwischen ihm und Michelle. Etwas, das keine Worte brauchte. Und dann, ohne Vorankündigung, kam sie auf ihn zu  aufrecht, wunderschön, mit offenem Haar, schwarz umrandeten Augen und glänzenden Lippen , immer näher, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten. Sie waren allein mit sich und dem, was zwischen ihnen geschah. Es gab keine Zeugen, keine Klassenkameraden und kein bekanntes Umfeld.


  Sie sagte nichts. Er war überrascht, doch er bewegte sein Gesicht nicht weg und blickte direkt in ihre Augen. Er hatte gelernt, seine Unsicherheit zu kaschieren. So wartete er auf Michelles nächsten Schritt.


  »Ich möchte dich küssen, Pascal«, flüsterte sie.


  Einfach so. Wie immer kam sie direkt auf den Punkt. Pascal dagegen hatte sich während der letzten Wochen etliche Sätze für diesen lang ersehnten Augenblick zurechtgelegt.


  Doch keiner davon passte für diese Situation.


  Michelle war immer schon sehr stark gewesen. Sie hatte die Zügel in der Hand und entschied über das Wann und Wie. Aber diese unglaubliche Offenheit nach Monaten der Ungewissheit brachte ihn völlig aus dem Konzept. Michelle hatte den entscheidenden Schritt getan. Nun war er am Zug.


  Es wird schon gut gehen, dachte er. Sie war deutlich genug. Wie gut sie mich doch kennt.


  »Ich muss wissen, was ich fühle, wenn ich dich küsse«, erklärte sie. »Das, was passiert ist, war alles so … intensiv.« Sie wartete auf ein Zeichen von ihm. Pascal blickte unauffällig auf die Uhr. Wie lange dauerte es wohl noch, bis die anderen auftauchten? Michelle schien dies nicht zu stören. Sie verharrte dicht bei ihm.


  Ohne ein weiteres Wort umfasste Pascal ihre Taille und zog sie langsam an sich, bis kein Zentimeter mehr zwischen ihnen war. Sein Herz schlug so laut, dass er nichts anderes hören konnte. Michelle leistete keinen Widerstand. Im gleichen Moment wie sie schloss auch Pascal die Augen und küsste sie. Er spürte die feuchte Wärme ihrer vollen Lippen und glitt langsam darüber. Wie oft hatte er sich ausgemalt, dieses Lächeln, das er so gut kannte, von innen auszukosten. Sanft und weich glitten ihre Lippen über seinen Mund. Wie lange wartete er schon auf diese Berührung!


  Pascals Hände lagen wie unverrückbar auf ihrer Taille. Auch Michelles Hände auf Pascals Armen trauten sich nicht weiter vor. Sie waren gleichermaßen unbeholfen, auch wenn die Vorsicht aus dem Gefühl hervorging, dass sie etwas Kostbares hielten.


  Jetzt wurde Pascal zunehmend sicherer, er vergaß sogar, dass seine Freunde jeden Moment hereinplatzen konnten. Bis plötzlich unerwartet das Bild von Beatrice in seinem Kopf auftauchte und den Moment komplett zerschlug.


  Sein Herz setzte aus, seine Finger krümmten sich. Woher um Gottes willen kam gerade in diesem Moment eine solche Erinnerung? Sein Kopf spielte ihm einen üblen Streich. Pascal schluckte verärgert. Nachdem er lange Wochen hatte warten müssen, holte ihn gerade jetzt, wo sich seine am meisten ersehnten Fantasien erfüllten, dieses Stück Vergangenheit ein. Er konnte es nicht fassen, aber es passierte.


  Ohne zu ahnen, welchen inneren Konflikt Pascal ausfocht, übernahm Michelle die Initiative. Er ließ es geschehen, überwältigt von diesem Verrat der übelsten Sorte: Wie konnte er Michelle küssen und dabei an Beatrice denken? Doch die engelsgleichen Gesichtszüge, die ihn in der dunklen Welt begleitet hatten, ließen sich nicht aus seinem Kopf vertreiben.


  Er war durcheinander. Seine Leidenschaft war dahin, und es würde nicht lange dauern, bis Michelle das bemerkte. Pascal versuchte, die Vision zu verscheuchen und sich wieder ihren warmen Lippen zuzuwenden, aber der innere Kampf machte ihn tollpatschig und unsicher.


  Er war nicht einmal mehr erregt.


  Michelle löste sich von ihm mit glänzenden Lippen. Pascal versuchte, ihrem Blick standzuhalten, doch dann blickte er schuldbewusst nach unten. Michelle deutete die Geste verständnisvoll. »Es ist nicht so einfach«, schloss sie, »wir haben zu viel hinter uns, stimmts?«


  Wie weit sie auch von der Wahrheit entfernt war  Pascal nahm diese Erklärung dankbar an und nickte schweigend.


  Wenn man nichts sagt, hat man zumindest den Eindruck, weniger zu lügen, sagte er sich.


  Dann hörten sie jemanden an der Tür.


  ***


  Das dämonische Wesen hat die Fährte aufgenommen. Es wittert von der Schattenseite aus die Energiebahnen, die aus der Welt der Lebenden kommen. Verlockende Strömungen.


  Endlich hat es die Piste entdeckt. Sein nächstes Opfer spielt wie das vorherige auf esoterischem Terrain, und dies ruft das Wesen regelrecht herbei, wie Haie von Blut im Meer angezogen werden. Es nimmt seinen Weg durch die Tunnel, zu den Zugängen, die es zu dem Todgeweihten führen. Vorsichtig bewegt sich das Geschöpf durch die Region der Hausgeister, durch Städte, Ebenen, Dörfer. Alles ist ruhig, alles scheint tot.


  Es hat nur ein Ziel.


  Beinahe kann es dies schon sehen.


  Seine Herrschaft rückt immer näher, es ist kurz davor, ein weiteres Hindernis aus seinem ehrgeizigen Weg zu räumen.
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  NACHDEM ANDRÉ VERGER eine Zeit lang über seinem Laptop gesessen hatte, schob er seinen Stuhl rückwärts vom Mahagonischreibtisch zum Fenster gleich hinter sich. Die kleinen Rädchen quietschten, als sie langsam über den Marmorboden glitten. Dann drehte er sich, bis er die unermessliche Weite von Paris vor sich hatte. Es war wie Fliegen, vor ihm nur Himmel und irgendwo weiter unten begannen die Dächer der höheren Wohnhäuser.


  Er blickte auf das faszinierende Panorama, während er seine Seidenkrawatte von Hermès zurechtzog. Seine harten Gesichtszüge spiegelten sich im Fenster, seine immer kalten blauen Augen, seine perfekt rasierten Wangen. Er lächelte arrogant.


  Es war ein beeindruckender Sonnenuntergang. Die Büros der Verger Group im fünfundzwanzigsten Stock des Hochhauses Montparnasse verfügten alle über einen spektakulären Blick auf die Stadt, aber nur seines war mit einer kompletten Fensterfront ausgestattet. Immerhin war er der Inhaber der Immobilienholding. Besucher, die den fünfzig Quadratmeter großen Raum betraten, fühlten sich, als schwebten sie über der Stadt. Ein durchaus erwünschter Zusatzeffekt bei der ohnehin einschüchternden Begegnung mit dem unerbittlichen Unternehmer.


  Verger gefiel diese Art des Höhenrausches. Er setzte ein geradezu unbegrenztes Machtgefühl in ihm frei. Von dort aus fühlte er sich zu allem fähig. Auch wenn es nicht so war, hatte er den Eindruck, die Welt in der Hand zu halten.


  Das Läuten des Telefons holte ihn aus seiner angenehmen Selbstgefälligkeit in die Normalität zurück. Unwirsch fuhr er seinen Stuhl zum Schreibtisch zurück und glättete dabei sein elegantes Jackett. Er drückte auf einen Knopf.


  »Was gibt es, Laure?«


  Sofort meldete sich die samtige Stimme seiner Sekretärin: »Pierre Cotin ist da, Monsieur Verger.«


  Ein Blick auf seine Fünfzehntausend-Euro-Uhr von Patek Philippe, die er in einem Genfer Luxusgeschäft erstanden hatte, bestätigte, dass Cotin pünktlich war.


  »Schick ihn rein.«


  Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür des imposanten Büros und ein leicht gebeugter, kleiner Mann trat ein, dessen dürre Statur sich unter seinem abgenutzten Mantel erahnen ließ. Mit kurzen schnellen Schritten überquerte er den Teppich, der ihn von Vergers Schreibtisch trennte. Vermutlich war er nicht älter als vierzig, aber sein nachlässiges Äußeres ließ Cotin älter erscheinen.


  »Guten Abend, Monsieur Verger«, sagte er mit heiserer Flüsterstimme, die zu seinem ausgemergelten Anblick passte. »Hier bin ich, zu Ihren Diensten.«


  Er blickte zu Boden. Der Unternehmer sah ihn nachdenklich an, während er mit aufgestützten Ellbogen seine wie zum Beten gefalteten Hände mit leichten Kopfbewegungen berührte, als wolle er seine manikürten Fingernägel küssen. Dieses vorzeitig gealterte Gesicht des Mannes war Verger einfach unangenehm. Hinzu kam sein starker Körpergeruch. Doch er hielt Pierre Cotin für einen guten Mann und nur das zählte. Er arbeitete seit vielen Jahren und stets professionell für Verger. Vor allem war er diskret, was bei seiner Art von Diensten entscheidend war.


  »Guten Abend, Pierre. Du bist wie immer sehr pünktlich. Das gefällt mir.«


  »Danke, Monsieur.«


  Verger gab seine meditative Haltung auf und holte eine dicke Zigarre aus einer silbernen Schachtel. »Du rauchst nicht, oder?«


  Cotin schüttelte den Kopf, was seinen Auftraggeber kurz auflachen ließ.


  »Du rauchst nicht, du trinkst nicht … Wie kann man so erbärmlich aussehen, wenn man so gesund lebt?«


  Cotin zuckte mit den Schultern. »Es kommt mir entgegen«, rechtfertigte er sich mit seiner heiseren Stimme. »Es macht mich unauffällig.«


  »Das stimmt«, gab Verger belustigt zu. »So fällst du nicht auf, wenn du dich in den Abgründen dieser großen Stadt bewegst. Interessant. Darwin wäre stolz auf dich. Du hast dir dein unvorteilhaftes Äußeres zunutze gemacht.«


  Der Unternehmer hatte bereits das Ende seiner Zigarre beschnitten und zündete sie mit einer Bedächtigkeit an, die seinem Besucher etwas zu theatralisch vorkam. Umhüllt von einer dichten Rauchwolke und intensivem Tabakgeruch stand Verger auf. Cotin blickte aus dem Augenwinkel auf den Maßanzug und die polierten Schuhe seines Auftraggebers und begann zu husten.


  Ungeachtet dessen paffte dieser weiter, richtete dann seinen Blick auf den Riegel der zehn Meter entfernten Eingangstür und ließ ihn mit einem Schlag die Tür blockieren. Cotin verfolgte diese bescheidene Demonstration mentaler Kraft. Er war nicht beeindruckt, denn er wusste, dass Verger über weitaus größere Fähigkeiten verfügte.


  »Irgendetwas ist passiert, Pierre. Und ich weiß nicht, was es ist.«


  Cotin hielt die Augen geöffnet, ohne zu blinzeln. »Was meinen Sie, Chef? Ich brauche mehr Information.«


  André Verger ging zu einem Einbauschrank und zog einen massiven Glasquader heraus, den er auf einem schwarzen Tuch mit esoterischen Zeichen in der Mitte des Tisches platzierte.


  Er schloss die Augen, murmelte einen unverständlichen Spruch und strich mit der rechten Hand über den durchsichtigen Block. Dieser begann, in seinem Inneren heftig zu pulsieren und den gesamten Raum in ein metallisches Licht zu tauchen. Bald sah man nur noch spiralförmige Nebelschwaden, die sich in unterschiedlichen Farbtönen in dem Glasstein bewegten.


  »Seit ein paar Tagen sind die Energiebewegungen in Paris nicht mehr austariert«, erklärte er. »Ich habe ein paar starke, aus der Kontrolle geratene Strömungen wahrgenommen. Irgendetwas Übermächtiges hat das Gleichgewicht zerstört. Irgendetwas, das mich übergangen hat«, fügte er in bedrohlichem Tonfall hinzu. »Mich, einen der einflussreichsten Magier Frankreichs.« Mit kaum zurückgehaltenem Ärger zog er an seiner Zigarre. »In den letzten Wochen war dieses Phänomen nicht auszumachen, aber gestern ist es wieder da gewesen und hat erneut die Balance zerstört.«


  »Was wollen Sie von mir, Monsieur Verger?«


  Der Magier beugte sich vor, bis er sich auf Augenhöhe mit dem Glasquader befand, und betrachtete einen Moment lang schweigend die Nebelschwaden darin.


  »Erinnerst du dich an die alte Daphne?«, fragte er, ohne den Blick von dem Glas zu nehmen, das ihm offensichtlich keine Antwort auf sein Problem geben konnte. »Geh und spioniere sie aus. Vielleicht führt sie uns zu einer Spur.«


  Pierre Cotin hob zustimmend eine seiner dichten Brauen. »Der gleiche Lohn wie immer, Monsieur?«


  Verger warf ihm einen kalten Blick zu. »Das weißt du doch.«


  Cotin grinste hyänenhaft. »In Ordnung, Monsieur.«


  Voller Genuss zog Verger an seiner Zigarre, bevor er antwortete: »Du hast vierundzwanzig Stunden, um die Information zu besorgen.«


  »Wie Sie wünschen, Monsieur.«


  »Geh jetzt und bring mir, was ich brauche.«


  Während Cotin eilig den Raum verließ, nahm Verger wieder in seinem Stuhl Platz und drehte ihn dem Pariser Nachthimmel zu. Das war das Gute am Winter, die Sonne ging früh unter. Verger liebte die Dunkelheit. Die düstere Seite des Lebens stimulierte ihn. Er blies den dichten Rauch seiner Zigarre gegen das Fenster und sah den grauen Schwaden nach, bis sie sich auflösten.


  Verger hatte nur eine einzige Erklärung für das spirituelle Chaos in Paris. Und diese war derart alarmierend, dass er sofort wissen musste, ob sie stimmte: Die Dunkle Pforte, sie musste sich geöffnet haben; vor Wochen schon einmal und nun erneut. Hatte sie einen neuen Wanderer hervorgebracht? Bevor er auch nur einen weiteren Schritt unternahm, würde er abwarten, was Cotin ihm berichtete. Mit seinen fünfzig Jahren hatte er gelernt zu warten. Doch wenn sein Verdacht sich bestätigte, würde ihn nichts mehr zurückhalten.


  ***


  Dominique erschien als Letzter. Daphne  bereits über die Einweihung Mathieus informiert  blickte jedem einzelnen ihrer jugendlichen Lehrlinge in die Augen. Nach drei Monaten waren die Hüter der Dunklen Pforte wieder zusammengekommen. Die Gesichter von Pascal und Michelle waren leicht gerötet, was beide hinter ihrer Nervosität oder Ungeduld zu verbergen suchten. Die Wahrsagerin fixierte das Paar. Sie konnte sich denken, was vorgefallen war.


  Dominique musterte die erhitzten Gesichter seiner beiden Freunde ebenfalls und suchte nach irgendeinem Indiz, das seinen Verdacht bestätigte. Zwischen den beiden war etwas vorgefallen. Fragte sich nur, wann?


  Jules war der Einzige, der wusste, dass Michelle und Pascal vor seiner Ankunft allein gewesen waren. Doch müde und lethargisch wie immer seit dem Angriff des Vampirs, zog er daraus keine weiterreichenden Folgerungen.


  »Setzt euch, wo Platz ist«, lud Daphne mit rauer Stimme ein und deutete auf Sessel und Stühle, die im Raum verteilt waren. »Es wird Zeit, dass wir reden.«


  Sie gehorchten, während die Wahrsagerin die Tür abschloss und das einzige Fenster mit einem schweren Vorhang zuzog. Das gedämpfte Licht gab ihnen Geborgenheit.


  »Pascal war gestern als Wanderer in Aktion«, teilte sie feierlich und ohne Umschweife mit. »Damit ist die Auszeit beendet, die wir nach seiner Rückkehr beschlossen hatten.«


  Alle wussten bereits davon. Dominique runzelte die Stirn.


  »Und warum?«, wandte er sich an Daphne.


  Sie rieb sich mit einem Taschentuch über die Mundwinkel, bevor sie antwortete.


  »Wie ihr wisst, bringt die Rolle des Wanderers verschiedene Fähigkeiten in beiden Welten mit sich«, begann sie. »Eine davon, von der ihr vielleicht nicht wusstet, ist die Gabe, auf die Erinnerung der Orte zuzugreifen. Marcel Laville, der Wächter, und ich, wir haben Pascal gebeten, uns in einem sehr dringenden Fall zu helfen.« Keiner der Versammelten reagierte überrascht angesichts dieser rätselhaften Aussage. Die Wahrsagerin beeilte sich zu erklären, worin diese spezielle Fähigkeit Pascals genau bestand, und nach wenigen Minuten nickten alle. Nach dem, was sie erlebt hatten, gab es nichts mehr, was sie nicht glaubten, solange es aus vertrauenswürdiger Quelle kam.


  Trotz der angespannten Atmosphäre konnte Dominique nicht umhin, sich auszumalen, was er mit dieser Gabe anstellen würde, und seine Gedanken schweiften unweigerlich zu den Mädchenduschen im Gymnasium. Er sah sich zwischen lauter nackten Schönheiten und dampfenden Duschen, die ihn jedoch nicht nass machten. Er schluckte und ließ seiner Fantasie freien Lauf. Wie ungerecht, dachte er bei sich. Pascal würde eine solche Gabe niemals zu so etwas nutzen.


  Hätte Daphne seine Gedanken gekannt, hätte sie ihn darauf hingewiesen, dass der Zugriff auf die Erinnerung der Orte nicht automatisch bedeutete, dass auch alle Orte etwas zu erzählen hatten. Dies hätte Dominiques Fantasie vielleicht gebremst.


  »Ich weiß, dass wir die inaktive Phase ursprünglich länger aufrechterhalten wollten, doch der Wächter der Dunklen Pforte hat mir versichert, dass der Fall Delaveau nicht mehr relevant ist«, fuhr Daphne fort, ohne zu wissen, dass Pascal bereits vor ihrem Anruf beschlossen hatte, wieder aktiv zu werden. »Es geht für uns keine Gefahr mehr davon aus. So hat die Entscheidung, in diesem dringenden Fall auf Pascals Fähigkeiten zurückzugreifen, niemanden gefährdet.«


  »Was für ein Glück, dass Marcel Laville für die Polizei arbeitet«, warf Pascal ein. »So haben wir Zugriff auf wichtige Informationen.«


  »Solange er nicht als Doppelagent tätig ist …«, fügte Dominique scherzhaft hinzu.


  »Sein Rang als Wächter garantiert absolute Vertrauenswürdigkeit im Dienst der Dunklen Pforte«, erwiderte Daphne, die den Kommentar Dominiques ernst genommen hatte. Sie kannte ihn noch nicht gut genug, um seine sarkastischen Bemerkungen richtig zu interpretieren.


  »Schon gut, ich wollte ihn nicht anzweifeln. Und wie geht es jetzt weiter?«, gab Dominique entschuldigend zurück und sprach damit die Frage aus, die alle beschäftigte.


  »Von jetzt an können wir zu unserem normalen Leben zurückkehren. Die Polizei hat uns nicht mehr länger im Verdacht, mehr über die Ermordung Delaveaus zu wissen, als wir zugeben. Jetzt kann Schluss sein mit den Heimlichkeiten. Wir können uns ganz normal treffen wie jetzt auch, über Delaveau sprechen, den neuen Standort der Dunklen Pforte im Palais Marais aufsuchen …«


  »Und ich kann die Dunkle Pforte durchqueren«, bekräftigte Pascal in unbewusst ernstem, gemessenem Tonfall.


  Alle warteten, wie die Wahrsagerin auf diese Worte reagieren würde, denn dies war die entscheidende Frage: Konnte Pascal wieder ins Jenseits reisen? Oder besser gesagt, sollte er es tun? Alle spürten gleichermaßen Beklemmung und Ungeduld bei dem Gedanken, den Kontakt mit den Wesen dieser parallelen, den Lebenden eigentlich verwehrten Dimension wieder aufzunehmen.


  Die alte Daphne seufzte. Ihr war schon jetzt bewusst, dass sie die Kontrolle über die Geschehnisse verlieren würde, sobald Pascal die Pforte durchquert hatte. Doch es war undenkbar, jetzt  nach hundert Jahren  endlich wieder einen Wanderer zu haben und diesem die Reise zu verbieten. Keiner verfügte über diese Autorität. Niemand konnte dem Wanderer Befehle erteilen. Er ganz allein entschied über sein Schicksal, über seinen Weg. Alle anderen konnten ihm nur ihre Hilfe anbieten.


  »Du selbst entscheidest, Pascal«, sagte die Wahrsagerin also. »Aber vergiss nicht, dass diese Reisen nach wie vor ein hohes Risiko bedeuten. Wir können dir nicht helfen, wenn du dort bist.«


  Der Junge verspürte einen heftigen Adrenalinschub und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Natürlich, Daphne. Ich habe nicht vor, die Region der Verdammten zu betreten. Ich werde im Zwischenreich bleiben und die Lichtpfade nicht verlassen.«


  Michelle beobachtete ihn. Pascal war sichtlich ergriffen von der Aussicht, die andere Welt bald wieder betreten zu können. Sie verstand dies, andererseits hatte sie unweigerlich Beatrice vor Augen, als sie ihn so reden hörte. Ja, sie hatte dieses Mädchen nach ihrer Befreiung kennengelernt. Sie wusste, dass sie tot war, aber sie wirkte absolut lebendig. Und außerdem war sie verdammt hübsch. Während Michelles Entführung hatten Beatrice und Pascal genug Gelegenheit gehabt, sich näherzukommen. Dieser Gedanke nagte an ihr, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. War sie etwa eifersüchtig? Sie weigerte sich, das zu glauben, wo sie doch andere so oft dafür belächelt hatte. Sie hätte sich niemals vorstellen können, einmal selbst in eine solche Situation zu geraten.


  Michelle erinnerte sich an ihren Kuss und blickte Pascal ins Gesicht, während die anderen diskutierten, wie es nun weitergehen solle. Er war zu sehr in Gedanken, um es zu bemerken. Dieser erste Kuss, der so schüchtern begonnen hatte, die unbeholfene Berührung ihrer Lippen, die brennende Fortsetzung und … das zögerliche Ende, das Michelle nur widerwillig hingenommen hatte. Was war nur mit Pascal gewesen? Was ging in ihm vor?


  Doch wie auch immer. Ihr hatte diese Annäherung gefallen. Sie konnte das leichte Kribbeln noch immer fühlen. Sie hatte in den letzten Wochen oft an ihn gedacht. Viel öfter als zuvor und auf eine viel intensivere Weise. Sie hasste die Ungewissheit und hatte deshalb an diesem Abend todesmutig die gegebenen Umstände genutzt. Und es hatte ihr gefallen. Sie fühlte etwas Besonderes für ihn und war diese Tatsache nicht Antwort genug auf ihre Zweifel?


  Daphne hatte wieder zu ihrer stillen Art zurückgefunden, nahm jedoch in diesem Moment einen düsteren Gesichtsausdruck an, den die Jugendlichen nicht zu deuten wussten. Der Geist der Wahrsagerin flog zu ihrer Freundin Agatha, mit der sie seit ihrer schlimmen Ahnung am Vortag keinen Kontakt aufnehmen konnte. Dazu die übernatürlichen Besuche, die Pascal erhalten hatte … Waren die Geschehnisse wieder in Bewegung gekommen? Folgten sie so dicht aufeinander?


  Pascal begann, detailliert von den Angriffen in seinem Haus und in der Umkleide der Schule zu erzählen.


  Keiner der Anwesenden bemerkte währenddessen den Fremden, der vor dem Eingang von Daphnes Lokal herumstrich. Ein gebeugter Mann, der sich schon seit geraumer Zeit in der Passage DArgenson aufhielt, in dieser dunklen Gasse, auf die das verhängte Fenster der Wahrsagerin hinausging. Wenig später verlor sich die Silhouette in der Dunkelheit.
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  C/Benito Pérez Galdós, Madrid, 14.02.2008, 16:40 Uhr


  DIONISIO GUILLÉN TELEFONIERTE. Zwischendurch betrachtete er die ausgebreiteten Tarotkarten auf dem Tisch. Um die Hände für die Karten frei zu haben, hatte er den Hörer in etwas unbequemer Position zwischen Schulter und Ohr geklemmt.


  »Was die Liebe betrifft …«, nahm er das Gespräch wieder auf, »habe ich die Karte mit dem Eremiten aufgedeckt.«


  »Und was bedeutet das?«, ließ sich auf der anderen Seite hören.


  Dionisio antwortete sofort, denn schließlich zahlte der Kunde pro Minute und er wollte ihn nicht ausnehmen. Sie sprachen bereits seit fünfzehn Minuten.


  »Er symbolisiert die Suche nach sich selbst und das Finden des Lichts«, erklärte er. »In der Liebe bringt man ihn mit einer komplizierten Partnerschaft in Verbindung. Hast du Probleme mit deinem Partner?«


  Die Telefonberatung dauerte noch weitere fünf Minuten. Nachdem der Hellseher aufgelegt hatte, nahm er eine normale Haltung ein und massierte kurz seinen Nacken. Für heute hatte er genug und er hoffte darauf, dass niemand mehr anrufen würde.


  Er lehnte sich in seinem grünen Ledersessel zurück und genoss die Gemütlichkeit der Bibliothek, die er für seine Sitzungen nutzte. Er betrachtete die bis an die Decke reichenden Regale, voll mit Büchern. Er versuchte, sich zu entspannen. Der Raum war mit Kerzen beleuchtet.


  Nachdem Dionisio Guillén alle benutzten Karten säuberlich aufeinandergestapelt hatte, ging er zur Toilette. Er war nur kurz fort, doch als er zurückkam, bemerkte er, dass irgendetwas anders war. Sein Blick heftete sich auf den Tisch, an dem er bis eben gearbeitet hatte.


  Die Karten, das war es: Eine von ihnen lag verdeckt und verführerisch neben dem Stapel. Guillén wusste, dass er die Karten nicht so hinterlassen hatte. Daher bewegte er sich mit vorsichtiger Langsamkeit auf den Tisch zu.


  Was geschah hier?


  Vor dem Holztisch blieb er stehen und beugte sich darüber. Diese einzelne Karte, die seine Augen magisch anzog, bewegte sich leicht hin und her.


  Dionisio Guillén streckte seinen Arm aus und legte seine Hand auf die Karte, ohne sie aufzudecken. Seine übersinnlichen Fähigkeiten fanden keine Antwort auf dieses Phänomen und plötzliche Angst schnürte ihm die Luft ab. Seine Finger krümmten sich auf der Karte, seine Nägel zerkratzten die Pappe. Er konnte nicht länger warten. Guillén hielt den Atem an und drehte die Karte schlagartig um.


  Der Seher fühlte eine Hitzewelle durch den Körper rasen.


  Der Teufel. Er hatte die fünfzehnte Tarotkarte aufgedeckt.


  Dionisio Guillén reagierte nicht sofort, er studierte lediglich das rätselhafte Bild auf dieser Karte, als ob ihn das Zeit gewinnen ließe. Dieses Wesen aus menschlichem Oberkörper, Ziegenkopf und Klauen sah ihn durchdringend an.


  Es war bereits zu spät für jedes Handeln. Dass er seiner Neugier gefolgt war und die Karte aufgedeckt hatte, war der Beginn eines nicht mehr zu stoppenden Countdowns. Sein Schicksal war besiegelt. Er kannte die Bedeutung der Karte genau. Sie enthielt das Urteil bereits.


  Panisch warf er sie von sich. Doch sofort erschien eine neue Karte neben dem Stapel. Als er auch sie aufdeckte, fand er sich erneut dem dämonischen Antlitz des Teufels gegenüber. Er warf sie weg, als würde sie brennen, und rannte aus dem Zimmer.


  Die Raumtemperatur war um mehrere Grade gesunken, die Ruhe wirkte künstlich und bedrohlich. Er knipste das Licht im Korridor an. Der Flur endete nach etwa zehn Metern in einer Glastür, die durch einen Luftzug in ihrem Rahmen vibrierte. Guillén schluckte. Alle Fenster waren geschlossen. Es gab keinen Durchzug, der dies hätte auslösen können.


  Er ging ein paar Schritte auf die Tür zu, schließlich hatte er keine Wahl, wenn er die Wohnung verlassen wollte. Die Glasscheibe vibrierte weiterhin. Hinter ihm war alles dunkel. Die Kerzen in der Bibliothek waren erloschen und durch das Fenster drang lediglich der schwache Schimmer des Winterabends.


  Mit zögernden Schritten näherte er sich der Tür, in deren Glasscheibe er sein Spiegelbild wahrnahm, so deutlich, dass er sogar erkennen konnte, wie die Schweißperlen an seiner Stirn herunterliefen. Als er die Tür aufstoßen wollte, zersprang die Scheibe. Wie seltsam, dachte er noch, mit der Scheibe zersprang auch sein Spiegelbild in tausend Stücke. Der Spiegel nahm vorweg, was tatsächlich passieren würde. In derselben Sekunde spürte er die Splitter, die sich wie spitze Projektile tief in seinen Leib bohrten. Verwundet und halb blind, denn einige winzige Glassplitter hatten auch seine Augen gestreift, taumelte er noch ein paar Schritte weiter, wimmernd vor Schmerz. Paradoxerweise konnte er nun  trotz seiner verletzten Augen  die bösartige Präsenz in seiner Wohnung sehen. Es war ein hinterhältig grinsender Junge.


  »Hallo, Dionisio, ich heiße Marc und bin gekommen, um dich aus dem Weg zu räumen, bevor du mir in die Quere kommst …«


  Das gab Guillén den Rest. Während seiner letzten röchelnden Atemzüge malte er mit seinen blutigen Fingern ein paar unbeholfene Buchstaben auf den Boden. Wenige Sekunden später hörte sein Herz auf zu schlagen. In der Bibliothek fielen die Karten des makaberen Spiels eine nach der anderen auf den Boden.


  ***


  Es war elf Uhr abends. Pascal schlief heute bei seiner Großmutter, wie immer, wenn ihr schlechter Gesundheitszustand es erforderte. Doch dies war nicht der alleinige Grund für sein Hiersein in dieser Nacht. Nun, nachdem die Zeit der Untätigkeit vorüber war, erinnerte er sich einer Aufgabe, die dem Wanderer schon vor Monaten erteilt worden war und die er bislang nicht hatte erfüllen können. Bei seinem letzten nächtlichen Aufenthalt hier bei seiner Großmutter hatte er eine Begegnung mit einem Geist gehabt. Plötzlich war damals auf dem Badezimmerspiegel das Gesicht einer Frau aufgetaucht, die ihn um Hilfe bat; Melissa Lebowitz. Sie hatte ihm eine furchtbare Geschichte erzählt.


  Vor sechs Jahren hatte sie Selbstmord begangen und ihrem Mann einen Brief hinterlassen. Er jedoch hat diese letzte Nachricht nie gelesen und noch nicht einmal von seiner Existenz erfahren, denn ihr Sohn Daniel hatte den Brief versteckt und dafür gesorgt, dass sein Vater des Mordes an Melissa angeklagt wurde. So war er frei und erbte ein beträchtliches Vermögen sowie ein großes Mietshaus in einer teuren Pariser Gegend. Während Monsieur Lebowitz zu vielen Jahren Gefängnis verurteilt wurde, lebte sein Sohn ohne Gewissensbisse auf großem Fuß.


  Die verstorbene Melissa hatte Pascal versichert, dass ihr Sohn Daniel ihren Brief noch besaß und in seiner Pariser Wohnung versteckt hielt, die sich in dem geerbten Haus befand.


  »Und ich muss dieses Schriftstück finden, damit die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt«, sagte sich Pascal schließlich, als er in dieser Nacht im Bad der Großmutter vor dem Waschbecken stand.


  Er verharrte noch ein paar Minuten und grübelte, wie er das anstellen sollte. Dann verließ er das Bad, ohne das Licht auszuknipsen, und ging ins Wohnzimmer. Er wusste nun zumindest, wie der erste Schritt aussehen sollte.


  Er griff nach dem Telefonbuch und überprüfte, wie viele Lebowitz in Paris eingetragen waren. Glücklicherweise war es kein häufiger Name in Frankreich, es gab nur vier, von denen nur einer in der Rue de Babylone lebte und einen mit D beginnenden Vornamen hatte. Das musste er sein, dieser Typ, der seinen eigenen Vater hinter Gitter gebracht hatte. Pascal notierte sich die Nummer und ging sich anziehen.


  »68, Rue de Babylone.«


  Pascal erinnerte sich, wie Melissa Namen und Adresse ihres Sohnes auf den beschlagenen Spiegel geschrieben hatte. Nun würde er dieses Drama aufdecken, das Melissa Lebowitz schon seit Jahren verwehrte, in Frieden zu ruhen.


  Er wartete noch ein bisschen; je tiefer die Nacht, desto unauffälliger würde er sich in den Straßen bewegen können. Schließlich vergewisserte er sich, dass seine Großmutter ruhig schlief, und verließ das Gebäude.


  Draußen empfing ihn eine Nacht, in der alles möglich war, das wusste er. Und wie er gehofft hatte, war er allein unterwegs in dieser abgelegenen, verwinkelten Gegend. Es dauerte etwas, bevor er einen der großen Boulevards erreichte, wo er nach einigem Suchen ein Taxi fand, in der Hoffnung, dass sein begrenztes Budget genügen würde. Zum Glück reichte das Geld.


  Als er in der Rue de Babylone ausgestiegen war, betrachtete er das elegante siebenstöckige Gebäude mit der Hausnummer 68. Es war nicht zu übersehen, dass das erschlichene Erbe dem derzeitigen Besitzer Daniel Lebowitz einen großzügigen Lebensstil ermöglichte. Und das seit Jahren.


  Die teuersten Wohnungen lagen immer außen an der Straßenfront, daher musste Lebowitz Fenster zur Straße hin haben, dachte Pascal. Er ging auf die gegenüberliegende Straßenseite, von wo er das Gebäude besser im Blick hatte, und wählte mit seinem Handy die Nummer aus dem Telefonbuch. Wenn er mit seinen Vermutungen richtiglag, musste in irgendeiner Wohnung im Haus gegenüber das Telefon klingeln. Falls Lebowitz jedoch nicht zu Hause war, würde seine Strategie nicht aufgehen. Doch glücklicherweise verlief alles wie erhofft: Im vierten Stock wurde das Licht angeknipst und eine schläfrige Stimme meldete sich am Telefon. Pascal legte sofort auf. Er hatte, was er brauchte, und überquerte erneut die Straße, um die Klingelschilder zu studieren. Es gab zwei Wohnungen pro Etage, rechts und links, die von Lebowitz lag auf der linken Seite. Jetzt musste er nur noch ins Haus kommen!


  Pascal zog seinen Mantel aus und bedeckte damit seinen rechten Ellbogen. Nachdem er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, warf er sich mit seinem geschützten Arm gegen die Glastür, die in grobe Scherben zerfiel. Dann verschwand er blitzschnell in einer Querstraße und wartete, ob irgendjemand von dem Getöse wach geworden war.


  Doch nichts geschah.


  Alles schlief um diese Zeit und es war nur ein kurzer Knall gewesen.


  Pascal in seiner Deckung spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, das Ganze abzubrechen und einfach wieder zum Haus seiner Großmutter zurückzukehren. War er sich sicher, dass er weitermachen wollte? Und wenn Lebowitz ihn erwischte? Er war ein gefährlicher Mann …


  Doch Pascal fegte seine Zweifel beiseite. Er kehrte zum Haus zurück und griff durch die zerschlagene Haustür, um sie von innen zu öffnen.


  ***


  Mit dem Geschmack des Todes auf seinen Lippen verlässt das Wesen die Dimension der Lebenden durch einen nahe liegenden Spiegel. Dann verliert es sich in den dunklen Gängen des Zwischenreichs. Es muss zurück zu seinem Versteck im Jenseits, anderenfalls läuft es Gefahr, gefunden zu werden.


  Zuvor hatte es sich für einen Moment an dem noch warmen Körper seines Opfers Dionisio Guillén ergötzt und all seinen Hass auf ihn gerichtet. Ein Hindernis weniger, doch nicht das letzte. Noch ist sein Durst nach Blut nicht gestillt, noch hat es seine Bestimmung in der Welt der Lebenden nicht erfüllt.


  Bald wird es auch dem Wanderer erneut begegnen, aber auch hier ist die Zeit noch nicht gekommen. Zuvor gilt es, einen Sterblichen ausfindig zu machen, der ihm zum Helfershelfer wird …


  ***


  Es war schon spät. Die Büros im Montparnasse-Hochhaus waren verlassen. Nur im letzten Stock brannte Licht. Irgendjemand dort arbeitete noch.


  André Vergers Statur zeichnete sich vor dem Pariser Nachthimmel ab. Der Magier saß aufrecht in seinem Stuhl, trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch vor ihm und betrachtete Cotin aufmerksam. Dieser hatte soeben Bericht erstattet und wartete nun in seiner grotesk nach vorn gebeugten Haltung auf neue Anweisungen.


  »Zwei Dinge interessieren mich an deinen Ausführungen, Pierre: der Wanderer und die Dunkle Pforte. Und du bist sicher, dass du richtig gehört hast?«


  Der andere zuckte mit den Schultern. »Ich habe sehr gute Ohren, Monsieur. Beide Begriffe sind in dem Gespräch gefallen.«


  Verger grunzte zufrieden, bemüht, seine Nervosität nicht durchscheinen zu lassen. Sein ahnungsloser Schnüffler hatte keine Vorstellung davon, was er da in Erfahrung gebracht hatte. Für Pierre Cotin bedeuteten diese beiden Begriffe nichts anderes als das Ergebnis eines Auftrags. Für Verger hingegen waren sie die Bestätigung seiner kühnsten Hypothese. Er konnte sich kaum auf dem Stuhl halten vor lauter Ungeduld. Er ahnte, dass ein neues Zeitalter nahte, und dies war möglicherweise das Zeitalter seiner Herrschaft. Endlich hatte er die Möglichkeit, mit der absoluten Macht in Kontakt zu treten.


  »Und? Wer genau ist derjenige, den sie den Wanderer nennen?«, flüsterte er fast feierlich.


  Cotin schüttelte den Kopf. »Ich konnte nichts sehen«, gestand er in seinem unangenehmen Tonfall. »Aber ich würde seine Stimme erkennen, Monsieur. Er klang sehr jung.«


  »Das reicht mir nicht«, donnerte Verger und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich brauche mehr Information. Forsche weiter und liefere mir Details. Ich brauche sie dringend.«


  »Ja, Monsieur.«


  »Ich werde diesmal deutlich mehr zahlen als normalerweise, Cotin.«


  Die Augen seines Zuträgers glänzten gierig und seine schmalen Lippen verzogen sich kurz zu einem durchtriebenen Grinsen.


  »Danke, Monsieur. Ich werde den Auftrag ausführen.«


  Nachdem Pierre Cotin den Raum verlassen hatte, erhob sich André Verger und tippte eine Zahlenkombination in ein verstecktes Board. Kurz darauf ertönte das vertraute Brummen, das die korrekte Eingabe bestätigte, und eine hinter Regalen versteckte Seitentür öffnete sich. Verger betrat die beeindruckende Bibliothek, wo er die nächsten Stunden verbringen würde, um einige Dokumente zu studieren.


  Es war an der Zeit, seine Kenntnisse wieder etwas aufzufrischen. Doch zuvor wollte er noch eine spiritistische Sitzung abhalten, um zu sehen, ob das energetische Ungleichgewicht in Paris anhielt. Er musste alle Facetten des Geschehens im Auge behalten.


  Aus einem Schrank holte er das nötige Material und breitete eine rote Unterlage mit esoterischen Symbolen auf einem Tisch aus. Darum drapierte er fünf brennende Kerzen. Anschließend setzte er sich vor diesen improvisierten Altar, legte seine Hände mit den Handflächen nach unten auf das Tuch und schloss die Augen. Seine Lippen begannen kaum sichtbar zu rezitieren.


  Kurz darauf begannen die Flammen der fünf Kerzen zu tanzen und vergrößerten sich gleichzeitig. Die plötzliche Hitzewelle, die Verger das Eintreffen einer nicht physischen Präsenz ankündigte, ließ ihn schlagartig die Augen öffnen. Erschrocken schluckte er und blickte überrascht auf das Tuch und die Kerzen, die inzwischen wie Fackeln brannten. Verger hatte nur einen Blick in die spirituelle Dimension werfen wollen, doch allem Anschein nach war jemand oder etwas ungerufen erschienen.


  »Was willst du von mir?«, fragte er den ungebetenen Gast mit lauter Stimme und ohne den Blick vom Tuch zu nehmen. »Wer bist du?«


  Langsam gewann der Magier die Fassung zurück, was entscheidend war, um nicht die Kontrolle über die Sitzung zu verlieren. Dann wurde ihm bewusst, dass der Geist nicht mit ihm kommunizieren konnte, da er kein Ouija-Brett aufgestellt hatte. Ohne sich zu erheben, griff er nach ein paar Blättern Papier und seinem Mont-Blanc-Füller, den er immer in der Innentasche seines Jacketts trug. Er breitete die Blätter auf dem Tuch aus und hielt den Füller geöffnet in Schreibposition bereit. Bewegungslos konzentrierte er sich auf seine Fähigkeit als Medium und spürte wenige Sekunden später das charakteristische Kribbeln in seiner Hand, die sich nun wie ein Fremdkörper anfühlte.


  Verger schwitzte und spürte, wie sein Haar an der Stirn klebte.


  Genau eine Minute später merkte er, dass sein Arm von einer fremden Kraft bewegt wurde und seine Hand ruckartig zu schreiben begann. Verger ließ es geschehen. Er hörte, wie die goldene Feder unbeherrscht über das Papier kratzte, und konnte trotz der heiklen Situation nicht umhin zu denken, dass sein Lieblingsschreibgerät dadurch kaputtgehen könnte.


  Er reckte sich nach vorne und erkannte, dass es sich um die unverwechselbar unregelmäßigen Schriftzüge eines Kindes handelte. Dies brachte ihn erneut aus dem Konzept. Hatte er es etwa mit einem Kind zu tun? Wie konnte ein kindlicher Geist eine solche Energie aufbringen?


  Bald konnte er die Nachricht entziffern und Gewissheit über die wahre Beschaffenheit des Wesens erlangen. In diesem Moment wusste er, dass er richtig gehandelt hatte, indem er sich zunächst dem ungebetenen Gast zur Verfügung gestellt hatte, statt ihn zu vertreiben. Diese Entscheidung hatte ihm das Leben gerettet … und öffnete ihm einen weiten Horizont an Möglichkeiten.
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  PASCAL GING DURCH einen mit Teppich ausgelegten Hausflur, der zu dem alten Aufzug in der Mitte des Treppenaufgangs führte. Dort hielt er inne und holte tief Luft. Noch konnte er zurück, andererseits, wenn er es nicht tat …


  Nein, seine Bestimmung als Wanderer verbot es ihm, sich einer Aufgabe wie dieser nicht zu stellen.


  Um keinen Lärm zu machen, nahm er die Treppe bis in den vierten Stock. Dort musterte er die linke Wohnungstür. Hinter ihr, das wusste er, befand sich Lebowitz. Wie nah er seinem Ziel war!


  Ein paar Sekunden lang gönnte er sich eine Atempause. Dann startete er die nächste Phase seines Plans. Er stieg über das sechste Geschoss hinaus, öffnete eine niedrige Tür und schlüpfte in den Dachboden. Rasch schnürte er seinen Rucksack auf und entnahm ihm ein paar Feuerwerkskörper, Rauchentwickler vor allem, übrig geblieben von der letzten Silvesterfeier. Er hatte sie bei seiner Großmutter gelagert. Nachdem er sie entzündet hatte, warf er sie auf den Boden und sprang wieder hinaus ins Treppenhaus. Und nun begann er, immer wieder ein einziges Wort zu brüllen: »Feuer! Feuer!« Um größtmögliches Aufsehen zu erregen, rannte er dabei mehrfach die Treppe hinunter und wieder hinauf.


  Anfangs zeigten sich kaum Reaktionen im Haus. Vielleicht hatte er nicht überzeugend genug geklungen. Er wiederholte die Aktion, er schrie jetzt aus Leibeskräften. Diesmal erfolgte die Reaktion unmittelbar: Aus sämtlichen Wohnungen stürzten Menschen im Schlafanzug, Kinder an der Hand ihrer Eltern … und begaben sich eilig hinaus auf die Straße.


  Als sich die Türen des vierten Stocks öffneten, erwartete Pascal inmitten des Trubels die Person, nach der er suchte. Er erkannte Lebowitz auf Anhieb. Ein schlanker Mann um die dreißig, der mürrisch um sich blickte. Pascal ging auf ihn zu, um zu verhindern, dass er seine Tür schloss.


  »Lassen Sie die Türen offen, sonst muss die Feuerwehr sie aufbrechen«, warnte Pascal ihn und den inzwischen ebenfalls erschienenen zweiten Bewohner auf der Etage.


  Lebowitz zögerte, doch die Tatsache, dass alle hinausrannten, überzeugte ihn. Es würde ja niemand mehr im Haus bleiben. Er lehnte seine Wohnungstür an und beeilte sich, nach unten zu kommen.


  Gott sei Dank: Er hatte keinen Verdacht geschöpft. Wenige Sekunden später waren alle Bewohner auf der Straße versammelt, starrten auf das Dach des Hauses, wo dicker Qualm aus einigen offen stehenden Mansardenfenstern quoll, und warteten auf die Feuerwehr. Pascal durchsuchte derweil hektisch Lebowitz Wohnung. Er begann im Arbeitszimmer, da ihm dies der natürlichste Ort schien, um einen Brief aufzubewahren. Da es sich um einen roten Umschlag handelte  wie Melissa ihm mitgeteilt hatte , konnte er schnell alles andere ausschließen.


  Doch die Minuten vergingen und er hatte noch nichts gefunden. In einem Schrank entdeckte er eine Kiste, die mit einem Schloss versehen war. Der Schlüssel steckte und hastig öffnete er den Deckel. Es waren nur Dokumente über Bankkonten darin.


  Es war ein Wettlauf gegen die Zeit, der Pascal die Luft abschnürte. Wie lange würden die Menschen unten ausharren, ehe sie versuchten, aus ihren Wohnungen die wichtigsten Dinge zu retten?


  Pascal eilte ins Schlafzimmer. In einem Wandschrank fand er hinter ein paar Anzügen einen kleinen Safe. Enttäuscht musste er sich eingestehen, dass seine Suche hier zu Ende war. Sicherlich befand sich der Brief darin, doch der Safe war nicht zu knacken. Sein ganzer Plan für nichts … Er wollte sich gerade umwenden, um die Wohnung auf dem schnellsten Wege zu verlassen, als er hinter sich eine drohende Stimme hörte: »Was machst du da?«


  Fast gelähmt vor Angst, drehte Pascal sich um. Es war Daniel Lebowitz.


  ***


  André Verger hatte hastig einen Spiegel auf den improvisierten Altar gestellt. Nun sah er von Angesicht zu Angesicht in die durchdringenden Augen eines bösartigen Jungen. Dieser intensiv funkelnde Blick ohne ein einziges Blinzeln und die eisigen Züge ließen den Magier begreifen, dass es sich um ein verdammtes Wesen handelte, das sich mysteriöserweise frei im Jenseits bewegte und nun zu ihm gekommen war. Die dunkle Macht, die diese Kreatur ausstrahlte, verführte ihn auf Anhieb. Vorsichtig und höflich wartete er ab, um den Grund für dieses Aufeinandertreffen zu erfahren.


  »Du musst mir dienen, Hexer«, begann das Wesen endlich mit kratziger Stimme. »Du musst zu meinem Echo in der Welt der Lebenden werden.«


  Verger beugte sich ehrfurchtsvoll zu der Gestalt im Spiegel. Er würde ohne Zweifel gehorchen. »Ich bin dazu bereit.«


  »Die Nacht meiner Ankunft in eurer Region naht«, sagte das Wesen aus dem Jenseits. »Und du wirst das Ereignis vorbereiten. Im Gegenzug sollen deine kühnsten Träume Wirklichkeit werden.«


  Verger holte tief Luft und malte sich die Tragweite dieser Ankündigung aus. »Ihr habt mein Wort.«


  Der Magier streckte den Arm aus und griff nach einem Dolch auf dem Regal. Dann presste er die Klinge in seinen Unterarm und versuchte, seinen Schmerz zu verbergen. Er ließ sein Blut sternförmig von der Klinge rinnen, um den Pakt zu besiegeln. Dann hielt er seinen verwundeten Arm über den Spiegel und beträufelte das Glas mit seinem Blut, welches eine dampfende Spur hinterließ.


  »Bring mir den Wanderer, Hexer. Ich brauche ihn lebend.«


  Er nickte beeindruckt. Auch wenn ihm die wahre Absicht des Geistes nicht bekannt war, wusste er doch genau, was er zu tun hatte. Überrascht stellte er fest, dass seine eigenen Bestrebungen mit denen dieser Kreatur übereinstimmten. Er war also nicht der Einzige, der wusste, dass die Dunkle Pforte sich wieder geöffnet hatte.


  ***


  Daphne öffnete die Augen. Sie war schweißgebadet und befand sich noch immer in Schlafposition. Welch ein Albtraum, von dem sie sich vergebens zu befreien versucht hatte!


  Was für grauenhafte Bilder!


  Was für eine undurchdringliche Dunkelheit, aus der sie sich nach und nach emporarbeitete.


  Sie lag mit dem Kopf auf einem Kissen und sah über sich die Zimmerdecke. Sie war zu Hause.


  Wieder musste sie an Agatha denken. Ihr musste etwas Schlimmes zugestoßen sein. Sie war es, die in Daphnes Traum vorgekommen war. Es brauchte keine besonderen Kenntnisse, um einen solchen Traum zu deuten. Zumal er zu ihrer Vorahnung im Haus der Gouberts passte.


  Vielleicht hatte Agatha versucht, ihr Bescheid zu geben, als sie die Bedrohung spürte. Zwischen ihnen hatte es immer eine spezielle Verbindung gegeben. Daphne beschloss, ein konventionelles Kommunikationsmedium zu benutzen, und wählte vom Bett aus ihre Telefonnummer. Nichts.


  »Zu spät«, murmelte sie mit trockenem Mund. »Ach, Agatha! Könntest du mir doch jetzt sagen, wo ich dich finden kann! Wo bist du?«


  Das Schicksal einer der bedeutendsten Wahrsagerinnen in ganz Europa war alles andere als nebensächlich. Irgendetwas passierte. Etwas Schlimmes. Schon wieder. Es war erst drei Monate her, dass der Wanderer in die Welt der Lebenden zurückgekehrt war. Und schon zeigte sich das Böse wieder? Immer wurde früher oder später an Land gespült, was irgendwann in den Tiefen des Meeres versenkt worden war.


  Was spülte die Flut dieses Mal an?


  Daphnes Wachsamkeit war geweckt. Es war von größter Bedeutung, herauszufinden, was hinter Agathas Verschwinden steckte. Still in ihrem Bett liegend, versuchte sie, jede Einzelheit ihres Traums zu analysieren. Sie musste ihn genauso durchsuchen wie einen realen Tatort. Sie schloss die Augen und strengte sich an, doch das Einzige, an das sie sich erinnerte, war ein Ouija-Brett, auf dem ein paar Buchstaben besonders zu leuchten schienen.


  Sie versuchte, sie zu rekonstruieren. Das »A« ganz sicher, ein »M« auch, und ein »R«. Ein Buchstabe fehlte noch, aber sie konnte sich nicht erinnern.


  Noch einmal versuchte sie es, bot alle Anstrengung auf, dann zeichnete sich vor ihrem inneren Auge ein riesiges »C« ab. Es war schwarz und vibrierte und wuchs zu gespenstischer Größe heran. Daphne zuckte zusammen.


  Die Kombination setzte sich in ihrem Kopf fest und versetzte sie in Angst und Schrecken: MARC.


  Die Wahrsagerin erinnerte sich an die Einzelheiten, die Pascal nach Michelles Rettung aus dem Totenreich erzählt hatte. Sie wusste, dass sie es hier mit einem Dämon zu tun hatten, der zwar den Bereich der Lebenden nicht betreten konnte, wohl aber in spiritueller Form über ein Medium dorthin gelangen konnte.


  Hatte diese verdammte Kreatur Agatha angegriffen? War sie es auch, die Pascal vor Kurzem in seinem Haus und im Gymnasium attackiert hatte? Der Wanderer hatte kindliches Lachen gehört …


  Hatte all dies einen Zusammenhang?


  Sie wusste es nicht.


  Die alte Daphne fluchte im Stillen. Sie erwog, nach London zu reisen, um dort Antworten zu finden. Doch das bedeutete, dass sie Pascal und seine Freunde ganz ohne ihre Unterstützung zurücklassen würde. Marcel Laville war zu beschäftigt mit dem Umzug der Dunklen Pforte. Außerdem, wenn Agatha etwas zugestoßen war, das noch nicht entdeckt worden war, und sie nun bei ihr auftauchte, konnte sie das in Schwierigkeiten bringen.


  MARC.


  Die Wahrsagerin traf eine Entscheidung. Sie würde Dionisio Guillén in Madrid anrufen, der wie Agatha zur Gemeinschaft der Lebenden Seher gehörte und Mitglied des europäischen Dreiecks war. Er würde wissen, was zu tun war.


  ***


  »Ich …«


  Pascal kam nicht zu Wort, denn der Mann warf sich brutal auf ihn. Beide rollten über den Boden, prallten gegen das Bett und ein Tischchen. Pascal musste einen Fausthieb ins Gesicht einstecken, der ein knackendes Geräusch in seinem Nacken verursachte.


  »Sag schon, was hast du gemacht?!«, wiederholte Lebowitz wutentbrannt. »Du hast den Brand gelegt und willst mich jetzt ausrauben, verdammt!«


  Er hatte keine Ahnung von Pascals wahrem Motiv.


  Der Wanderer schlug sich gut, aber er schaffte es kaum, den auf ihn einprasselnden Schlägen auszuweichen. Doch inmitten seiner unkoordinierten Bewegungen traf Pascal seinen Widersacher in den Bauch. Dieser krümmte sich und rang ein paar Sekunden lang nach Luft. Dann setzte er den Kampf fort und Pascal empfing einen neuen Hagel von Schlägen. Die Kämpfenden bluteten aus Mund und Nase. Draußen hörte man die Sirenen. Einer der Hausbewohner hatte die Feuerwehr gerufen. Doch die Kontrahenten nahmen nichts davon wahr. Sie waren in einen Kampf verwickelt, der sie von dem, was draußen passierte, abschottete.


  Lebowitz befand sich über Pascal und versuchte, ihn zu würgen, doch der wehrte ihn mit seinen Händen ab und bemerkte plötzlich den Spiegel, der an der Wand lehnte. Dieser war ohne ersichtlichen Grund beschlagen.


  Sie waren nicht allein.


  Dieses Bewusstsein gab ihm neue Kraft. Er warf sich hart zur Seite und schaffte es, sich von Lebowitz zu befreien, nicht ohne dass dieser noch Zeit hatte, Pascal seine Faust in die Rippen zu rammen. Pascal schrie auf vor Schmerz, taumelte und versuchte angestrengt, sich dem Spiegel zu nähern. Lebowitz folgte ihm. Doch er trat damit in die Falle! Als er sich auf Pascal warf, war er plötzlich in Reichweite zweier Arme, die aus dem Spiegel kamen und ihn von Pascal wegzogen. Voller Schrecken erkannte Lebowitz in diesem Moment das Gesicht seiner toten Mutter im Glas des Spiegels.


  Schreckensbleich ging er in die Knie, am ganzen Körper zitternd. Lebowitz war erledigt, der Kampf war vorüber.


  Pascal rang nach Luft. Auch ihm zitterten die Knie, doch er fasste sich und forderte mit einem Blick auf den Spiegel: »Sie wissen, wonach ich suche. Geben Sie mir die Kombination des Safes! Und versuchen Sie nicht zu fliehen, die rächende Macht des Jenseits wird Sie erreichen, wo immer Sie auch sind!«


  Lebowitz Widerstandskraft war völlig erlahmt. Er murmelte die Zahlenkombination und Pascal gab sie an der Tastatur des Safes ein. Die Tür ließ sich leicht öffnen, und tatsächlich, zuoberst, auf einem Stapel Papiere, lag der rote Briefumschlag. Pascal nahm ihn heraus und zeigte seine Trophäe dem Geist, der die Szene durch den Spiegel mitverfolgte. Das Nicken der Frau im Spiegel gab Pascal die Gewissheit, dass es tatsächlich das gesuchte Schreiben war, und er begann, es vorsichtig zu öffnen.


  Plötzlich vernahm er in seinem Rücken ein Geräusch. Alarmiert, einen weiteren Angriff seines Widersachers erwartend, drehte er sich um.


  Doch es war anders.


  Lebowitz hatte sich erhoben. Mit erstaunlicher Festigkeit ging er auf eine Glastür zu, die auf den Balkon hinausführte; er öffnete sie mit einer raschen Bewegung, machte einen Schritt  und schwang sich über die Brüstung.


  Ein vielstimmiger Schrei unten auf der Straße überdeckte das Geräusch seines Auftreffens auf dem Trottoir.


  Im Treppenhaus waren die eiligen Schritte der Feuerwehrleute zu hören.


  »Was soll ich tun?«, fragte Pascal das Gesicht im Spiegel, das ihn mit Tränen in den Augen dankbar anblickte.


  »Komm mit mir«, flüsterte die Gestalt. »Hab keine Angst. Du bist der Wanderer. Ich bringe dich an den Ort, an dem ich zum ersten Mal erschienen bin, in die Wohnung deiner Großmutter.«


  Pascal zögerte, doch der Geist Melissas verstärkte sein Drängen.


  »Man wird nach der Ursache für den Tod meines Sohnes suchen und dich vielleicht für seinen Mörder halten. Komm mit mir, es ist höchste Zeit!«


  Die Feuerwehrmänner hatten die Wohnung erreicht. Pascal dachte nicht länger nach. Er ließ den roten Umschlag auf dem Bett liegen und stellte sich vor den Spiegel, um sich von dem Geist beim Eintreten helfen zu lassen.


  Genau als seine Füße die Wirklichkeit der Lebenden verließen und in das Glas eintauchten, betraten mehrere uniformierte Männer den Raum, Feuerwehrleute und ein Polizist.


  ***


  Daphne war zu unruhig, um ihren Trancezustand durchzuhalten. Zum dritten Mal musste sie ihre spiritistische Sitzung unterbrechen, ohne mit Dionisio Guillén Kontakt aufnehmen zu können. Dieser unerwartete Misserfolg verstärkte ihre ohnehin schon schlimmen Befürchtungen.


  Auch mit Agatha war es so gewesen.


  War es möglich, dass …?


  Konnte auch Dionisio verschwunden sein?


  Nein, schalt sie sich selbst. Keine Katastrophenstimmung! Schließlich konnte es auch andere Gründe geben, warum sie sich nicht mit ihrem spanischen Kollegen in Verbindung setzen konnte. Zum Beispiel bestand die Möglichkeit, dass er gerade in diesem Moment als Medium tätig war, was eine Verbindung in der Tat ausschloss.


  Für den Rest ihrer einsamen Nacht versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Doch ohne Erfolg. So saß sie schlaflos in ihrem Bett, während sich die Argumente, die sie sich zurechtgelegt hatte, nach und nach auflösten. Bis zum Sonnenaufgang hatte sie sich an den Gedanken gewöhnt, dass dunkle Wolken aufzogen.


  Wolken, hinter denen sich auch die Gestalt eines Jungen verbarg.


  *** Sie erreichten die vertraute Lichtung, über der wie ein blinkender Turm ein Leuchtstrahl die dichte Dunkelheit durchbrach. Pascal, noch immer angespannt, stellte fest, dass dieser Lichtreflex aus der Welt der Lebenden kam; es war dasselbe Licht, das er angelassen hatte, bevor er sich in sein Abenteuer gestürzt hatte. Ein Wegweiser im Labyrinth der Dunkelheit. Er lächelte, als er auf den gelben Spalt zueilte, der die Nacht wie ein Messer durchschnitt.


  Immer näher kam er der vertrauten Lichtquelle, sah den Spiegel und durchquerte, ohne zu zögern, die gallertartige Oberfläche. Er blickte in das Badezimmer seiner Großmutter. Freudig atmete er die reale Atmosphäre ein. Echte Luft, in der er tausend verschiedene Gerüche wahrnehmen konnte.


  Nichts war ihm auf dem Weg von Lebowitz Wohnung bis zu dieser Einlasspforte in die Quere gekommen.


  »Pascal«, war Melissas Stimme hinter ihm zu hören, »du hast meine Fesseln zerrissen, ich kann dir nicht genug danken dafür.«


  Als der Junge sich umdrehte, sah er erneut Tränen in den Augen der Frau. Er war immer überrascht, wenn er in dieser düsteren Dimension Anzeichen von Leben erkannte.


  »Ich habe nur meine Pflicht getan«, erklärte er und stellte fest, dass seine Stimme vor Rührung brüchig klang. »Und ich habe viel zu lange dafür gebraucht.«


  Melissa Lebowitz Gesicht strahlte zum ersten Mal. »Du hast viel mehr getan, Wanderer«, widersprach sie. »Du hast mir die Freiheit gegeben. Setze du nun deinen Weg fort.«


  Pascal wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sie hingegen näherte sich ihm und streifte seine Wange mit eiskalten Lippen. Dann entfernte sie sich und winkte ihm zum Abschied zu, während ihr Bild sich nach und nach auflöste.


  Pascal erwiderte den Gruß. Dann sprang er über das Waschbecken hinweg und landete mit Getöse auf dem harten Fliesenboden.


  Er war sehr zufrieden mit sich. Er hatte seinen Auftrag erfüllt und Melissa Lebowitz nicht enttäuscht.


  Und ihr Sohn?


  Nein, er war nicht schuld an seinem Selbstmord. Er hatte lediglich gewollt, dass Daniel Lebowitz sich der Polizei stellte. Doch der hatte sich als das gezeigt, was er war: ein Feigling. Er selbst hatte seine Strafe gewählt für ein Verbrechen, das erst jetzt seine Sühne fand.


  Daniel Lebowitz hatte die Macht der Zeit unterschätzt und sich in Sicherheit gewiegt. Pascal wusste einmal mehr, dass es absurd war, vor seiner Vergangenheit davonzulaufen. Früher oder später holte sie einen ein. Immer.


  Vor dem Wanderer hingegen lag die Zukunft, eine unendliche Ebene voller Unbekannter.
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  JULES HATTE DIE ganze Nacht kein Auge zugetan. Schon wieder. Dankbar bemerkte er, dass es draußen zu dämmern anfing. Ungeduldig wälzte er sich in seinem Bett hin und her und wartete darauf, dass es endlich hell würde. Er sehnte sich nach dem Morgenlicht von Paris, das die Wolken rosa färbte und den Beginn des Tages ankündigte. Tagsüber konnte er sich besser ablenken. Aus irgendeinem Grund überkam ihn nachts zunehmend ein fast lethargischer Zustand, der es ihm unmöglich machte, im Internet zu surfen oder zu lesen. Irgendetwas hielt ihn im Bett, wo er stundenlang wach lag und seinem eigenen Atmen lauschte.


  Es war die Hölle. Er hätte nie gedacht, dass eine Nacht so lang sein könnte.


  Und diese Tortur wurde immer intensiver. Die Nacht schien seine ganzen Kräfte, ja sogar seine Erinnerung zu rauben, denn am Morgen wusste er oft nicht, was ihn die ganze Nacht über so angestrengt hatte. Er erinnerte sich lediglich, dass er nicht geschlafen hatte, was sich auch in seinem Dämmerzustand tagsüber zeigte.


  Seine Aufmerksamkeit und Konzentration in der Schule hatten stark nachgelassen und auch sein sonst so kraftvoller Gang glich jetzt eher einem Taumeln. Selbst sein Tutor war besorgt über sein Aussehen und hatte ihn in sein Sprechzimmer bestellt, um ihn zu fragen, ob er irgendetwas einnahm, das seine Aufmerksamkeit beeinträchtigte.


  »Nein, nicht mal einen Joint«, antwortete Jules, der verstand, worauf sein Lehrer hinauswollte. »Ich schlafe einfach schlecht in letzter Zeit, das ist alles.«


  Und das entsprach der Wahrheit. Doch viel mehr als dieser Zustand beschäftigte ihn die Frage, welchen Hintergrund dieser hatte, wovon er ausgelöst worden war. Und mit zunehmender Nervosität betrachtete er die Narbe an seinem Hals, wieder und wieder. Rührte das Mal nun von einem Biss her? Oder war es nur ein Kratzer?


  War er tatsächlich dabei, sich in einen Vampir zu verwandeln?


  Versunken blickte Jules ins Leere. Er wusste nichts über die Dauer und die Phasen eines solchen Prozesses. Immerhin war es möglich, dass sein Blut sich langsam veränderte und seinen merkwürdigen Zustand auslöste, der vielleicht die Vorstufe von etwas weitaus Schlimmerem war.


  Vampire schlafen nachts nicht.


  Jules schluckte und suchte mit zitternden Fingern nach dem beruhigenden Pulsschlag seiner Halsschlagader, wie immer, wenn ihn seine schlimmsten Ängste heimsuchten. Nur so konnte er vermeiden, den Verstand zu verlieren. Es gab nichts Grausameres, als zu wissen, dass man das Opfer einer solchen unumkehrbaren Verwandlung war.


  Jules wusste, es gab keine Heilung, wenn man von einem Vampir infiziert worden war. So fühlte er sich wie ein Patient, der eine Diagnose erwartet, die ihn auf einen Schlag zu einem Todkranken macht. Und zu einer Gefahr für die anderen. Er seufzte. Ein neuer Tag begann und gleich würden ihn seine schwerfälligen Schritte zum Lycée bringen. Und er würde wieder einmal merken, wie sehr ihn die Sonne störte.


  Auf dem Weg zur Dusche ging ihm ein einziger Gedanke durch den Kopf: Vampire schlafen nachts nicht.


  ***


  »Guten Morgen, Marcel. Ich hab dich mit meinem Anruf sicher zu früh aus dem Bett geholt.« Die Kommissarin kannte die Zeiten ihres Freundes, der soeben die Tür ihres Büros geschlossen hatte.


  »Hallo, Marguerite«, grüßte der Gerichtsmediziner und nahm ihr gegenüber am Schreibtisch Platz. »Ist nicht so schlimm, und wenn ich dich so ansehe, schließe ich, dass auch du nicht gerade viel geschlafen hast.«


  »Stimmt«, gab sie zu und rutschte mit ihrem massigen Körper tiefer in den Stuhl. »Heute Nacht gab es einen Vorfall. Nicht in unserem Bezirk, aber als ich es aus der Zentrale hörte, habe ich dort vorbeigeschaut. Es liegt ein kurzer Bericht der Kollegen von dort vor.«


  »Du lernst auch nichts dazu«, nahm Marcel sie belustigt hoch. »Im Grunde liebst du es, dir Probleme aufzubürden. Damit kannst du dann deine schlechte Laune rechtfertigen.«


  Marguerite studierte das Gesicht des Arztes, das sich im Lack des Tisches spiegelte. Er schien tatsächlich nichts zu wissen und machte daher solche Witze. Marcel seinerseits bemerkte ihre flüchtige, ihm so vertraute Handbewegung zur Amethystkette an ihrem Hals und wusste, dass die Ermittlerin besorgt war.


  »Die Freude über Gouberts Verurteilung hat nicht lange vorgehalten«, bemerkte er.


  Marguerite schnalzte mit der Zunge. »Du weißt doch, diese Freude dauert genau so lange an, wie es braucht, um die Akte zu schließen. Sofort gibt es wieder neue Fälle. Über Langeweile kann ich mich jedenfalls nicht beklagen.«


  Marcel Laville grinste. »Ich habe das sichere Gefühl, du wirst mich sofort auf den neuesten Stand bringen.«


  Marguerite holte ein Päckchen Zigaretten aus einer Schublade und bot es ihm an.


  Er lehnte ab. »Ich versuche gerade aufzuhören.«


  »Schon wieder?«


  »Wie du siehst.«


  Sie zog sich eine Zigarette heraus und klemmte sie zwischen ihre geschminkten Lippen, während sie die tanzende Flamme des Feuerzeugs daran hielt. Die karminroten Lippenstiftspuren auf dem Filter erinnerten Marcel an Blutspuren auf einem zerquetschten Körper.


  Berufskrankheit, sagte er sich.


  Marguerite zog kraftvoll an ihrer Zigarette, atmete den Rauch tief ein und ließ ihn dann langsam entweichen.


  »Na, wenigstens stört dich der Qualm nicht, oder?«, sagte sie mit einem lauten Lachen.


  »Mach dich nur lustig.«


  »Heute Nacht hat sich ein Mann umgebracht«, teilte sie ihrem Freund mit. »Die Leiche wird bald gebracht.«


  Laville zuckte mit den Schultern.


  »Das ist alles? Statistisch gesehen gibt es in Paris an die hundert Selbstmorde im Jahr. Das ist traurige Normalität. Oder hast du den Verdacht, dass in diesem Fall ein Mord dahintersteckt?«


  Marguerite fixierte das Gesicht ihres Gegenübers. »Nein, der Selbstmord ist erwiesen.«


  »Was ist es dann?«


  Die Ermittlerin fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über die Lippen. »Es sind die Umstände, die mich stutzig machen. Aber vielleicht misstraue ich allem und jedem. Doch das ganze Umfeld dieses Selbstmords ist … merkwürdig.«


  Eine Augenbraue Marcels hob sich. »Ich höre.«


  »Nach der Aussage eines gegenüber wohnenden Zeugen war dieser gegen zwei Uhr morgens von dem Geräusch einer eingeschlagenen Scheibe aufgewacht und schaute daraufhin aus dem Fenster. Er hat einen Jungen gesehen, der das Haus des Selbstmörders betrat.«


  »Hat er nicht die Polizei gerufen?«


  »Nein, er sah keinen Anlass dafür. Und da der Junge ordentlich angezogen war, dachte er sich, dass es vielleicht nur ein Dummejungenstreich war oder dass er angetrunken nach Hause gekommen ist. Also hat er nicht angerufen.«


  »Verstehe.«


  »Es war auch gar nicht nötig«, fuhr sie mit leichter Ironie fort, »denn nur wenige Minuten später wurde genau in diesem Gebäude ein Brand gemeldet. Also war schnell jemand vor Ort.«


  »So ein Zufall.«


  »Zufall oder gibt es einen Zusammenhang?«


  »Sag du es mir.«


  »Also, die Haustür wurde gezielt eingeschlagen, um die Türklinke innen zu erreichen. Eine sehr auffällige Art, um sich Zutritt zu einem fremden Haus zu verschaffen. Findest du nicht?«


  »Sieht so aus.« Das Interesse des Gerichtsmediziners ließ sichtlich nach. »Sonst noch was? Irgendetwas wirklich Interessantes?«


  »Es gab kein Feuer im Haus. Es war falscher Alarm.«


  Nun wurde Marcel neugierig. »Es gab also keinen Brand?«


  »Nein, aber bevor die Entwarnung kam, waren bereits alle Bewohner des Hauses auf der Straße.«


  Er nickte. »Ich vermute, alle außer einem, oder? Der Selbstmörder wird sich vermutlich noch gefreut haben, dass die Umstände es ihm so leicht machten. Wahrscheinlich ist er in seiner Wohnung geblieben und hat auf das Feuer gewartet.«


  »Nein«, entgegnete Marguerite knapp und überraschte den Arzt zum zweiten Mal. »Laut der Aussage der Hausbewohner hat er sich genauso beeilt wie alle anderen, das Gebäude zu verlassen.«


  Laville atmete verwundert aus. »Es wirkt nicht gerade so, als ob er große Lust zu sterben gehabt hätte, stimmts?«


  Die Ermittlerin stimmte ihm zu. »Jedenfalls passt dieses Verhalten nicht zu jemandem, der seinem Leben ein Ende setzen will.«


  »Traurig«, warf er in sarkastischem Tonfall ein. »Auch in Momenten der Verzweiflung sollte man doch eine gewisse Logik bewahren, meinst du nicht? Das war jedenfalls kein würdevoller Abgang. Woher kamen diese Anflüge von Lebenswillen?«


  Marguerite schüttelte den Kopf. »Das ist der falsche Moment für makabre Bemerkungen«, brummte sie und führte ihre Zigarette zum Mund. »Immerhin ist jemand gestorben.«


  Der Gerichtsmediziner enthielt sich einer weiteren Bemerkung.


  »Lebowitz ist nicht bei den anderen Hausbewohnern geblieben.«


  »Ach nein?« Marcel gab vor, den Namen nicht zu kennen, obwohl der Wanderer ihn erwähnt hatte.


  »Nein, er ist wieder ins Haus gegangen und hat sämtliche Warnungen der anderen in den Wind geschlagen.«


  Marcel konnte es sich nicht verkneifen zu scherzen: »Also am Ende hat sich dieser Lebowitz dann doch wie ein echter Selbstmörder verhalten.«


  Marguerite ignorierte die unangebrachte Bemerkung. »Der Typ ist raufgegangen und wenige Minuten später aus einem Fenster seiner Wohnung auf die Straße gestürzt …«


  »… als er gemerkt hat, dass das Feuer nicht kommt«, unterbrach Marcel sie. »Ganz offensichtlich hatte er beschlossen, seinem Leben ein Ende zu setzen, und als die Umstände ihm nicht zu Hilfe kamen, hat er selbst die Initiative ergriffen.«


  »Kannst du mal aufhören, dich lustig zu machen?« Sie fragte sich, ob er mit seinen Kommentaren irgendeine Ablenkungsstrategie verfolgte. »Er war sofort tot, es war eins der oberen Stockwerke. Aber, was seltsam ist, wir haben in seiner Wohnung umgefallene Möbel und Unordnung vorgefunden, als hätte dort ein Kampf stattgefunden.«


  Marcel sah sie jetzt gespannt an.


  »Hat er mit jemandem zusammengelebt?«, fragte er nach.


  »Nein, er lebte allein.«


  »Der Kampf könnte vor dem Brandalarm stattgefunden haben. Vielleicht hatte er Besuch …«


  »Dann hätten die Nachbarn etwas hören müssen. Es war mitten in der Nacht.«


  »Was vermutest du demnach?«


  »Dass der Kampf stattfand, als alle Hausbewohner auf der Straße waren. Das wäre zumindest eine Möglichkeit. Und vielleicht die einzige, es sei denn, Lebowitz wäre plötzlich durchgedreht und hätte seine Möbel selbst umgeworfen, bevor er sich umgebracht hat. Aber diese Hypothese kann man ausschließen, denn der Typ war überaus beherrscht. Nach Aussagen seiner Nachbarn hat er nicht mal angesichts des Feueralarms die Fassung verloren.«


  »Es wäre auch schwer, nachzuvollziehen, wenn ein Mann, der Selbstmord begehen will, die Fassung verlieren würde, wenn Lebensgefahr besteht.«


  »Ehrlich gesagt, ich werde nicht schlau aus ihm, Marcel.«


  Ihr Gegenüber strich sich nachdenklich über das Kinn. »Aber man geht davon aus, dass nur er sich im Haus befand«, warf er ein. »Mit wem soll er sich dann angelegt haben?«


  »Na ja«, Marguerite holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Er war nicht der Einzige im Haus. Da war noch der … Geisterjunge.«


  Jetzt blieb Marcel der Mund offen stehen. »Bitte?«


  Marguerite zündete sich eine neue Zigarette an. »Viele der Hausbewohner sind sich einig, dass ein unbekannter Junge irgendwie an dem Alarm und der Evakuierung des Hauses beteiligt war. Sie sind ihm auf verschiedenen Stockwerken im Treppenhaus begegnet. Doch unter diesen Umständen hat sich natürlich niemand mit ihm unterhalten. Jedenfalls ist dieser Unbekannte nicht aus dem Haus gekommen. Und auch die Feuerwehr hat ihn in keiner Wohnung gefunden.«


  »Das ist wirklich erstaunlich.«


  »Im Übrigen entspricht die Beschreibung des mysteriösen Jungen desjenigen, der die Tür eingeschlagen hat.«


  »Das habe ich vermutet.«


  »Aber das Beste kommt noch. Rate mal, an wen mich diese Beschreibung erinnert?« Marguerite fokussierte den Gerichtsmediziner mit ihrem intensiven Blick, während dieser zusammengesunken wirkte.


  »Ich vermute, du wirst es mir gleich sagen.«


  »Marcel«, fragte sie und drückte ihre Zigarette aus, »dein Spezialjunge war nicht zufällig in dieser Nacht … nun, sagen wir: im Dienst?«


  Laville reagierte schnell. »Pascal Rivas sieht aus wie viele andere, Marguerite.«


  »Auch seine grauen Augen und sein schwarzes gekräuseltes, typisch spanisches Haar?«


  Der Mediziner hielt an seiner Position fest. »Das ist auch in Frankreich nicht gerade selten, oder?«
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  DOMINIQUE NUTZTE DIE kurze Pause und bewegte seinen Rollstuhl durch den Schulflur, wo Pascal, Michelle, Mathieu und Jules sich über die letzten Erlebnisse des Wanderers unterhielten. Das Geheimnis der Dunklen Pforte hatte die Gruppe noch enger zusammengeschweißt und einen Zusammenhalt hervorgebracht, der niemandem in ihrer Schule verborgen blieb. Es war offensichtlich, dass sich hier wohl eine Art Geheimbund gegründet hatte. Mehr als einmal hatten sich schon Klassenkameraden freundschaftlich dazugesellt, doch mussten sie enttäuscht feststellen, dass sich Ton und Gesprächsthema schlagartig veränderten, wenn sie auftauchten.


  »Ich verstehe ja, dass Jules wie ein Zombie aussieht«, unterbrach Dominique die Unterhaltung, »und auch, dass er so aussehen will. Die Typen aus seiner Clique sind alle ziemlich schräg drauf, aber du, Pascal, was ist mit dir los, diese Augenringe …«


  Tatsächlich sahen Jules und Pascal gleichermaßen erschöpft aus, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen.


  »Ich hab wenig geschlafen«, rechtfertigte sich Pascal und reckte sich. »Ich hatte etwas zu erledigen.« Einen Moment lang zögerte er, ob er es seinen Freunden erzählen sollte. Dann entschied er sich dafür. »Und ich habe es erledigt.«


  Alle Blicke richteten sich auf seine Augen, die jetzt geradezu funkelten, als er diesen letzten Satz aussprach.


  »Bist du aber geheimnisvoll«, bemerkte Dominique. »Würde es dir was ausmachen, etwas Genaueres zu verraten?«


  Pascal wollte gerade beginnen, als Michelle dazwischenfuhr: »Lebowitz«, vermutete sie treffsicher. »Du hast dich mit dem Geist aus dem Spiegel getroffen, von dem du mir erzählt hattest, stimmts?«


  Pascal antwortete nicht gleich, verdutzt darüber, dass es für Michelle so vorhersehbar war, was er zu erzählen hatte.


  »Genau«, fiel Dominique ein und setzte sich seine Mütze auf. »Letzte Nacht hast du bei deiner Großmutter geschlafen, oder? Dann ist es das. Sieh an, unser Held geht wieder zu Werke …«


  »Setzt ihn nicht so unter Druck«, bat Jules in müdem Tonfall. »Lasst ihn erzählen.«


  »Ich war nur überrascht«, entschuldigte Pascal sein vorübergehendes Schweigen. »Aber Dominique und Michelle … sie haben recht.«


  Michelle sah ihn liebevoll an. Aber es gab ihr einen Stich, dass Pascal diese Aufgabe im Alleingang erledigt hatte. Niemand war eingeweiht worden von ihm, nicht einmal sie. Seit ihrem misslungenen Kuss war ihre Freundschaft stillschweigend in eine neue Phase übergegangen. Eine Phase der Übervorsicht, die keiner von beiden durchbrechen wollte. Die Tatsache, dass Pascals einsame Aktion sie verletzte, machte ihr jedoch bewusst, was sie tatsächlich für ihn empfand. Erstmals sah sie sich dieser Welle des Gefühls ausgesetzt, so heftig, dass sie sie kaum kontrollieren konnte.


  Sie schluckte, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Es war klar, dass du das endlich nachholen würdest«, bestätigte sie. »Immer wenn wir davon gesprochen haben, hattest du Gewissensbisse, es noch nicht erledigt zu haben.«


  »Es ist nicht leicht, seine Absichten vor Freunden zu verbergen«, warf Dominique ein. »Obwohl du es ganz gut draufhast, wenn du willst.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Mathieu lachend zu. »Aber erzähl schon, schließlich hast du es auch hingekriegt, mich in euer Geheimnis einzuweihen.«


  Pascal grinste.


  »Du hattest es auf jeden Fall ganz schön eilig. Wenigstens mit Daphne hättest du es abstimmen müssen«, warf Dominique ein.


  »Das war was Persönliches«, erwiderte Pascal. »Außerdem musste ich dafür nicht ins Jenseits, nur in diese Zwischenregion, wo die Hausgeister sich aufhalten.«


  »Auch da gibt es Gefahren, oder?«, murmelte Jules mit halb offenen Augen, geblendet vom Tageslicht, das durch ein nahe liegendes Fenster fiel. »Hast du uns nicht von diesen Riesenwürmern erzählt, die dir nachstellten? Und was ist mit diesem merkwürdigen Angriff in der Dusche kürzlich? Kam das, was dich angegriffen hat, etwa nicht aus dieser Dimension?«


  »Das ist nicht sicher, Jules«, entgegnete Pascal.


  Die anderen schwiegen. Im Grunde gaben sie Jules recht: Es war unvernünftig gewesen, auf eigene Faust zu handeln.


  Dominique sprach schließlich aus, was alle beschäftigte. »Also, mein Freund. Ich kann es, wie wohl alle hier, kaum erwarten, Näheres über deinen paranormalen Feldzug zu erfahren. Allerdings denke ich auch, dass du bei jeder Aktion, die gefährlich werden könnte, dein Team einweihen solltest. Du bist zwar der Wanderer, aber wir alle stecken mit drin. Wenn dir etwas passiert wäre …«


  Pascal runzelte die Stirn. Er musste zugeben, dass die Verbundenheit seiner Freunde mit ihm durch die Dunkle Pforte weitaus mehr als freundschaftliche Unterstützung war. Sie waren auf Gedeih und Verderb zusammengeschweißt. Daher konnten sie sich nicht einfach nur nachträglich noch anhören, was er aus dem Jenseits berichtete. Sie waren ein Team und mussten gemeinsam handeln.


  »Wahrscheinlich habt ihr recht«, gab er also zu. »Es war ein Fehler. Und es wird nicht wieder vorkommen.«


  ***


  »Ich bleibe dabei, dass Pascal Rivas aussieht wie Tausende andere Jugendliche in Paris«, verteidigte sich Marcel. »Trotz seiner spanischen Herkunft. Außerdem … vertraust du der Aussage von einem Typen, der mitten in der Nacht einen Jungen gesehen haben will, als dieser versucht hat, ins Haus einzudringen?«


  Marguerite sah ihn scharf aus ihren großen Augen an. »Und was ist mit all den Hausbewohnern? Wie es aussieht, ist unser rätselhafter Junge während der Evakuierung des Hauses an ihnen vorbeigelaufen …«


  »Wie groß ist wohl die Aufmerksamkeit, wenn man vor einem Brand flieht?«, entgegnete der Gerichtsmediziner. Obwohl er nicht sicher wusste, was letzte Nacht passiert war, wehrte er sich dagegen, den Wanderer da mit hineinziehen zu lassen. »Sind die Aussagen von Menschen in einer Notsituation etwa vertrauenswürdig? Außerdem war es mitten in der Nacht, die waren alle im Halbschlaf.«


  Die Ermittlerin seufzte. Sie wirkte ganz und gar nicht überzeugt.


  »Ich gehe davon aus, dass du weißt, wo der Junge sich aufhält?«, fragte sie.


  »Sicher«, erwiderte Marcel. »Aber was hätte es für einen Sinn für Pascal, dieses Gebäude aufzusuchen? Wozu? Um diesen Mann davon zu überzeugen, dass er sich umbringen soll? Das ist absurd.«


  Marguerite schwieg einen Augenblick. Sie glitt mit einer Hand über ihre Amethystkette. Marcel ahnte, dass sie ihm noch nicht alles gesagt hatte.


  »Bei der Durchsuchung haben wir ein seltsames Dokument gefunden. Einen Brief.«


  »Einen Abschiedsbrief, vermute ich? So etwas schreiben viele Selbstmörder. Was verwundert dich daran?«


  »Die Tatsache, dass dieser Abschiedsbrief mehrere Jahre alt ist und nicht von unserem Selbstmörder stammt.«


  Marcel blieb der Mund offen stehen. »Es ist ein alter Abschiedsbrief? Und wer verabschiedet sich darin?« Er musste plötzlich lachen. »Und jetzt sag nicht, der Typ hat jahrelang versucht, sich umzubringen, und seine letzte Nachricht aufbewahrt, bis es ihm gelungen ist.«


  Die Ermittlerin verwarf diese Hypothese. »So einfach ist es nicht. Wenn die Grafologen die Handschrift des Briefs authentifizieren, würde das bedeuten, dass der Kerl seinen eigenen Vater wegen Mordes ins Gefängnis gebracht hat.«


  »Scheiße.«


  Marcel wurde schneeweiß im Gesicht. Die Kommissarin fuhr fort. »Es ist das Selbstmordgeständnis des angeblichen Mordopfers. Das bedeutet … vor Jahren hat sich eine Frau umgebracht und einen Abschiedsbrief hinterlassen, den dann ihr Sohn, unser Toter, versteckt hat, damit sein Vater angeklagt würde. Und der Plan hat funktioniert … bis gestern.«


  »Wie skrupellos muss man sein, um so etwas zu tun und dann den Brief auch noch aufzubewahren?«, erregte sich Marcel. Hatte Pascal doch etwas mit diesem Fall zu tun? Dieser Tod hatte einen Anstrich von Vergeltung, der durchaus zu Pascals Rolle als Wanderer passte. Außerdem kam ihm die Geschichte bekannt vor. Irgendwas hatte Pascal davon vor Monaten erwähnt und nicht zu Ende erzählt. Auch war es wohl kein Zufall, dass Daphne gerade gestern die Zeit der Ruhe für die Gruppe beendet hatte.


  »Pascal kann das nicht gewesen sein«, bekräftigte der Gerichtsmediziner mit Nachdruck.


  Die Ermittlerin lächelte säuerlich. »Du gibst wohl nie auf, Marcel. Auf dem Abschiedsbrief wurden Fingerabdrücke gefunden, die nicht in unserer Datenbank registriert sind und auch nicht von Lebowitz stammen. Wenn du so sicher bist, dass Pascal Rivas nichts mit der Sache zu tun hat, dann hast du ja auch sicher nichts dagegen, wenn wir diese mit seinen vergleichen.«


  Es herrschte ein kurzes und vielsagendes Schweigen. Dann lächelte Marcel zurück und das Gespräch war beendet.
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  PASCAL GING ALLEIN von der Schule nach Hause. Er war froh, dass es im Zusammenhang mit dem Fall Lebowitz keine neuen Vorkommnisse gegeben hatte. Abwesend lief er die Rue Rambuteau entlang und hörte Musik auf seinem iPod. Plötzlich bemerkte er, wie ein großer Wagen neben ihm die Fahrt verlangsamte. Als dieser ihn nach ein paar Sekunden nicht überholt hatte, drehte Pascal sich um. In diesem Moment kam der schwarze Mercedes neben ihm zum Stehen. Er war so blank poliert, dass Pascal sich darin spiegeln konnte. Da der Wagen getönte Scheiben hatte, konnte er nicht ins Wageninnere blicken. Pascal wich etwas zurück, ging jedoch nicht weiter. Er war neugierig.


  Das hintere Fenster wurde heruntergefahren und ein braun gebrannter, eleganter Mann wurde sichtbar, der ihn direkt und eingehend musterte.


  »Pascal Rivas?«, fragte der Unbekannte mit tiefer Stimme.


  Die Überraschung stand dem Wanderer ins Gesicht geschrieben. Er antwortete nicht sofort.


  »Sie kennen mich?«, versuchte er, die Fassung zurückzugewinnen. »Wer sind Sie?«


  »Niemand, vor dem du Angst haben müsstest, Junge«, erklärte der andere und ließ sein schneeweißes Lächeln aufblitzen. »Willst du einsteigen und wir drehen eine Runde? Ich muss mit dir reden. Es dauert nur einen Moment.«


  Pascal betrachtete das Gesicht des Mannes, der ihn zu diesem rätselhaften Gespräch einlud. Er war mittleren Alters, sehr gepflegt und strahlte eine schwer festzumachende Autorität aus. Auch wenn er ihn noch nie gesehen hatte, war Pascal sich sicher, dass dieser Typ es gewohnt war, dass man ihm gehorchte.


  »Sie wollen also, dass ich in das Auto eines Fremden steige?«, fragte er provozierend.


  Sein Gegenüber lachte selbstgefällig. »Ich heiße André Verger und bin … Geschäftsmann.« Er hielt Pascal seine Hand hin. Dieser zweifelte, drückte sie jedoch schließlich. »Nun sind wir also keine Fremden mehr, stimmts?«


  »Wenn Sie meinen.«


  Verger zuckte mit den Schultern. Pascal erhaschte einen Blick ins luxuriöse Wageninnere, das ebenso stilvoll und diskret wie Verger war. Dieser trug einen perfekt sitzenden Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd aus exquisitem Stoff, edle Manschettenknöpfe und eine farblich zum Anzug kontrastierende Krawatte.


  »Schau dich doch mal um«, bat Verger. Pascal blickte auf all die Menschen in der Nähe. »Glaubst du wirklich, wenn ich irgendetwas Böses vorhätte, würde ich dich ausgerechnet hier, in einer der meistfrequentierten Straßen der Stadt, ansprechen?«


  »Wohl eher nicht«, gab Pascal zu. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Aber ich werde nicht ins Auto einsteigen.«


  »Ich erlaube mir, dich erneut zu bitten, mein Junge. Es dauert nicht lange.«


  Der hochgewachsene Chauffeur war indessen schweigend ausgestiegen und hatte Pascal die hintere Tür geöffnet. Pascal musterte den beigefarbenen Ledersitz, den Verger ihm frei machte.


  »Gib mir nur fünf Minuten«, bat der Unternehmer erneut und behielt seine aufgesetzt wirkende Herzlichkeit bei. »Danach werde ich dich nicht länger belästigen.«


  »Ich …«


  »Bist du denn gar nicht neugierig zu erfahren, warum ich hergekommen bin?«


  Pascal war entschlossen, seinen Widerstand nicht aufzugeben, doch dieser Unbekannte weckte sein Interesse. Er blickte erneut um sich. Dann näherte er sich ohne Eile dem Wagen, schloss die Tür und beugte sich über das geöffnete Fenster. Der Chauffeur zuckte daraufhin mit den Schultern und nahm wieder seinen Platz ein.


  »Du machst es mir nicht leicht. Ich hoffe, dass nicht gerade jetzt die Polizei kommt und uns auffordert, hier wegzufahren«, entgegnete Verger und rutschte wieder auf den äußeren Sitz zurück. »Ich habe einen Vorschlag, der dich interessieren wird. Willst du was trinken? Du bist zwar noch nicht volljährig, aber wir brauchen uns hier nicht an irgendwelche Regeln zu halten. Die Regeln machen wir selbst, oder?«


  Pascal machte eine ablehnende Geste.


  »Mein Gott, bist du gut erzogen.« Verger hörte nicht auf zu grinsen, während er sich ein Glas Moët&Chandon einschenkte.


  »Was wollen Sie von mir?« Pascal blieb argwöhnisch und wollte Geplänkel vermeiden, um diese Begegnung nicht unnötig in die Länge zu ziehen. »Sie sagten, es dauert fünf Minuten.«


  Sein Ton war am Rande der Unhöflichkeit, doch Verger lenkte ein. »Schon gut«, erwiderte er und machte eine resignierende Geste. »Du hast gewonnen, ich werde auf den Punkt kommen.« Er warf Pascal einen durchdringenden Blick zu. »Du hast etwas, das mich interessiert … sehr sogar.«


  »Ich?« Pascal schaute skeptisch. »Das bezweifle ich sehr, vielleicht verwechseln Sie mich …«


  Verger lächelte. »Nein«, entgegnete er. »Ich irre mich nie. Ich spiele nur, wenn ich sicher bin zu gewinnen. Alles andere bringt mir nichts. Das war immer schon so. Warum sollte ich das ändern?« Er brach in ein barsches Lachen aus. Pascal zuckte mit den Schultern und wartete ab.


  »Vielleicht sollte ich besser sagen … du bist es, der mich interessiert«, erklärte Verger vorsichtig.


  Pascal horchte auf und versuchte zugleich, dem durchdringenden Blick des Mannes standzuhalten. »Also was denn nun, habe ich etwas oder bin ich jemand?« Pascal war selbst erstaunt, mit welcher Festigkeit die Worte aus seinem Mund kamen.


  »Du bist jemand«, antwortete Verger. »Du bist … der Wanderer. Deswegen wollte ich dich sehen.«


  Der Wanderer. Er hatte tatsächlich »der Wanderer« gesagt. Pascal rief sich ins Gedächtnis, was sein Vater beim Pokerspielen mit seinen Freunden für ein Gesicht machte, und versuchte denselben nichtssagenden, undurchdringlichen Ausdruck aufzusetzen.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete er und bemühte sich, eine verräterische Heiserkeit in seiner Stimme zu vermeiden. Seine angespannte Haltung ließ jedoch erkennen, wie nervös er war. Verger las diese Signale mühelos.


  »Ich dachte, du wolltest keine Zeit verlieren«, säuselte er mit einer Stimme, in der nun auch etwas Kaltes, fast Drohendes lag. »Mit Leugnen wirst du bei mir nicht weit kommen. Ich sagte dir ja bereits, ich tue nichts, ohne hundertprozentig sicher zu sein. Ich kenne die Legende um die Dunkle Pforte. Ich weiß, dass sie sich vor Kurzem wieder geöffnet hat und du sie durchschritten hast. Du bist der Wanderer, Pascal. Deswegen wollte ich dich sehen.«


  Pascal wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Da tauchte plötzlich dieser Fremde auf und wusste über all dies Bescheid.


  »Du hast Zutritt zum Jenseits«, fuhr Verger fort und näherte sein Gesicht dem Pascals. »Du kannst mit den Verstorbenen Kontakt aufnehmen. Ist dir klar, was das wert ist? Hast du mal darüber nachgedacht, was die Menschheit für ein solches Medium zu zahlen bereit ist? Man bräuchte keine stümperhaften spiritistischen Sitzungen mehr, keine Abzockereien. Du kannst die Toten aufsuchen, Nachrichten überbringen … und das in beide Richtungen!« Verger gestikulierte aufgeregt und Pascal beobachtete, wie die Gesichtszüge des Mannes sich vor ihm verhärteten, als er das Geld erwähnte. Vorsicht!, sagte er sich und sah den Unternehmer wortlos an.


  »Ich schlage dir eine Abmachung vor«, sagte Verger schließlich. Sein fiebriger Ausdruck wich jetzt einem kontrollierten, aber nicht weniger gefährlichen. »Ich brauche nur den Standort der Dunklen Pforte. Und dein Versprechen, dass du ausschließlich für mich als Wanderer tätig sein wirst.«


  »Ich weiß wirklich nicht …, wovon Sie reden«, beharrte Pascal zögernd. Er wollte sich vom Wagen entfernen, doch etwas hinderte ihn und ließ ihn weiter vor dem geöffneten Autofenster verharren.


  »Du musst mir nicht sofort antworten«, fügte Verger unbeeindruckt hinzu. »Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden Zeit. Wenn du einwilligst, hast du noch diese Woche ein Schweizer Nummernkonto mit einer halben Million Euro auf deinen Namen. Ich kann dein Alter fälschen, das ist kein Problem. Das Geld wird dir sämtliche Türen öffnen. Du kannst in Saus und Braus leben, Pascal. Es ist dir noch nicht bewusst, aber deine Fähigkeit, die Dunkle Pforte durchqueren zu können, macht dich zu einer Geldmaschine. Und ich bin der Einzige, der über die Mittel und den Einfluss verfügt, um dies zu verwirklichen und dich gleichzeitig zu beschützen.«


  Beschützen. Dieses Wort klang aus Vergers Mund wie blanke Ironie. Diesem Mann konnte niemand vertrauen. Und was das Geld anging … Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Pascal sich keine Gedanken darüber gemacht, dass er sich mit seinem neuen Status bereichern könnte. Vergers Vorschlag bedeutete, die Dunkle Pforte zu verkaufen, sich selbst zu verkaufen. Natürlich eleganter ausgedrückt. Während ihm dies durch den Kopf ging, fühlte Pascal einen merkwürdigen Schwindel.


  »Die halbe Million ist nur eine Anzahlung«, erklärte Verger in verführerischem Ton. »Du wirst viel mehr verdienen. Ich verspreche dir, du wirst sehr reich werden. Und dabei viele Menschen glücklich machen, die ich auswählen werde, damit sie dich nicht belästigen. Du brauchst sie gar nicht zu treffen. Nur ab und zu mal ins Jenseits reisen und schon verdienen wir Millionen. Falls du Ruhm möchtest, lässt sich auch das einrichten …«


  Ruhm. Ruhm und Geld. Macht. Bewunderung. Verger arbeitete mit geradezu hypnotischen Mitteln, ihn zu überzeugen. Es kostete Pascal große Anstrengungen, den Verführungskünsten nicht zu erliegen. Eine falsche Geste und nichts würde diesen Mann mehr halten … wenn das überhaupt noch irgendwie möglich war.


  »Es tut mir leid, Monsieur Verger«, entschuldigte er sich endlich mit brüchiger Stimme. »Ich glaube wirklich, Sie sprechen mit dem Falschen.« Pascal versuchte zu lächeln.


  Daraufhin wandte sich der Unternehmer ab, trank sein Glas in einem Zug aus und hob die Hand, um dem Chauffeur ein Zeichen zum Losfahren zu geben. Doch dann wandte er sich noch einmal an Pascal. »Vierundzwanzig Stunden, keine mehr. Du kannst alles haben … oder nichts. Es liegt bei dir.« Vergers Wut über die unnachgiebige Haltung Pascals war deutlich zu spüren.


  Nichts? Pascal fragte sich, was alles hinter dieser Drohung stecken könnte. »Ich habe Ihnen bereits geantwortet.«


  »Du solltest mich als deinen Partner betrachten, deinen Verbündeten«, drang Verger mit erzwungener Sanftheit weiter in ihn.


  »Aber ich sagte Ihnen doch …«


  Nun verlor Verger dann doch seine Fassung. Wutentbrannt, mit gerunzelter Stirn und mit Augen, die nur noch Schlitze waren, durchbohrte sein Blick den Jungen geradezu.


  »Bis jetzt war ich sehr freundlich«, zischte er. »Du wirst mich nicht als Feind kennenlernen wollen, Junge. Du weißt nicht, welche Macht ich habe und was ich dir oder jemand anderem antun kann, der sich mir in den Weg stellt. Die Dunkle Pforte wird mir gehören. Mir oder niemandem. Haben wir uns verstanden? Sie ist etwas so Außergewöhnliches, so Wertvolles, dass sie nicht in der Hand eines verzogenen Halbwüchsigen bleiben kann oder … wer hilft dir eigentlich? Die alte Daphne?«, fragte er geringschätzig, während Pascal versuchte, diese erneute Demonstration von Insiderwissen für sich zu verarbeiten.


  »Kapier es endlich: Du bist mir im Weg. Und auf diesem Weg gibt es keine Ausweichspur, Junge. Entweder gehst du in meine Richtung oder wir werden zusammenstoßen. Punkt. Aus. Es ist bereits zu spät für kleine Manöver, wie du sie hier vorführen willst, Pascal. Zwing mich nicht, es dir zu beweisen, noch können wir gemeinsame Sache machen. Aber meine Geduld ist nicht endlos, vergiss das nicht.«


  Pascal schluckte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, welches Risiko dieser unerwartet aufgetauchte Gegner im Reich der Lebenden bedeutete. Er war im Grunde eine weitere Manifestierung des Bösen. Das Düstere, so ewig wie das Gute, streckte seine Tentakel nach ihm aus und es hatte ihn gefunden.


  »Ich gehe jetzt«, sagte er, ohne aufzublicken.


  »Sicher«, erwiderte Verger, nun wieder mit seinem verschlagenen Lächeln. »Ich höre von dir.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Pascal!«, Verger hielt eine Visitenkarte aus dem Fenster. »Ruf mich an, wenn du die richtige Entscheidung getroffen hast. Ganz egal zu welcher Uhrzeit. Für dich bin ich immer erreichbar.«


  Pascal nahm die Karte widerwillig an sich und entfernte sich vom Wagen.


  »Junge«, rief Verger erneut. »Denk daran. Vierundzwanzig Stunden. Wenn du dich nicht daran hältst, lässt du mir keine Wahl, dann muss ich andere Methoden benutzen, um dich zu überzeugen. Das würde ich dir nicht raten. Ich kann nämlich sehr überzeugend sein, weißt du? Es ist für mich unabdingbar, dass wir zusammenarbeiten. Je eher du das begreifst, desto besser für alle.« Er winkte zum Abschied. »Und grüß mir die alte Hexe, es ist doch wieder mal schön zu sehen, dass Verlierer immer überleben. Wie die Ratten.« Dann gab Verger seinem Angestellten endlich das Zeichen und der Mercedes setzte sich in Bewegung.


  Benommen blieb Pascal auf dem Gehweg zurück und blickte dem schwarzen Wagen hinterher. Dieses Treffen musste er erst einmal verdauen, bevor er weitergehen konnte. Niemand hatte ihn auf so etwas vorbereitet.
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  DEM HEIMWEG VON der Schule fuhr Dominique mit seinem Rollstuhl neben Michelle her, um sich mit ihr zu unterhalten. Pascal war bereits vor einer Weile abgebogen, was Dominique Gelegenheit gab, das Mädchen eingehend zu betrachten. Wann immer es die Umstände erlaubten, versank Dominique unbewusst in ihrem Anblick und ließ seiner stillen Schwärmerei freien Lauf, was er normalerweise zu unterdrücken suchte.


  Sie ist nicht für mich, sagte er sich immer wieder. Das muss endlich aufhören.


  Denn Dominique spürte die Anziehung zwischen Michelle und Pascal nur allzu gut, und praktisch orientiert, wie er war, wollte er weder auch nur eine Minute seiner Zeit verschwenden noch ihre Freundschaft aufs Spiel setzen. Er würde sich nicht zwischen die beiden stellen. Und außerdem: Er war nicht masochistisch veranlagt. Das Dumme war nur, je öfter er sich all das sagte, desto stärker wurden seine Gefühle für Michelle. Es war zum Verzweifeln.


  Eine Zeit lang legten sie ihren Weg schweigend nebeneinander zurück und Dominique versuchte, sich auf andere Gedanken zu bringen.


  Pascals nächste Reise ins Jenseits stand bevor und das betraf alle in der Gruppe. Die Reaktionen auf das bevorstehende Ereignis waren ganz unterschiedlich. Mathieu hatte noch genug damit zu tun, die ihm gerade erst offerierte Geschichte von der Dunklen Pforte zu verarbeiten. Jules, der mit seiner permanenten Müdigkeit alle in Besorgnis versetzte, war nicht in der Lage, seine anfängliche Euphorie aufrechtzuerhalten. Pascal zeigte sich in ungewohnter Weise, indem er auf eigene Faust gehandelt hatte, ohne die Freunde einzuweihen. Und Michelle, die eigentlich eine große Vorliebe für das Düstere und Jenseitige hatte, wurde immer schweigsamer.


  Es herrschte pures Chaos.


  Geschickt umfuhr Dominique eine Bordsteinkante und passte sich wieder den entschlossenen Schritten des Mädchens an. Und wieder ertappte er sich dabei, wie er sie betrachtete. Er sah sie an und versuchte kaum noch, es zu verbergen. Ohne die Straße aus den Augen zu verlieren, betrachtete er ihr schönes Profil, das vor dem Hintergrund der taghell erleuchteten Schaufenster hervortrat.


  Michelle bemerkte es nicht. Sie musste daran denken, dass Pascal bald erneut ins Jenseits reisen würde, und fühlte sich irgendwie schuldig, da ihr der Gedanke ganz und gar nicht gefiel. Denn eigentlich müsste sie wahnsinnig stolz auf ihn sein und zudem dankbar, dass er sie zum Teil seines Abenteuers gemacht hatte und sie aus dem Land der Finsternis befreit hatte. Im Grunde war es doch nur mutig, dass Pascal bereit war, erneut die Pforte zu durchqueren. Michelle hielt sich für ein starkes, zielstrebiges Mädchen und verstand nicht, was mit ihr los war. Warum schaffte sie es nicht, Pascal bedingungslos zu unterstützen, zumal ihre Gefühle für ihn doch immer deutlicher zum Vorschein kamen?


  Plötzlich erschien vor ihrem inneren Auge eine vertraute Figur: Beatrice. Und mit ihr ein Gefühl, das Michelle nicht wahrhaben wollte und das sie aus der Fassung brachte. Wie schon einmal stellte sie sich die Frage: War sie eifersüchtig? So kannte sie sich nicht, allein die Möglichkeit beschämte sie. Außerdem, konnte man auf eine Tote eifersüchtig sein? Michelle erinnerte sich an die stille Schönheit des Mädchens, an ihren Blick, wenn sie Pascal angesehen hatte, an die Verbundenheit zwischen beiden nach dieser unglaublichen Reise, die sie unternommen hatten, um sie zu suchen. Michelle musste sich eingestehen, dass sie dieser im Jenseits umherirrenden Seele gegenüber so etwas wie Rivalität fühlte. Ihr Herz hatte es vor ihrem Kopf verstanden. Aber vielleicht war ihr inneres Durcheinander auch eine Folge des noch nicht verarbeiteten Schocks, den sie bei der Entführung durch den Vampir erlitten hatte …


  Sie schrak auf. Eine Frage von Dominique riss sie aus ihren Gedanken. »Wann sollen wir zu diesem Palais kommen, das Pascal uns genannt hat?«


  Michelle strengte sich an, sich zu konzentrieren. »Du meinst dies bewusste Palais … den neuen Standort der Dunklen Pforte?«, fragte sie Dominique. »Heute Nachmittag um vier.«


  Dominique nickte. »Nach dieser nächsten Reise des Wanderers wird es für uns alle nicht mehr so sein wie vorher, oder was denkst du?«


  »Dominique, schon seit die Pforte zum ersten Mal aufgegangen ist, hat sich unser Leben unwiderruflich verändert. Das weißt du doch!«


  Sie standen vor einem Zebrastreifen und musterten sich gegenseitig.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte er zu. »Und es gab von Anfang an kein Zurück mehr. Aber … ist es das wert?«


  Michelle dachte an die Risiken, die sie eingegangen waren, die Folgen, mit denen sie noch immer zu kämpfen hatten, und die beunruhigende Vorstellung, dass Pascal sich erneut ins Jenseits begeben würde, und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  ***


  Das Wesen verlässt erneut seinen Schlupfwinkel. Sein fauchender Atem verscheucht die friedfertigeren Geister. Knurrend begibt es sich erneut auf die Reise durch die leeren Gänge der Region der Hausgeister, jenes Grenzgebiet, das sonst nur von monströsen Kreaturen wie den fleischfressenden Riesenwürmern bewohnt wird, die von Zeit zu Zeit aus der Dunkelheit hervorbrechen.


  Die Stunde ist gekommen, um sein letztes Opfer zu beseitigen. Es hat eine vielversprechende Spur entdeckt. Seine Augen glühen blutunterlaufen.


  ***


  Daphne stieß einen bewundernden Pfiff aus und vergaß für einen Moment den dringlichen Grund für ihr vorgezogenes Kommen. »Und das alles gehört dir?«, fragte sie Marcel Laville. »Ich wusste nicht, dass Gerichtsmediziner so gut bezahlt werden …«


  Der Arzt schmunzelte. Vor ihnen, auf der Rue Vieille du Temple, stand das einst prachtvolle mittelalterliche Palais, mitten im Quartier du Marais, eingerahmt von unauffälligen Gebäuden, an denen die Passanten, ohne einen Blick darauf zu werfen, vorbeiliefen. Eine hervorragende Tarnung.


  »Natürlich habe ich es nicht gekauft«, stellte er klar. »Der Klan der Wächter verfügt über Eigentum, das von Generation zu Generation weitergegeben wird. Lediglich um die Instandhaltung haben die anderen und ich uns zu kümmern.«


  Daphne nickte. »Es war eine gute Entscheidung, die Dunkle Pforte hierherzubringen. Sie ist hier viel besser geschützt.«


  »Auf jeden Fall. Sie gehört hierher. Es ist ihr angestammter, ursprünglicher Platz.«


  Nach den finsteren Ereignissen auf Jules Dachboden war es nicht schwierig gewesen, dessen Eltern die riesige Truhe abzukaufen. Da es sich um ein sehr altes Stück handelte, hatte Marcel ihnen eine großzügige Summe angeboten, auf die sie sofort eingegangen waren. So kehrte die Dunkle Pforte nach Jahrhunderten und mysteriösen Zwischenstationen, unter anderem in London, an ihren Ursprungsort zurück. Sie hatte zahlreiche Rätsel und mitunter Blutspuren hinterlassen. Als sie sich im Jahr 1807 in der britischen Hauptstadt befand und sich dort öffnete, war durch den unumgänglichen Kompensationsmechanismus eine Kreatur ans Tageslicht gelangt, die später als der legendäre Jack the Ripper bekannt wurde. Schaurige Relikte, die von der Macht des harmlos wirkenden Monuments zeugten. Eine Macht, die Gefahr in sich barg. Man musste diese wohl oder übel in Kauf nehmen, wenn man die Dunkle Pforte benutzte.


  »Hast du denn Vorfahren bei den Wächtern?«, wollte Daphne wissen.


  Marcel lächelte erneut. »Wächtergenerationen haben nichts mit Blutsverwandtschaft zu tun«, erklärte er. »Es gibt keine Nachkommen. Der, welcher mir folgen wird, ein mir im Grunde fremdes Kind, wird bereits für seine zukünftige Mission vorbereitet.« Er gab Daphne ein Zeichen, ihm zu folgen. »Und frag nicht weiter, alte Wahrsagerin. Halte deinen Wissensdurst im Zaum, damit du älter werden kannst.«


  »Ich kann nie genug wissen«, gab sie zurück, »aber ich kenne auch meine Grenzen.«


  »Das ist wertvoller als Gesundheit.«


  Sie setzten ihren Weg fort und warfen flüchtige Blicke auf die Menschen, die ihnen begegneten. Da sie an den großen Holzportalen des Palais vorbeigegangen waren, begann Daphne sich zu fragen, wie Marcel mit ihr das alte Haus betreten wollte.


  »Gibt es noch eine andere Tür?«, fragte sie kurzatmig, während sie versuchte, Schritt zu halten. »Einen Bediensteteneingang?«


  »Es gibt neben den Haupteingängen noch einen weiteren Zutritt, aber der ist versteckt.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Zur Überraschung der Wahrsagerin benutzten sie den Eingang des sich anschließenden Nebengebäudes, in dessen Innerem ein kleiner Flur zu einer massiven Holztür mit Eisenbeschlägen führte. Die Tür besaß zwei Schlösser.


  »Hier ist es«, verkündete Marcel, führte einen kunstvoll gearbeiteten Schlüssel in eines der Schlösser und öffnete die Tür. Dahinter erwartete sie wieder ein Gang mit einer weiteren Tür, diesmal aus Panzerglas. Nachdem er auch diese geöffnet hatte, beeilte sich Marcel, eine soeben aktivierte Alarmanlage auszuschalten. Sie befanden sich nun in einem großen, quadratischen Gewölbe. Engelsskulpturen mit ausgebreiteten Flügeln, die Augen geschlossen, beugten sich von den Seiten herab, und im Zentrum befand sich eine prächtige, weit ausladende Renaissancetreppe. Sie führte zum oberen Stockwerk, dessen Balkone den Eindruck erweckten, als würden sie jeden Moment auf sie, die Besucher, herabstürzen. Insgesamt wirkte die Halle wie ein Innenhof, von dem aus zahlreiche Fenster und Türen abgingen. Daphne fragte sich, ob sie wohl von dort oben irgendjemand beobachtete.


  Das Palais war über Jahrhunderte hinweg erbaut worden. In Mauernischen eingelassene Lampen tauchten den großen Raum in ein indirektes gelbliches Licht, das den oberen Bereich weitgehend im Dunkeln ließ.


  »Hier sind wir«, teilte der Gerichtsmediziner kurz mit.


  Es herrschte absolute Stille und doch wusste Daphne, dass sie nicht allein waren. Die Stille provozierte ein Echo aus Gemurmel und Getuschel, das sich irgendwo außerhalb der Reichweite ihres Gehörs verlor. Es musste ewig her sein, dass irgendein nicht der Gemeinschaft angehörender Mensch das Gebäude betreten hatte. Vielleicht war es auch niemals vorgekommen. Daphne, die von dem majestätischen Gemäuer beeindruckt war, spürte bereits die Nähe der Dunklen Pforte und ließ sich von ihrer Ausstrahlung berauschen.


  »Hier kannst du frei reden«, bemerkte Marcel und führte sie zu ein paar Sesseln, die vor einem sanft prasselnden Kaminfeuer platziert waren.


  Daphne und Marcel setzten sich.


  »Du bist früher gekommen.«


  Sie nickte. Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.


  »Irgendetwas passiert, Wächter. Etwas, das die Pforte in Gefahr bringt.«


  ***


  Es war der Tag der unvorhergesehenen Begegnungen. Zumindest dachte Pascal das im ersten Augenblick, als er auf offener Straße beinahe mit Marguerite Betancourt zusammenstieß. Doch dann wurde ihm klar, dass es kein Zufall war.


  »Hallo, Pascal.«


  Sie wählte den direkten Gruß, damit der Junge erst gar nicht auf die Idee kam, ihr auszuweichen. Sie hatte versucht, ihm möglichst zwanglos entgegenzugehen, doch als sie Pascals abwehrende Reaktion sah, war ihr klar, dass er dieses Treffen ganz und gar nicht als zufällig ansehen würde. Nun, dann war es eben so.


  »Guten Tag«, gab er ausweichend zurück. In den nächsten Sekunden kommunizierten sie mehr mit Blicken als mit Worten. Weitere Begrüßungsfloskeln waren ganz offensichtlich überflüssig. So kam Marguerite gleich auf den Punkt. »Pascal, was hast du letzte Nacht gemacht?«


  Sie beobachtete ihn scharf, doch er erlaubte sich lediglich ein leichtes Blinzeln, bevor er antwortete. »Ich habe bei meiner Großmutter geschlafen«, sagte er und seine abweisende Stimme zeigte Marguerite, dass er komplett dichtmachte. »Meine Eltern und ich, wir wechseln uns ab, da es ihr nicht so gut geht.«


  Die Ermittlerin nickte. »Kann das wer bestätigen?«


  Keinem von beiden entging die Aggressivität, die der Polizeijargon mit sich brachte, zumal Marguerite diese Befragung nicht einmal begründet hatte.


  »Meine Großmutter.«


  »Das kann ich mir denken«, gab sie angesichts der Vorhersehbarkeit dieser Antwort seufzend zurück. »Seid ihr zur gleichen Zeit schlafen gegangen?«


  Pascal nahm sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er antwortete.


  »Meine Großmutter hat sich um zehn schlafen gelegt. Ich habe noch ein bisschen ferngesehen.«


  »Das heißt, du bist nicht sehr spät ins Bett, oder?«


  »Richtig.«


  »Das ist gut, so wirst du besser in der Schule sein. Allerdings wirkst du, als hättest du wenig geschlafen«, fügte sie herausfordernd hinzu. »Du siehst müde aus.«


  »Ich habe Lehrer, die schaffen es, dass man nach fünf Minuten Unterricht so aussieht«, entgegnete Pascal mit sarkastischem Grinsen. »Sie sollten mal vorbeikommen und sich selbst ein Bild machen. Es müsste verboten werden, so zu unterrichten.«


  Marguerite amüsierte diese schlagfertige Bemerkung. Sie überlegte, das spontane Verhör in die Länge zu ziehen, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Schließlich würde ihr der Selbstmord irgendeines miesen Typen nicht den Schlaf rauben. Es war nicht einmal etwas aus der Wohnung gestohlen worden. Viel wichtiger war es, alles in die Wege zu leiten, um den armen, unschuldigen Vater aus dem Gefängnis zu holen. Zumal, sie würden hier und jetzt auch nicht weiterkommen, das Verschwinden eines gewissen Jungen aus dem betreffenden Haus in der Rue de Babylone zu klären. So verabschiedete sie sich.


  ***


  Erwartungsvoll, mit verschleierten Augen blickte sie den Gastgeber an. »Was denkst du?«


  Die Stimme der Wahrsagerin war nur noch ein Flüstern, nachdem sie die Geschehnisse geschildert hatte. Daphne sehnte sich nach der Erleichterung geteilter Verantwortung, sie suchte seine Unterstützung.


  Der Wächter atmete tief aus.


  »Viele Dinge klingen nicht gut«, bemerkte sie. »Auch diese mysteriösen Angriffe aus dem Jenseits auf Pascal.«


  »Die sich aber zum Glück nicht wiederholt haben.«


  »Das heißt nicht, dass sie nichts mit dem zu tun haben, was ich spüre.«


  »Das stimmt. Alles ist möglich.« Marcel hatte sich erhoben und ging zu einer Marmorbank, auf der ein paar Papiere lagen. Darunter war die große, zerknitterte Seite einer spanischen Zeitung, die er der Wahrsagerin reichte. Daphne nahm sie entgegen und überflog sie.


  Allerdings bedurfte es keiner großen Aufmerksamkeit noch der Übersetzung ins Französische. Der Inhalt erschloss sich aus dem geschmacklosen Foto eines toten Mannes, der inmitten einer Blutlache und Glassplittern lag. Daphne brauchte nicht lange, um den Toten zu erkennen und die scharlachroten Buchstaben neben seiner leblosen Hand zu entziffern.


  »Das ist Dionisio Guillén«, sagte sie erschüttert. »Ein Mitglied des Europäischen Dreiecks. Dann weißt du also schon Bescheid.«


  Marcel nickte. »Das ist mein Auftrag, alte Daphne. Die Nähe zur Dunklen Pforte schärft meine Sinne. Außerdem versuchen wir von hier aus alle lebenden Wahrsager zu überwachen. Auch die, die sich satanischen Riten widmen. Unsere Kontrolle wurde nach dem Öffnen der Dunklen Pforte intensiviert.«


  »Aber du hast mir nicht Bescheid gegeben«, beschwerte sich Daphne.


  »Wir beide wussten, dass diese Begegnung bald stattfinden würde.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck legte sich auf das Gesicht der Wahrsagerin. Mit zitternder Hand gab sie Marcel die Zeitung zurück. Er setzte sich erneut.


  »Und Agatha?«, fragte Daphne mit ängstlicher Stimme.


  Marcel schüttelte den Kopf und nahm damit seine Antwort vorweg.


  »Es tut mir leid, Daphne. Sie war das erste Opfer. Dein Traum war zutreffend. Da sie allein lebte und wenige Kunden empfing, ist ihre Leiche noch nicht gefunden worden. Ihr Tod ist noch nicht bekannt, aber die Polizei wird bald davon erfahren.«


  Die Wahrsagerin senkte den Blick. Tränen standen ihr in den Augen. Auf einen Schlag hatte sie nicht nur zwei Kollegen, sondern auch zwei Freunde verloren, mit denen sie viele Zusammenkünfte, Kenntnisse und Erfahrungen geteilt hatte in dieser allzu rationalen Welt. Dieser oberflächlichen Welt der Wissenschaften, die nicht anerkennen wollte, dass Wahrsager wie sie notwendig waren, um das Gleichgewicht zwischen den Lebenden und den Toten aufrechtzuerhalten.


  »Was geschieht hier, Marcel? Jetzt ist nur noch ein Meister des Europäischen Dreiecks übrig!« Diese feinsäuberliche Auswahl von Opfern konnte kein Zufall sein. »Es ist dieser Dämon namens Marc, habe ich recht? Ich habe auf dem Foto in der Zeitung die Buchstaben gesehen, die Dionisio vor seinem Tod geschrieben hat  mit seinem Blut. Wie du weißt, sind diese Buchstaben auch in meinem Traum vorgekommen.«


  Der Wächter sah ihr in die Augen und bestätigte ihre Befürchtung: »Es sieht ganz so aus, Daphne. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Und er agiert brutal schnell, damit uns keine Zeit bleibt zu reagieren.«


  »Aber was hat er vor?«


  Marcel schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als tote und verdammte Kreatur kann Marc sich nicht körperlich in die Welt der Lebenden begeben. Über die Fähigkeit, sich in beiden Welten zu bewegen, verfügt allein der Wanderer. Dieser Marc kann lediglich in spiritueller Form erscheinen, indem er sich entsprechende Sitzungen zunutze macht. Und hier kann er durchaus Unheil anrichten.«


  »So hätte er eine jede solche Sitzung benutzen können. Doch warum dann der Angriff auf Agatha und Dionisio?«


  »Wenn ich das richtig einschätze, will er große Ambitionen verwirklichen, wenn er zuvor das Europäische Dreieck beseitigen muss. Es ist unsere Aufgabe, das schnellstmöglich herauszufinden.«


  »Dann ist klar, dass sein nächstes Opfer der letzte noch Verbleibende des Dreiecks ist: Maestro Girardelli.« Die Wahrsagerin sackte in ihrem Sessel zusammen angesichts dieser Erkenntnis.


  »Wir müssen umgehend einschreiten«, erwiderte der Wächter bestimmt. »Du solltest ihm noch heute Bescheid geben, damit er die nötigen Vorsichtsmaßnahmen trifft, bis wir Näheres wissen.«


  Daphne nickte. »Als Pascal mir nach seiner Rückkehr aus dem Jenseits erzählt hat, dass mit Michelles Rettung versehentlich auch dieser kleine Dämon befreit wurde, wusste ich, dass wir bald wieder von ihm hören würden. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell und auf so grausame Weise passieren würde.«


  »Was hast du erwartet?«, entgegnete Marcel, ohne die Stimme zu erheben. »Die Dunkle Pforte lässt sich nicht fixieren, das weißt du. Die von ihr ausströmende Macht zieht gleichermaßen Licht und Dunkelheit an. Gut und Böse sind zwei Seiten ein und derselben Medaille. Das hellste Licht kann am Ende die undurchdringlichste Schwärze in sich tragen. Und manchmal lässt sich selbst in der unwirtlichsten Ebene ein Hauch von Leben und Hoffnung finden.«


  Daphne fragte sich, wie sie Marcels Worte deuten sollte. Ahnte er vielleicht etwas, von dem er noch nicht sprechen wollte?


  »Übrigens«, fügte der Mediziner mit leichtem Sarkasmus hinzu, »wusstest du, dass Pascal Rivas bereits angefangen hat, als Wanderer tätig zu werden? Und das nicht gerade diskret, muss ich sagen.«


  Die Wahrsagerin blickte ihn erstaunt an. »Bitte?«


  »Wie ich bereits sagte, offensichtlich hat er die Aufhebung der Ruhezeit allzu wörtlich genommen.«


  Daphne schüttelte perplex den Kopf. »Aber er hatte doch gar keinen Zutritt zur Pforte …«


  »Das war auch nicht nötig. Erinnerst du dich an Lebowitz?«


  Die Wahrsagerin begriff. »Er hat die Bitte von diesem Hausgeist erfüllt.«


  »So ist es, und zwar im Alleingang, das ist das Schlimme. Es hätte wer weiß was passieren können …«


  Nachdenklich strich sich Daphne die Haare aus der Stirn. »Pascal Rivas entwickelt seine Fähigkeiten als Wanderer … und er hat uns überrascht. Man muss ihm lassen, dass er ein vorzüglicher Schüler ist. Darauf müssen wir uns einstellen.«


  »Das ist richtig. Dennoch wäre es vernünftig, Entscheidungen mit größerer Vorsicht zu treffen«, tadelte der Gerichtsmediziner.


  Die Wahrsagerin lächelte. »Der Junge macht sich einen Namen, Marcel. Und das in atemberaubender Schnelligkeit. Natürlich werden wir mit ihm reden. Doch die Hauptsache ist, scheint mir, dass ihm nichts zugestoßen ist.«


  Marcel erzählte ihr daraufhin, was er von der Kommissarin Betancourt erfahren hatte. »Hoffen wir, dass Marguerite keine weiteren unangenehmen Fragen stellt«, schloss er. »Und dass Pascal die anderen der Gruppe und auch dich in zukünftige Aktionen mit einbezieht.«


  »Ja, er sollte auf sie zählen. Übrigens gibt es einen weiteren Eingeweihten«, fügte sie geheimnisvoll hinzu.


  »Wen meinst du?«


  »Pascal hat dem letzten aus seinem Freundeskreis ebenfalls von dem Geheimnis der Dunklen Pforte erzählt. Ein Junge namens Mathieu.«


  ***


  Nach ihrem Gespräch rief Daphne sofort Francesco Girardelli in Rom an, um ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Sein Tod musste mit aller Kraft verhindert werden.


  Glücklicherweise konnte Daphne ihn erreichen. Girardelli war zutiefst bewegt von den schrecklichen Neuigkeiten. Weniger von der Tatsache, dass sein eigenes Leben in Gefahr war, als von der Nachricht, dass Agatha und Dionisio tot waren. Das war ein großer Verlust für ihn.


  »Bevor wir nicht wissen, was genau dieser Dämon vorhat, musst du unbedingt darauf verzichten, als Medium tätig zu werden«, bat Daphne. »Es ist zu riskant.«


  Francesco grübelte. Das bedeutete, einen großen Teil seines Einkommens zu verlieren. Doch er verstand, was auf dem Spiel stand, und natürlich wollte er nicht das dritte Opfer in dieser Mordserie sein.


  »In Ordnung, Daphne. Ich werde diesem Dämon nicht die Tür öffnen, solange wir nicht genau wissen, wen wir vor uns haben.«


  »Danke, Maestro Girardelli.«


  »Eigentlich müssten wir eine Versammlung einberufen angesichts der kritischen Lage …«


  Daphne bewegte niedergeschlagen den Kopf hin und her. »Wir haben keine Zeit, Maestro.«
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  PÜNKTLICH ZUR VERABREDETEN Zeit fand sich Edouard bei der Adresse ein, die ihm seine Mentorin, die alte Daphne, genannt hatte. Es war ganz in der Nähe ihrer Wohnung im historischen Distrikt Le Marais. Der Junge stand vor einem sehr alten Palais, das zu beiden Seiten von anderen Gebäuden eingeschlossen war. Der Schmutz mehrerer Jahrhunderte hatte die Steinfassade ergrauen lassen, dennoch strahlte das Bauwerk allein aufgrund seiner beeindruckenden Architektur etwas Feierliches aus. Die oberen Stockwerke verfügten über große Fenster, dunkle Rechtecke, die die Zeit mit einer matten Patina aus Staub überzogen hatte.


  Wenn das Mysterium irgendwo zu Hause war, dann hier, dachte Edouard. Ohne zu wissen, warum, stellte er sich ein labyrinthisches Innenleben mit geheimen Gängen und Galerien vor, die voller dichter Spinnweben zu alten Bibliotheken und verstaubten Gewölben führten, in denen rätselhafte Dinge stattgefunden hatten. Möglicherweise magische Zeremonien voller dunkler Geheimnisse.


  Er spürte die Kraft, die dieser stumme, steinerne Block ausstrahlte. Selbst in seinem halb verwahrlosten Zustand hatte der Lauf der Zeit ihm nichts von seiner Würde nehmen können.


  Edouard, der bei Daphne zum Medium ausgebildet wurde, wusste, dass er sich vor dem neuen Standort der Dunklen Pforte befand. Er hatte sein Talent in den letzten Monaten ausbauen können, und nach einem harten Training und einer Art Abschlussprüfung konnte Daphne bestätigen, dass seine medialen Fähigkeiten außerordentlich gut entwickelt waren. Darüber hinaus verfügte Edouard über die Gabe, die Anwesenheit von Hausgeistern wahrzunehmen und sie sogar zu sehen. Das konnte so gut wie kein anderer Seher, nur der Wanderer selbst.


  So hatte es nicht lange gedauert, bis seine Lehrmeisterin ihn herbestellt hatte. Es war unschwer zu erraten, dass die Dunkle Pforte erneut durchquert werden sollte. Ein wohliger Schauer lief Edouard über den Rücken, denn er würde Pascal Rivas, den Wanderer, kennenlernen und an einem Phänomen teilhaben, von dem er anfangs ferngehalten worden war. Endlich wurde sein Gehorsam honoriert.


  »Edouard!«


  Der Junge schreckte auf und drehte sich um. Vor ihm stand die alte Daphne, um ihn abzuholen.


  »Ich freue mich, dass du kommen konntest«, sagte die Wahrsagerin und umarmte ihn leicht. »Komm mit.«


  Edouard war aufgeregt und ließ sich führen. Trotz des warmen Empfangs konnte der junge Schüler in Daphnes Blick eine gewisse Sorge erkennen. Genau genommen war es Besorgnis und tiefe Trauer.


  ***


  André Verger bemerkte den nervösen Tanz der Flammen und wusste, dass das Wesen zu ihm kam. Sofort begann der Spiegel auf dem Tisch zu beschlagen. Wenige Sekunden darauf sah sich der Hexer dem bösartigen Gesicht von Marc gegenüber.


  »Ich versuche, den Wanderer an mich zu binden, Gebieter«, erklärte Verger mit untertänigem Gestus. »Wenn er in die Falle tappt, habe ich bald Neuigkeiten.«


  Mit dieser Information wollte er das Wesen aus dem Jenseits hinhalten, wohl wissend, dass Pascal Rivas seinen Vorschlag nicht annehmen würde.


  »Ich habe keine Zeit«, signalisierte der Geist. »Ich brauche seinen Körper … schnell.«


  »Ihr werdet ihn bekommen, Gebieter.«


  Ein paar Sekunden lang schwiegen beide, und Verger fühlte, wie der Dämon ihn mit seinem stechenden Blick förmlich durchbohrte.


  »Der Meister von Rom wurde gewarnt«, flüsterte das Wesen. »Ich kann ihn nicht erreichen, denn er hat einen Zauber über sein Haus gelegt, der Spiegel matt werden lässt. Und er arbeitet derzeit nicht als Medium.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Du musst das für mich erledigen, Hexer, damit die Vorbereitungen für meine Ankunft zu Ende gebracht werden können.«


  Verger beugte sich über Marcs Spiegelbild, voller Vorfreude, der Todesbote des Maestro Girardelli zu werden. »So soll es geschehen, Gebieter. Bald werde ich ihm gegenüberstehen und seinem Leben ein Ende setzen.«


  ***


  Das Telefon hatte eben geklingelt. Jules Mutter, eine zerbrechlich wirkende Frau um die fünfzig, von der der Junge den hellen Teint und die glatten Haare geerbt hatte, öffnete die Tür zu seinem Zimmer, eingehüllt in einen Bademantel.


  »Michelle ist unten«, sagte sie. »Sie wartet an der Tür.«


  »Okay, danke.«


  Sie nutzte die Gelegenheit, um ihren Blick unauffällig durch das Zimmer ihres Sohnes schweifen zu lassen.


  Jules bemerkte ihren missbilligenden Gesichtsausdruck angesichts der herrschenden Unordnung und der unheimlichen Dekoration: Plastikmonster, Poster von Horrorfilmen an den Wänden und sogar an der Decke. Tonnen von Manga-Comics in wackeligen Stapeln, auf dem Nachttisch Bücher wie Dracula oder Frankenstein.


  »Wollt ihr ausgehen?«, fragte sie und beschloss, das Thema »Aufräumen« jetzt nicht erneut anzusprechen.


  »Ja«, antwortete Jules und griff im selben Moment nach seiner Sonnenbrille, die zum unentbehrlichen Accessoire geworden war. »Aber ich bleibe nicht lange weg.«


  »Du hast morgen Schule und ich habe nicht gesehen, dass du irgendetwas dafür gemacht hättest heute Nachmittag …«


  Jules guckte genervt. »Ich habe bis aufs Wochenende täglich Schule, und keine Sorge, ich habe auch alles im Griff.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete seine Mutter wenig überzeugt. »Deine Noten werden es zeigen, immerhin gibt es bald Zeugnisse. Ach übrigens, wir haben einen Termin beim Arzt. Übermorgen werden sie dich noch einmal untersuchen, einverstanden? Ich werde dir eine Entschuldigung für den Unterricht schreiben. Wollen wir doch mal sehen, ob wir es nicht schaffen, dass du ein bisschen von deiner Energie zurückgewinnst. Nimmst du auch die Vitamine?«


  »Ja, Mama«, stieß er hervor und sein Gesichtsausdruck wurde noch genervter.


  »Du hast keinen Grund, mir in diesem Ton zu antworten«, beschwerte sie sich. Dann wandte sie sich kopfschüttelnd ab und murmelte etwas über die Geduld, die man seinen Kindern gegenüber aufbringen musste  weit davon entfernt, den wahren Grund für die Beschwerden ihres Sohnes zu erahnen.


  Wenige Minuten später verließ Jules in seinen schwarzen Kleidern und mit schwarz umrandeten Augen die Wohnung und stieg mit schwerfälligem Schritt die Treppe hinab. Seine schweren Stiefel gaben jedem Schritt einen lauten, hallenden Aufprall. Er gähnte, als er das Erdgeschoss erreichte. Bevor er auf die Straße trat, setzte er seine Brille auf, nicht nur, um seine von der Schlaflosigkeit geröteten Augen zu verstecken.


  »Hallo, Jules, wie gehts?« Michelle lächelte ihn an.


  »Wie immer.«


  Sie nickte und küsste ihn auf beide Wangen. Dann ging sie einen Schritt zurück und musterte den Freund mit gerunzelter Stirn. »Du siehst einfach nur schlecht aus. Und diese Brille nimmst du ja gar nicht mehr ab …«


  Michelle hat recht, dachte Jules, während er versuchte, ein unschuldiges Lächeln aufzusetzen. Vor dem Angriff des Vampirs hatte er zwar ebenso düster ausgesehen, aber weitaus gesünder, und wieder einmal musste er für sich konstatieren, dass sein Verfall fortschritt, ja, er schien sich sogar zu beschleunigen.


  »Übermorgen habe ich einen Arzttermin«, antwortete er bewusst munter. »Bestimmt werde ich bald wieder besser drauf sein. Also mach dir keine Sorgen. Und bis dahin genieße ich dieses … so authentische Aussehen eines Todkranken.«


  Beide mussten lachen.


  »Du hast echt schwarzen Humorjules.«


  Hätte sie von der tiefen Besorgnis ihres Freundes gewusst  der Satz wäre ihr nicht über die Lippen gekommen.


  »So, wie es sich gehört«, gab er in nostalgischem Tonfall zurück, der Michelle beinahe misstrauisch gemacht hätte. »Gehen wir?«


  Sie machten sich auf den Weg zu der geheimen Adresse, die Daphne ihnen genannt hatte. Den neuen Standort der Dunklen Pforte zu kennen, war eine fast ebenso wertvolle Information wie das Wissen nur über ihre Existenz an sich. Diese Information bedeutete Macht. Und mehr als je zuvor.


  »Michelle, es gibt etwas, das ich dich fragen wollte, seit du aus dem Jenseits zurückgekommen bist«, sagte Jules, als sie auf die Metrostation zuliefen.


  Neugierig wandte sie sich ihm zu. »Was denn? Und warum hast du mich nicht schon längst gefragt?«


  Jules lächelte beschämt. »Nach allem, was passiert ist, kam es mir einfach nicht richtig vor. Ich habe nicht den geeigneten Moment gefunden, denn es ist reine Neugier und erschien mir daher irgendwie … unpassend, keine Ahnung.«


  »Komm, Jules, hör auf, wir kennen uns gut genug, oder nicht?«


  »Ich wollte dich fragen, was du dort gefühlt hast …, als dir klar wurde, wo du warst. Pascal hat das zwar alles schon erzählt, aber mich würde deine Version interessieren.«


  Michelle nickte. Sie konnte seine Frage sehr gut verstehen und auch, warum er ausgerechnet ihre persönliche Wahrnehmung hören wollte. Jeder andere hätte gefragt, was sie gefühlt hatte, als sie nach den dramatischen Vorfällen endlich wieder in die Welt der Lebenden zurückgekehrt waren. Nicht Jules.


  »Das ganze Leben lang träumst du von der Nacht«, begann Michelle, »und plötzlich befindest du dich mitten in ihr und stellst fest, dass du nicht darauf vorbereitet bist, dass niemand dir erklärt hat, was sich tatsächlich in ihrer tiefsten Finsternis verbirgt.« Sie holte Luft. Die Erinnerungen bewegten sie noch immer. »Wahrscheinlich, weil niemand es mit Sicherheit wusste … bis jetzt. Es ist beängstigend und faszinierend, und es ist intensiver, als man es sich vorstellen kann, Jules. Diese parallele Dimension geht in kein menschliches Gehirn, genau wie die Intensität einer Landschaft nicht mit einem simplen Foto eingefangen werden kann. Dieses wüstenartige Panorama …«, Michelle suchte nach den passenden Adjektiven, »ist gleichzeitig hinreißend schön und fürchterlich. Ich weiß nicht, ob du das verstehst. Es ist eine einzigartige Schönheit, die untrennbar mit der feindlichen Wildheit der Umgebung verknüpft ist. Alles gehört zusammen. Angst gehört auch dazu. Genau wie das entfernte, durch die dunkle Weite hallende Aufheulen der teuflischen Bestien dort Teil der herrschenden Stille ist. Man hat das Gefühl von latenter Gefahr, als ob die Ruhe jeden Moment zerspringen und dich in die Dunkelheit verschleppen könnte, für immer. Du denkst, jede friedliche Sekunde ist ein Geschenk … ja, das ist es.«


  Jules hing gebannt an ihren Lippen. »Ruhe, die zerspringen kann«, wiederholte er und versuchte, sich das Bild vorzustellen. »Vielleicht ist es gerade die Vergänglichkeit, die diese Ruhe so schön macht«, sinnierte er, bewegt davon, zu den wenigen Menschen zu gehören, die von dieser anderen Welt wussten. Mehr würde er niemals über das Jenseits erfahren, abgesehen von seinem eigenen Tod.


  Michelle lächelte ihn an. »Niemand sonst könnte das so gut verstehen wie du, Jules. Du hast es auf den Punkt gebracht.«


  Diese Bemerkung freute Jules und erfüllte ihn mit plötzlichem Stolz. »In uns wohnt die gleiche Sensibilität, was die Nacht betrifft, Michelle. Andere würden sagen, man sieht nichts, wenn man das Licht ausschaltet.«


  »Dabei kann man erst dann die wirkliche Umgebung wahrnehmen«, fuhr sie verschwörerisch fort. »Sie haben keine Ahnung.«


  »Natürlich nicht, aber sollen sie sich doch einfach nur am Licht erfreuen. Sie werden nie verstehen, was sie verpassen. Wenn sie es nicht brauchen, verdienen sie es auch nicht.« In diesem Moment griff Jules sich intuitiv an seine Narbe. Sein Urteil klang wie eine Prophezeiung, wenn es stimmte, dass er nach und nach die helle Seite der Lebenden verließ. Ein Anflug von Panik überkam ihn und schnürte ihm die Kehle zu.


  »Und diese Ruhe, diese Stille«, fuhr sie nach ein paar Sekunden fort, »ist so … kompakt, so dicht …, dass man sie beinahe berühren kann. Sie erstickt einen förmlich, man fühlt sie auf sich. Man bekommt kaum Luft in dieser erdrückenden Atmosphäre.«


  Michelle fühlte sich ganz und gar zurückversetzt in diese Welt, die sie als Gefangene durchquert hatte, umgeben von Geistern mit Fackeln, die ihren Weg durch die Finsternis wie eine Prozession begleitet hatten. »Es gibt dort keinen Horizont, weißt du? Nur tausend Nuancen von Schwärze. Es weht kein Wind und nur hin und wieder ist ein lang gezogenes Echo zu hören. Und dann«, sie machte eine dramatische Pause, »ist da noch das Wichtigste überhaupt, Jules«, Michelle wandte sich ihm zu, als sie vor einer roten Ampel warteten.


  »Die Einsamkeit«, schloss sie  und ihre Stimme hatte etwas Pathetisches. »Eine Einsamkeit, die dich einhüllt, die dir durch und durch geht und die dich in sich aufnimmt.« Sie schluchzte.


  »So einsam man sich hier auch fühlen kann, Jules, eins kann ich dir versichern: Nachdem ich das erlebt habe, werde ich mich in dieser Welt nie wieder einsam fühlen. Nicht einmal, wenn ich der letzte Mensch auf Erden sein sollte.«


  Jules nickte beeindruckt. Michelle hatte die Einsamkeit in ihrer absoluten Form erlebt, wie sie in der Welt der Lebenden gar nicht existierte. Und das Verblüffende daran war, dass man dies überlebte, dass man weiterleben konnte.


  ***


  André Verger befand sich seit einer Stunde in seinem Büro im Montparnasse-Hochhaus. Er spielte mit seinem Montblanc-Füller und balancierte auf seinem Drehstuhl. Dann sah er auf die Uhr und rechnete.


  »Pascal Rivas Frist läuft morgen um 14:30 Uhr ab«, sagte er leise zu sich selbst. »Ich vertraue darauf, dass der Junge zur Vernunft kommt.«


  Doch die letzten Worte klangen wenig überzeugt und verloren sich in dem großen Raum. Verger hatte sich immer damit gerühmt, Menschen auf den ersten Blick einschätzen zu können. Und so wusste er in Wahrheit, Pascal würde die Zusammenarbeit verweigern, er war sich sicher.


  Diese Tatsache bedeutete ein Hindernis, mit dem er nicht gerechnet hatte. Zu diesem ihrem ersten Treffen hatte Verger mit einem jungen, naiven und von den Umständen überrumpelten Jungen gerechnet, der problemlos zu manipulieren wäre. Und vielleicht war er das anfangs tatsächlich gewesen, doch auf irgendeine mysteriöse Weise hatte er an Selbstsicherheit gewonnen. Verger bemerkte jetzt  zu spät , dass er den Wanderer unterschätzt hatte. Zwar war er ein ganz normaler Jugendlicher, vom Zufall erwählt. Und nichtsdestotrotz hatte seine besondere Befähigung ihn zu etwas gemacht, das man nicht hatte erwarten können.


  »Nein«, sagte Verger, während er das Telefon anstarrte. »Er wird nicht anrufen und deshalb werde ich gezwungen sein, andere Geschütze aufzufahren.« Er verzog die Lippen zu einem bösartigen Grinsen. »Seine Kühnheit wird dem Jüngelchen nichts nutzen.«


  Er stand auf. Er hatte noch etwas anderes zu erledigen und er war bereit, es blind auszuführen. Sein Kontakt zu der bösen Kreatur setzte große Energien in ihm frei. Die Finsternis war Nahrung für ihn und im Gegenzug musste er die Finsternis nähren.


  Es bedeutete, das Wesen forderte ein Opfer. Es sollte Blut vergossen werden. Aber nicht von irgendjemandem. Das Böse hatte den Unschuldigen bereits ausgewählt.


  Mit fiebrigen Augen verließ Verger sein Büro, den Vorboten des Todes im Gepäck. Und ein Flugticket.


  ***


  Mathieu blickte um sich und schluckte. Das Innere des Palais überwältigte ihn ebenso wie die beeindruckende Präsenz von Daphne und Marcel. Beide waren auffällige Persönlichkeiten. Die Wahrsagerin aufgrund ihrer exotischen Kleidung, der gekrümmten Finger voller Ringe und ihrer wachen, funkelnden Augen inmitten ihrer greisen Züge. Marcel, der Wächter, mit seiner unerschütterlichen Ruhe und seinem kraftvollen Körperbau strahlte etwas merkwürdig Feierliches und gleichzeitig Geheimnisvolles aus.


  Mathieu fühlte sich eingeschüchtert und konnte immer noch nicht glauben, dass er sich tatsächlich hier befand. Immerhin milderte der herzliche Empfang, den seine Freunde ihm bereiteten, die Beklemmung, die sich seiner bemächtigt hatte.


  Dann kreuzten sich seine Blicke mit denen Edouards, dessen Reaktion erkennen ließ, dass ihn diese Begegnung überraschte.


  Von irgendwoher kannten sie sich. Mathieu hätte es schwören können, wusste aber nicht, wo und wann es gewesen sein könnte. Aus der Schule gewiss nicht, denn er war einige Jahre älter und auch die anderen hätten ihn sonst erkannt. Er reichte ihm die Hand, als alle ihre Plätze vor dem Kamin einnahmen.


  Die Versammlung begann, doch etwas hinderte Mathieu in den ersten Augenblicken, mit ganzer Aufmerksamkeit daran teilzunehmen. Er begann Edouard zu beobachten, seinen Körper, seine maßvollen Bewegungen. Wieder zermarterte er sich das Gehirn, woher er den jungen Mann kannte. Plötzlich drehte Edouard sich zu ihm um und blickte ihm einen Moment lang in die Augen, bevor er sich wieder auf das Gespräch über die Dunkle Pforte konzentrierte.


  Mathieu wurde getroffen von diesem Blick, doch er zwang sich, endlich dem Geschehen hier in der Halle des Palais zu folgen …


  Pascal hatte gerade von seiner Begegnung mit Verger an diesem Morgen berichtet und sogar dessen ironischen Gruß an Daphne übermittelt. Was er jedoch verschwieg, war sein flüchtiges Gespräch mit Marguerite Betancourt. Er wollte zum jetzigen Zeitpunkt nicht über seinen Ausflug in die Dimension der Hausgeister sprechen, wusste jedoch nicht, dass die anderen bereits darüber informiert waren.


  »Was für eine Frechheit«, erregte sich Daphne darüber, dass dieser finstere Hexer ihr Grüße durch Pascal überbringen ließ. »Er war immer schon ein arroganter Hundesohn, doch woher weiß er, dass die Dunkle Pforte sich geöffnet hat?«


  »Wer ist denn dieser Mann?«, wollte Pascal wissen. »Woher kennst du ihn?«


  Daphne zog die Augenbraue hoch. »André Verger gehörte zur Vereinigung der Seher … bevor der Ehrgeiz ihn verdorben hat. Das ist viele Jahre her.«


  »Ihr wart Kollegen?«


  Sie nickte, nicht gerade stolz auf dieses Stück Vergangenheit. »Schon damals waren wir nicht gerade befreundet. Dieses Individuum hat niemals Skrupel gezeigt, wenn es seine Ziele erreichen wollte. Nach einer Sperre, die das Europäische Dreieck über ihn verhängte, der zufolge er für fünf Jahre nicht als Medium arbeiten durfte, hat er sich von der Vereinigung losgesagt und sich als Hexer und Geisterbeschwörer unter dem Deckmantel seiner Unternehmensgruppe selbstständig gemacht. Bis heute Nachmittag habe ich all die Jahre kaum wieder etwas von ihm gehört. Aber eins ist sicher: An seinem unersättlichen Hunger nach Macht wird sich nichts geändert haben.«


  »Auf jeden Fall bedeutet diese Begegnung ein Problem mehr, Pascal«, bemerkte Marcel. »Sei vorsichtig, denn es gibt jemanden oder etwas, das ihn zu dir geführt hat.«


  Pascal verstand nicht. »Was meinst du?«


  Daphne beeilte sich, es ihm zu erklären. »Marc.«


  Alle außer Marcel blickten die Wahrsagerin fragend an.


  »Dieses dämonische Ungeheuer hat begonnen, von seiner Welt aus aktiv zu werden.«


  Dann erzählte sie von den Morden an Agatha und Dionisio. Bereits mit seinen ersten Schritten hatte Marc der Sehervereinigung schrecklichen Schaden zugefügt. Was plante diese Kreatur, die auf hinterhältige Art aus dem Jenseits agierte und mit dem Schicksal anderer spielte? Was wollte sie?


  Geschockt sprach Michelle aus, was auch die anderen bewegte: »Das heißt, dieses … schreckliche Wesen bewegt sich bereits frei im Jenseits, oder? Welchen Grund hat es, die Seher anzugreifen? Ich verstehe das nicht. Was hat es davon und wie macht es das, sie aus seiner Sphäre heraus zu töten?«


  »Daphne und ich denken auch darüber nach«, antwortete Marcel. »Marcs Eindringen in unsere Wirklichkeit hat uns ebenso überrascht wie euch, obwohl im Grunde jedes Wesen in der Lage ist, sich durch spiritistische Sitzungen Zugang zu unserer Welt zu verschaffen. Das ist nichts Neues. Klar ist, dass es sich nicht um zufällige Hinrichtungen handelt. Dieser Marc muss etwas Besonderes beabsichtigen. Je länger wir brauchen, um herauszufinden, was es ist, das er vorhat, umso schwieriger werden die nächsten Schritte sein. Wir halten euch auf dem Laufenden.«


  Alle hörten aufmerksam zu. Dann schaltete Pascal sich wieder ein: »Und hat das irgendwas mit den Angriffen auf mich zu tun? Denn was auch immer es ist, dieses Wesen konnte sich bei mir keiner spiritistischen Sitzung bedienen … Ist es wirklich ein und dasselbe?« Pascal hatte das kindliche Lachen, das er bei der ersten Attacke auf ihn gehört hatte, nicht vergessen.


  Sowohl Marcel als auch Daphne zuckten die Schultern.


  »Bisher können wir das nicht beantworten«, gab Marcel zu. »Es wäre natürlich möglich, dass das Wesen sich über die Tunnel der Hausgeister seinen Weg zu dir gebahnt hat. Aber es ist wirklich sehr ungewöhnlich, dass ein Geist diesen Zugang zu unserer Welt benutzt, um dort seine Aggressionen auszuleben.«


  Zu viele außergewöhnliche Vorfälle. Veränderten sich etwa die Gesetze, die in den unterschiedlichen Dimensionen herrschten? Eher nein. Es schien immer noch am ehesten denkbar, alles auf die Bösartigkeit und die Anmaßung eines Einzelnen zurückzuführen.


  Und alles deutete auf Marc, das dämonische Wesen.


  »Du musst wachsam bleiben«, mahnte Daphne Pascal. »Hoffen wir, dass sich solche Phänomene nicht wiederholen.«


  Worte, die Pascal nicht wirklich beruhigen konnten, zumal er ahnte, worauf die Ermahnung hinauslief.


  19


  ALS MARGUERITE DAS Kommissariat betrat, lag die Akte des wieder aufgenommenen Falls Lebowitz bereits auf ihrem Schreibtisch. In einem braunen Umschlag fand sie die Expertise des Grafologen, der jede einzelne Zeile des in der Wohnung gefundenen Abschiedsbriefes sorgsam analysiert hatte. Die Vorstellung, dass ein Unschuldiger im Gefängnis saß, sowie die Möglichkeit, dass nach dem Bekanntwerden eines solchen Fehlurteils die dafür Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden könnten, bis hinauf in politische Ebenen, setzte die schwerfällige Bürokratie in Bewegung. Wenn am Ende herauskam, dass jemand unschuldig verurteilt wurde, wollte niemand sich sagen lassen, dass er nicht alles Menschenmögliche getan hätte.


  »Das wurde auch Zeit«, schnaufte die Kommissarin. »Wenn das stimmt, was ich vermute, werden nicht alle ihren Hintern retten können …« Marguerite schnappte sich den Umschlag und ließ sich in ihren Stuhl fallen. Mit gezieltem Blick überflog sie alle relevanten Details. »Tatsächlich«, murmelte sie und schüttelte den Kopf, »der Typ im Gefängnis ist unschuldig. Unglaublich. Hoffentlich werde ich selbst die Justiz niemals von der anderen Seite kennenlernen …«


  Sie verlor keine weitere Zeit und rief kurzerhand den Hauptkommissar an, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen.


  »Höchste Diskretion«, befahl ihr Vorgesetzter, leise fluchend. »Der Fall darf nicht nach draußen gelangen oder wir sitzen alle in der Scheiße. Noch heute Nachmittag werden wir dem zuständigen Richter das grafologische Gutachten und eine Stellungnahme zukommen lassen. Ich will den Bericht in einer Stunde auf meinem Schreibtisch haben, damit der Mann noch heute Abend freigelassen werden kann.«


  »In Ordnung, Chef.« Marguerite streichelte ihre Kette. »Und sonst?«


  »Und sonst?«, wiederholte der Kommissar angriffslustig. »Betancourt, ich habe keine Zeit für Umschweife und schon gar nicht für Ihre.«


  Sympathisch wie immer, dachte sie. Sie hatten sich noch nie gut verstanden, da sie sehr unterschiedlich arbeiteten. Ihre eigenwilligen Methoden waren bei einigen ihrer Vorgesetzten nicht gern gesehen. Glücklicherweise hatte niemand erfahren, wie sie den Fall Goubert gelöst hatte.


  Sie war eine unbequeme Kollegin. Einige wären hocherfreut gewesen, wenn sie die Abteilung gewechselt hätte, doch zum Glück gab Marguerite nichts auf das Urteil ihrer Kollegen. Schwierig wurde ihre Position nur, wenn sie etwas von ihren Vorgesetzten brauchte.


  Die offiziellen Glückwünsche für die zurückliegende Aufklärung der Serienmorde, deren letztes Opfer Delaveau gewesen war, hatten wenig Wirkung gehabt. Marguerite hatte in einem feierlichen Akt und im Beisein vom Bürgermeister eine Medaille für besondere berufliche Leistung überreicht bekommen und das war alles gewesen. Außer, dass weniger erfolgreiche Beamte erneut ihr Misstrauen hinsichtlich ihrer Arbeitsweise geäußert hatten. Zumindest konnte der Hauptkommissar ihr keine fehlende Offenheit vorwerfen.


  »Man muss Lebowitz irgendetwas anbieten«, wagte sie vorzuschlagen. »Meinen Sie nicht? Zumindest, damit er bei dem ganzen Papierkram und der Erbangelegenheit nicht auf sich allein gestellt ist.«


  Sie hörte einen lauten Seufzer am anderen Ende. »Als ob das in unseren Möglichkeiten läge.«


  »Es wäre zumindest eine Geste nach allem, was der arme Mann durchgemacht haben muss.«


  »Betancourt, Sie können ja Nonne werden, wenn Sie das wollen, aber belästigen Sie mich nicht mit solchen Dingen. Unglaublich, was man sich anhören muss!«


  Obwohl sie zu durchaus schlagfertigeren Schimpftiraden als denen ihres Vorgesetzten fähig war, hielt sie sich zurück, um die Angelegenheit nicht schlimmer zu machen. Sie wusste schließlich, welchen Knopf sie drücken musste, um den gewünschten Effekt zu erzielen: »Diesen Mann zufriedenzustellen … es wäre äußerst ratsam, Chef.«


  Eine Bemerkung mit einer versteckten Drohung.


  Sekundenlang herrschte Schweigen, dann hatte der Kommissar offenbar begriffen. »Ich werde mit der Rechtsberatung sprechen«, lenkte er ein. »Wir werden sehen, was sich machen lässt. Sonst noch etwas?«


  Marguerite lächelte und ignorierte die Anspielung auf ihr »Und sonst?«. Hauptsache, sie hatte erreicht, was sie wollte. »Nichts weiter, Chef. Danke.«


  Ein trockenes Klicken. Der Kommissar hatte aufgelegt.


  ***


  »Und was jetzt?«, fragte Dominique und sah sich in der Runde um. »Was tun wir?«


  Daphne räusperte sich. »Nun, für den Moment müssen wir das Durchqueren der Dunklen Pforte wohl unterlassen«, sagte sie und ließ ihren Blick über die Anwesenden gleiten. »Sofern du einverstanden bist, Pascal. Zumindest bis morgen. Wir brauchen etwas Zeit, um die Situation einschätzen zu können, und dürfen keine unnötigen Risiken eingehen.«


  »Aber warum?« Pascal war irritiert aufgesprungen. »Jetzt im Moment liegt das Problem doch hier, in unserer Welt, oder? Dieser Verger wird mich morgen aufsuchen, sobald die Frist abgelaufen ist und ich mich nicht bei ihm gemeldet habe. Ich verstehe also nicht …«


  »Ganz so einfach können wir es uns nicht machen«, unterbrach Marcel ihn. »Wer sagt uns, dass sich die Bedrohung nur auf die Seher richtet? Der Besuch, den du in deinem Zimmer zu Hause hattest, lässt weitere Spekulationen zu …«


  »Wir können dich nicht einfach gehen lassen, ohne Sicherheitsvorkehrungen zu treffen«, fuhr die alte Daphne fort. »Bedenk doch, dass unsere Unterstützung sich auf diese Welt beschränkt. Und bisher wissen wir noch nicht, was dieses teuflische Wesen vorhat.«


  »Aber dort habe ich doch …!« Pascal hielt inne, bevor er den Namen Beatrice ausgesprochen hatte. Verunsichert blickte er zu Michelle und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er musste sich eingestehen, dass die Anziehungskraft der Dunklen Pforte, die er verspürte, ihren Hauptgrund in der Anwesenheit einer im Jenseits umherirrenden Seele hatte. Er wollte Beatrice wiedersehen.


  »Die Hilfe, die man dir dort geben kann, ist sehr begrenzt«, sagte Marcel. »Es sind nur … Tote.«


  Auch wenn der Gerichtsmediziner seine Worte mit Bedacht gewählt hatte, sie trafen Pascal doch.


  Michelle nickte. »Es sind nur Tote«, wiederholte sie leise. Für sie war Beatrice ein Geist und sie hoffte, Pascal würde dies begreifen.


  Pascal behielt alle im Blick, ohne seine selbstbewusste Haltung aufzugeben. Die ganze zurückliegende Nacht hatte er sich darauf vorbereitet, erneut den Wechsel in die andere Welt zu vollziehen. Jetzt übermannte ihn eine trotzige Enttäuschung. Erneut blickte er in die Runde und sah sich den sorgenvollen Mienen von Marcel und Daphne gegenüber. Edouard neben ihnen versuchte, sich einen professionellen Anstrich zu geben. Jules glänzende Augen schienen die chronische Müdigkeit zu überwinden angesichts der aufregenden Diskussion, und Dominique hielt sich in seitlicher Position im Hintergrund, beeindruckt von Pascals ungewohnt energischem Auftreten.


  »Also gut«, willigte dieser zähneknirschend ein und setzte sich wieder. »Aber morgen werde ich die Dunkle Pforte durchqueren. Definitiv. Ich muss es tun. Ich habe lange genug gewartet.« Er seufzte erschöpft.


  Der Gerichtsmediziner und die Wahrsagerin blickten sich einen Moment lang zögernd an, bevor sie antworteten.


  »In Ordnung«, erwiderte Marcel, »dies war auch Daphnes Vorschlag. Doch du musst uns versprechen, unseren Anweisungen Folge zu leisten.«


  Was sollte das denn? Pascal hatte sich zu keiner Zeit gegen sie auflehnen wollen. Er sah, dass die anderen ihn erstaunt musterten; offensichtlich erwarteten sie eine Erklärung für seine Ungeduld, ansonsten würden sie vielleicht denken, dass ihm sein Rang als Wanderer zu Kopfe gestiegen war. »Selbstverständlich werde ich auf das hören, was ihr mir sagt. Ich bin lediglich der Auffassung, dass es Zeit ist, wieder ins Jenseits zu reisen, weiter nichts. Vielleicht erwartet man mich dort schon seit Langem«, versuchte er zu erklären. »Versetzt euch doch mal in meine Lage; es sind so viele Wochen vergangen, dass ich anfange zu glauben, alles könnte vielleicht nur ein Traum gewesen sein. Ich muss diese Reise erneut machen, und zwar schnell.«


  Die anderen nickten, erleichtert über Pascals nun friedfertigeren Ton. »Ich kann dich verstehen«, sagte Michelle auffällig einfühlsam. »Als Wanderer trägst du die Hauptlast des Geschehens, da ist es nicht verwunderlich, wenn dich das nervös macht Aber denk daran, du bist nicht allein.«


  »Ja«, bekräftigte Daphne. »Pascal weiß das. Ich denke, wir sollten uns alle beruhigen.« Verständnisvoll wandte sie sich dem Wanderer zu. »André Vergers Drohung muss für dich sehr problematisch gewesen sein und die Morde an Agatha und Dionisio haben alles noch verschlimmert. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir Ruhe bewahren.«


  In diesem Moment wurde Marcels Aufmerksamkeit von irgendetwas abgelenkt. Er hob seinen Blick und sah verstohlen hinauf in den Halbschatten des über ihnen liegenden Stockwerks. Pascal war der Einzige, der seine Bewegung bemerkt hatte. Er folgte ihr mit den Augen, konnte indes lediglich ein schwach beleuchtetes Geländer erkennen. Doch Marcels Haltung war nun die eines Lauschenden und seine unmittelbar folgende Reaktion bestätigte Pascal in dem Verdacht, dass irgendetwas passierte, das ein sofortiges Eingreifen erforderte.


  »Entschuldigt mich einen Moment«, sagte Marcel und erhob sich. »Du kannst mit der Sitzung fortfahren, Daphne, ich bin gleich wieder zurück.«


  Die Wahrsagerin nickte ruhig. Doch Pascal glaubte, in ihrem Gesicht so etwas wie Alarmbereitschaft zu erkennen. Sie war eine sehr erfahrene Frau, vielleicht kannte sie nicht den genauen Grund für Marcels Verschwinden, sicher aber bemerkte sie die Dringlichkeit.


  Pascal begriff, dass er der Sache im Moment nicht näher kommen würde, und konzentrierte sich wieder auf die Sitzung. Allerdings sah er sich von Zeit zu Zeit misstrauisch um. Das Kaminfeuer vor ihm flackerte weiterhin und gab dem beeindruckenden Ambiente eine gastfreundliche Note, wenn es auch nicht für Gemütlichkeit reichte.
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  PIERRE COTIN STUDIERTE die Fassade des Gebäudes auf der Straßenseite gegenüber. Er stand vor einem Schaufenster und tat, als würde er die Auslagen betrachten, während er sich in Wirklichkeit jedes Detail des Spiegelbildes einprägte; genau so minutiös, wie er bereits die Lage des Hauses im Marais in seinem Notizbuch vermerkt hatte. Was er jedoch auch nach wiederholtem langsamem Vorbeigehen an dem Palais nicht ausmachen konnte, war ein Nebeneingang, den es offensichtlich geben musste.


  Er war Pascal Rivas bis hierher gefolgt. Zunächst hatte dieser sich mit den anderen Jugendlichen vor dem Eingang einer Bar namens Amnesia ganz in der Nähe getroffen. Dort waren sie von dieser exzentrischen Wahrsagerin abgeholt worden. Die merkwürdige Frau hatte sie bis hierher geführt, und in dem Moment, als Cotin ihnen einigermaßen risikolos folgen konnte, war die Gruppe wie vom Erdboden verschluckt.


  Unerklärlich.


  Es war offensichtlich, dass in diesem mysteriösen Gebäude irgendetwas vor sich ging. Cotin wollte nicht länger warten und beschloss, seine Vorsicht zurückzuschrauben. Er drehte sich um und musterte das schmutzige, verwahrloste Palais unverhohlen.


  »Es wirkt wie seit Jahrzehnten verlassen«, flüsterte er. »Aber sicher ist es das nicht.«


  Er bemerkte den Mann nicht gleich, der neben ihm stehen geblieben war. »Beeindruckend, finden Sie nicht auch?«


  Pierre Cotin schreckte auf, als er die unbekannte Stimme hörte. Argwöhnisch betrachtete er den Passanten; ein athletisch gebauter Typ um die vierzig mit aschgrauem Haar, perfekt gekleidet.


  »Meinen Sie mich?«, fragte er.


  »Ja, entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe. Sie haben das Palais bewundert und …«


  »Und was?« Cotin war nicht bereit, seine Feindseligkeit zu verstecken, und noch weniger, diesem unerwartet aufgetauchten Individuum zu trauen. Er sah sich um und musste feststellen, dass einige Menschen in der Nähe waren. Vielleicht hatte er ihn deswegen einfach nicht kommen sehen. Das war möglich.


  »Es ist so, ich bin Architekt und spezialisiert auf Gebäude früherer Jahrhunderte«, log Marcel und bemühte sich, verärgert auszusehen. »Bei all dem Geld, das in Paris verschleudert wird, verstehe ich nicht, wie man ein solches Kleinod so verkommen lassen konnte. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wird es zur Ruine erklärt und abgerissen. Eine Schande.«


  In Cotins Gesicht wich die Angespanntheit einem gelangweilten Lächeln. »Ich glaube nicht, dass es bereits so heruntergekommen ist«, bemerkte er ohne weitere Erklärung.


  »Doch, glauben Sie mir«, beharrte Marcel im perfekten Tonfall eines nervigen Menschen. »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Ich habe schon mehrere Briefe an die Stadt geschrieben und …«


  Cotin gab sich zunehmend ungeduldig. »Hören Sie«, murrte er, »tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber verschonen Sie mich mit Ihren Erklärungen. Ich habe es eilig.«


  Er machte bereits Anstalten zu gehen, als Marcel die Falle zuschnappen ließ: »Entschuldigen Sie. Aber es ist doch eine Schande! Dabei habe ich den Behörden die glänzende Geschichte und selbst die Pläne des Gebäudes zukommen lassen. Es hat einen einzigartigen Innenaufbau. Aber nichts ist passiert.«


  Wie Marcel vorausgesehen hatte, veränderte sich die Haltung seines Nebenmannes sofort.


  »Pläne?«, wiederholte er und kniff die Augen zusammen. »Sie besitzen Pläne des Palais?«


  Marcel blickte um sich, versuchte, abwesend zu wirken. »Wie?«, fragte er dann. »Die Pläne? Natürlich besitze ich die. Ich bin vermutlich der Einzige, der sich in den letzten zehn Jahren um dieses Gebäude gekümmert hat. Finden Sie das nicht ungeheuerlich? Es steht schließlich mitten im Zentrum.«


  Komm schon, dachte Marcel, bitte mich um die Pläne, sag, dass du sie sehen willst.


  »Mmhh, ja, Sie haben schon recht, es ist eine Schande. Wenn Sie Zeit haben«, Cotin wand sich, als bedeute es ein enormes Opfer für ihn, »können wir einen Kaffee trinken und dann erzählen Sie mir mehr über das Palais. Ich kenne wichtige Leute bei der Stadt«, improvisierte er. »Vielleicht könnte ich jemanden dazu bewegen, sich um Ihre Beschwerde zu kümmern.«


  Marcel frohlockte innerlich. »Ich bin gerade dabei, ein paar Einkäufe zu erledigen. Aber wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten und ich erzähle Ihnen alles unterwegs. Es wäre großartig, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass das Gebäude restauriert wird. Ich wäre Ihnen sehr dankbar.« Er hielt inne, als ob er gerade eine Idee hätte. »Falls wir noch Zeit haben, kann ich Ihnen vielleicht sogar noch die Pläne zeigen. Ich wohne hier ganz in der Nähe. Nur wenn Sie wollen, natürlich …«


  Pierre Cotin war noch immer misstrauisch, während er mit sich rang, ob er dieser Versuchung nachgeben sollte.


  »In Ordnung«, stimmte er schließlich zu. »Gehen wir.«


  Wenig später verloren sich die beiden Gestalten in einer engen Gasse. Marcel begann, seinem Begleiter die Fassade des Palais zu erläutern. Der musste indes schon bald feststellen, dass er besser darin war zu spionieren, als sein Leben zu schützen.


  ***


  Pascal blickte auf seine Uhr und sofort taten Michelle und Dominique es ihm gleich. Alle fragten sich, ob die lange Abwesenheit des Wächters in irgendeiner Form mit der Dunklen Pforte zu tun hatte, oder was er wohl sonst zu erledigen hatte.


  »Gibt es sonst noch irgendwas?«, fragte Daphne, um Zeit zu gewinnen, und verschränkte dabei ihre knochigen Finger.


  Das Treffen war zumindest gut verlaufen. Sie hatten eine erneute Versammlung für den nächsten Tag am selben Ort vereinbart und alle waren nun über die jüngsten Ereignisse auf dem Laufenden. Der Fall Lebowitz war ebenfalls abgehakt und Daphne stimmte mit der Gruppe überein, dass Pascal künftig keine Alleingänge als Wanderer unternehmen sollte, was er akzeptiert hatte.


  »Hallo.« Marcel Laville trat endlich wieder in die Runde, lächelnd und entspannt, als hätte er lediglich einen Kaffee getrunken. »Entschuldigt, dass ich so lange fort war. Manche beruflichen Verpflichtungen lassen sich nicht verschieben.«


  »Kein Problem«, erwiderte die Wahrsagerin, während der Gerichtsmediziner sich wieder auf seinen Stuhl setzte. »Wir waren gerade fertig, Marcel. Alles in Ordnung?«


  Das erneute Lächeln des Angesprochenen hatte etwas Hintergründiges und Pascal fragte sich, was genau Marcel mit »beruflichen Verpflichtungen« gemeint hatte. War er als Wächter unterwegs gewesen? Hatte er eine Gefahr für sie ausgemacht?


  »Ja, alles in Ordnung«, gab Marcel zurück, »ihr könnt fortfahren.«


  »Möchte noch jemand etwas sagen?«, fragte Daphne.


  Alle tuschelten miteinander, doch zunächst erhob keiner die Stimme. Schließlich räusperte sich Pascal. »Ich habe noch eine Frage«, sagte er.


  »Heraus damit«, lud Daphne ihn ein und richtete ihren Blick auf ihn.


  Pascal nahm sich einen Moment Zeit, dann stieß er hervor: »Was genau wird nun eigentlich von mir erwartet, Daphne? Meine Aufgaben bei den ersten Wanderungen habe ich erfüllt. Aber jetzt? Was werde ich zu tun bekommen?«


  Die Wahrsagerin wiegte den Kopf. »Du hast Verantwortung wahrzunehmen auf vielfältige Weise. Das klingt sehr allgemein, ich weiß das, doch was Konkretes an dich herangetragen wird oder sich dir eröffnet, das wirst du erleben. Warte es ab, warte, was auf dich zukommt.«


  »Du hast bereits als Wanderer in dieser Welt agiert«, erhob Marcel nun seine Stimme. »Die Geschehnisse um den Geist von Madame Lebowitz und der Fall Goubert bezeugen dies.«


  Pascal räusperte sich und fragte erneut. »Ist das meine Aufgabe? Den Bitten der Hausgeister nachzukommen?«


  Marcel nickte.


  »Aber im Fall Goubert habe ich keinen Geist gesehen.«


  »Es war die ermordete Frau, die das Gedächtnis des Ortes aufrechterhalten hat«, erklärte Daphne. »Sie hat sich auf diese Weise an dich gewandt. Du hast sie befreit.«


  »So ist es«, stimmte Marcel ihr zu. »Die Realität zeigt, dass manche Ungerechtigkeiten in dieser Welt nicht berichtigt werden. Das ist der Grund für die Existenz der Hausgeister. Diese offenen Angelegenheiten, welche die Geister daran hindern, diese Dimension, die Zwischenwelt, zu verlassen, rechtfertigen die Funktion des Wanderers. In vielen Fällen kommt es mit der Zeit zur Aufklärung, sodass alles seinen natürlichen Lauf nimmt. Doch im Fall Goubert wäre die Leiche der Frau nie gefunden worden und dieser Kerl hätte in Freiheit weiterleben können, während seine Frau sich auf spiritueller Ebene noch im Hause befunden hätte, ohne sich befreien zu können. Erst wenn auch der Mann, ihr Mörder, gestorben und in das Land der Dunkelheit gebracht worden wäre, hätte auch die Seele seiner Frau endlich diesen Ort verlassen können.«


  »Dann aber bin ich nicht wirklich notwendig«, sinnierte Pascal.


  »Du bist ein wichtiges Werkzeug, um Leid zu ersparen«, korrigierte Marcel. »Ohne fremde Hilfe ziehen sich manche Ereignisse über Generationen, ehe Gerechtigkeit geschieht. Deine Existenz bedeutet einen Hoffnungsschimmer für all jene Seelen, die sich in der Sphäre zwischen unserer Welt und dem endgültigen Jenseits befinden und die nicht wissen, was mit ihnen geschehen wird.«


  »Diese Dimension kenne ich zur Genüge«, stimmte Pascal nun zu. »Ich hatte ausreichend Gelegenheit, mich dort aufzuhalten.« Er überlegte einen Augenblick. »Kann ich vielleicht auch Nachrichten von den Lebenden an die Toten überbringen und umgekehrt?«, wollte er wissen.


  »Frühere Wanderer haben solche Aufgaben erfüllt«, bestätigte Daphne. »Wir Seher mit medialen Fähigkeiten können das durch spiritistische Sitzungen, du hingegen kannst es direkt, physisch, durchführen. Wie du weißt, bist du sogar in der Lage, Gegenstände von einer Dimension in die andere zu bringen.«


  »Aber das ist noch nicht alles«, übernahm jetzt wieder Marcel.


  Pascal warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Du kannst die Lebenden vor Auftritten von Toten schützen, die von Zeit zu Zeit in unser Territorium eindringen«, erklärte der Wächter. »Es handelt sich um Ausnahmephänomene im Zusammenhang mit dem Kompensationsmechanismus der Dunklen Pforte …«  alle erinnerten sich daran, wie der Vampir Gautier in genau dem Augenblick aufgetaucht war, als Pascal die Welt der Toten betreten hatte  »oder andere Unregelmäßigkeiten.«


  »Was für Unregelmäßigkeiten?«, wollte Pascal wissen.


  »Wie Marc«, antwortete Marcel. »Eine Angelegenheit, die schnellstmöglich gelöst werden muss. Im Grunde sind wir darauf angewiesen, dass du wieder reist, auch wenn es riskant ist.«


  Daphne nickte. »Wir müssen herausfinden, was das Wesen treibt. Aber das ist aus unserer Welt heraus äußerst schwierig. Das Leben weiterer Seher könnte auf dem Spiel stehen. Dem müssen wir zuvorkommen.«


  Pascal, der Wanderer, war zufrieden. Zu seinen eigenen Motiven, die Pforte zu durchschreiten, kam nun eine offizielle Mission. Das Spiel konnte beginnen.
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  ZWEI UHR NACHTS. Eine reglose Figur im dunklen Umhang verschmilzt mit der Schwärze ihrer Umgebung. Sie hat beide Straßenseiten im Blick; alles ist menschenleer. Gegenüber die Fassade eines Hauses, in dem kein einziges Licht mehr brennt. Alles schläft friedlich. In der Ferne bellt ein Hund.


  Vorsichtig bewegt sich die Gestalt jetzt auf die andere Straßenseite  immer darauf bedacht, dem Licht der Laternen auszuweichen  und verliert sich wie ein Schatten im Hauseingang. Das Gesicht ist versteckt unter der weiten Kapuze. Die Hände machen sich geschickt am Eingang zu schaffen, der sich sofort öffnen lässt. Sekunden später ist die Figur verschwunden.


  Geräuschlos steigt Marcel Laville die Treppe hoch. Die dicken Gummisohlen seiner Stiefel schlucken das Geräusch der Tritte. Dank der Information aus Pierre Cotins Brieftasche weiß er, in welches Stockwerk er steigen muss. Bevor er auch das Türschloss mit seinen Werkzeugen angeht, hält er inne und lauscht. Beinahe lautlos gleitet er dann in die Wohnung und zieht ein Säckchen mit winzigen Tabletten aus seiner Manteltasche.


  Nur Minuten später verlässt er die Wohnung. Ohne die Haustür zuzuziehen, holt er ein Mobiltelefon aus der Tasche und wählt eine Nummer. Beim ersten Klingeln legt er auf.


  Als der Wächter der Pforte bereits in einer der Nebenstraßen verschwunden ist, nähert sich ein Fahrzeug langsam dem Gebäude und hält vor dem Eingang. Mehrere Personen steigen aus und bringen auf ihren Schultern etwas in das Haus. Ohne auf die Rückkehr der Ausgestiegenen zu warten, verschwindet das Fahrzeug von der Bildfläche.


  ***


  Francesco Girardelli las im Wohnzimmer, als er hörte, wie jemand mit den Fingerknöcheln an seine Tür klopfte, anstatt zu klingeln. Die unüblich diskrete, für die Nachbarn unhörbare Art sowie die späte Stunde ließen den Meister der Seher wachsam werden. Eine leichte Welle der Feindseligkeit erreichte ihn, wie ein Haustier, das um die Beine streicht.


  Girardelli legte das Buch beiseite, näherte sich besorgt der Wohnungstür und fragte: »Wer ist da?«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »André Verger, Francesco. Mach die Tür auf.«


  Der Maestro erkannte die Stimme sofort. Verger war vor Jahren aus der Vereinigung ausgeschlossen worden. Dieser Mann besaß die Dreistigkeit, bei ihm aufzutauchen? Vielleicht spürte er die Gefahr, in der die Vereinigung schwebte, und war nun gekommen, um zu sehen, wie er davon profitieren konnte.


  Der Maestro wusste, dass er dem Pariser Hexer weit überlegen war, Verger war nicht seine Ebene, doch die Position als letztes lebendes Mitglied des Europäischen Dreiecks verpflichtete ihn, Verger zu empfangen.


  »Das ist lange her«, bemerkte er, während sich beide gegenüberstanden und musterten. »Wie komme ich zu dieser zweifelhaften Ehre, dass du mich besuchst?«


  Im Vergleich zu der energiegeladenen Gestalt des französischen Sehers wirkte der kleinere Girardelli mit leicht gekrümmtem Rücken, spärlichem grauem Haar und seiner dicken Brille wie ein müder, alter Weiser. Allerdings strahlten seine Augen eiserne Vitalität aus, die seinem Körper trotz allem etwas Kraftvolles verlieh.


  Verger zeigte sein Haifischlächeln. »Höflich wie immer, Francesco. Du hast dich nicht verändert.«


  »Danke, ich fürchte, du leider auch nicht.«


  Verger ging auf die Spitze nicht weiter ein. »Lässt du mich nun rein oder müssen wir im Treppenhaus weiterreden?«


  Girardelli dachte kurz nach und studierte die Augen seines Kollegen. »Komm rein«, ließ er ihn schließlich eintreten. »Ich muss dir diese Gastfreundschaft wohl zukommen lassen, auch wenn du selbst sie selten zeigst.«


  Mit forschen Schritten, eine Tasche über der Schulter, ging André in das ihm bekannte Wohnzimmer, dicht gefolgt vom Hausherrn.


  »Wenn du nach Paris kommst, wird es mir ein Vergnügen sein, dich in meinem Haus zu empfangen.«


  Girardelli ging mit einer unwirschen Kopfbewegung über die Einladung hinweg. »Deine Angebote sind doch nie ohne Eigennutz.«


  Sie setzten sich ohne weitere Worte und Verger erblickte sofort die Utensilien, die der alte Meister für seine Sitzungen als Medium brauchte. Nichts in diesem Raum entging seinen Augen. Diese Musterung blieb Girardelli nicht verborgen, doch er regierte nicht darauf. Er sah seinen Besucher ernst an. »Ich möchte dieses Treffen nicht unnötig in die Länge ziehen, also was führt dich zu mir?«


  André nickte. »Ich will dir jemanden vorstellen, Francesco.«


  Der Maestro ließ seinen Blick suchend nach links und rechts schweifen und sagte dann: »Ich sehe niemanden sonst.«


  Verger war aufgestanden und hielt wie zufällig eins von Girardellis Ouija-Brettern in der Hand. »Mein Freund befindet sich nicht hier. Aber er ist sehr interessiert daran, dich kennenzulernen.«


  Bei dieser merkwürdigen Andeutung erinnerte sich der Meister an Daphnes Warnung vor spiritistischen Sitzungen. Er riss die Augen auf, als ihm der schaurige Verdacht kam, dass Verger möglicherweise mit jener dämonischen Kreatur zusammenarbeitete, welche die anderen beiden Mitglieder des Europäischen Dreiecks eliminiert hatte. Nur das erklärte Vergers Anwesenheit und seine letzte Bemerkung. So einfach und so brutal. Er hätte ihn nicht hereinlassen dürfen. Aber nun war es zu spät. Er musterte den Mann. Dieser begnadete Seher war mit den Jahren zu einem schlimmeren Unmenschen geworden, als er es sich je hätte vorstellen können. War das Böse derart verführerisch? Natürlich, antwortete er sich selbst. Die Menschen fielen schließlich immer wieder darauf herein; die dunkle Seite wurde immer ausgeklügelter, um sich zu tarnen.


  »Wenn er nicht in unserer Welt ist, dann, weil er es nicht sein soll«, erklärte Girardelli. »Dein … Freund interessiert mich nicht.«


  Verger runzelte die Stirn und ließ vom Brett ab. Diese Bemerkung ließ ihn aufhorchen. Wie das Wesen gesagt hatte, war Girardelli von irgendjemandem gewarnt worden. Es gab keinen Zweifel. »Komm schon«, versuchte es der Hexer erneut mit einem Lächeln. »Es dauert nicht lange. Du wirst überrascht sein.«


  »Nein.« Die Bestimmtheit, mit der Girardelli diese Weigerung aussprach, ließ dem Hexer keinen Zweifel. Der Maestro hatte seine Absichten durchschaut.


  »Ich weiß nicht, was du denkst …«, versuchte er eine neue Strategie.


  »Das Richtige.« Francesco hatte sich ebenfalls erhoben. Die noble Ausstrahlung Girardellis hatte etwas mit der ihm angeborenen Autorität zu tun, eine Autorität, die er, Verger, niemals besitzen würde, da sie von einem ruhigen Gewissen herrührte. »Geh, André. Und komm nicht wieder.«


  


  Verger, entschlossen, nichts unversucht zu lassen, breitete das Ouija-Brett auf dem Tisch aus. In diesem Moment bot Girardelli seine mentale Kraft auf und riss dem Hexer das Brett aus den Händen, ohne sich auch nur einen Schritt auf ihn zuzubewegen. Der Meister wusste, dass er nichts gegen die dämonische Kreatur in der anderen Dimension würde ausrichten können, wenn sein Gegner erst einmal die Verbindung zum Jenseits hergestellt hätte.


  Zornentbrannt versuchte Verger, die Kontrolle zurückzugewinnen, doch nach ein paar Sekunden musste er überrascht feststellen, dass der Alte ihm überlegen war. Schwer atmend, erholten sich beide von der Anstrengung.


  Dann näherte sich der Franzose wütend dem Meister, bis er sich nur wenige Zentimeter vor dessen Gesicht befand. »Was fällt dir ein?«, fauchte er.


  Girardelli erhielt selbst in dieser Situation noch seine Beherrschung aufrecht. »Wie kannst du glauben«, antwortete er geduldig, »dass ich mein Leben nicht verteidige.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Du willst, dass wir uns alle deinen Plänen unterwerfen, stimmts? Obwohl du hier in dieser Welt noch vor mir stehst  eigentlich bist du schon lange tot, André. Du bist der Inbegriff des Schlechten. Und ich werde mich dir nicht freiwillig beugen.«


  Verger konnte nicht ertragen, in diesem Tonfall zurechtgewiesen zu werden. Ihre Köpfe berührten sich beinahe, als er Girardelli ins Ohr flüsterte: »Als Magier hast du mich besiegt, Francesco. Aber die harte Realität hast du vergessen.«


  Fragend hob Girardelli die Augenbrauen. André hielt seine Wange an die des Meisters und fasste seinen Nacken, sodass dieser gezwungen war, geradeaus zu schauen. Wenige Sekunden später spürte Girardelli eine warme Flüssigkeit an seinem Hals herunterlaufen.


  Es war nicht nötig, die blutigen Hände seines Mörders oder die blutverschmierte Klinge anzusehen, um zu begreifen, dass ihm soeben die Kehle durchschnitten worden war. Girardelli versuchte, etwas zu sagen, doch aus seinem Mund strömte lediglich Blut, das anschließend über sein Kinn und hinab auf die Brust lief. Verger hielt ihn fest, ohne sein Lächeln einzubüßen, und begleitete die Zuckungen seines Opfers im Todeskampf. Er genoss das Gefühl, wie dieses Leben unter seinen Händen erlosch. Bevor er den Meister losließ, küsste er ihn auf die Stirn. Francesco fiel auf den Boden, unter ihm eine Blutlache.


  »Auf Nimmerwiedersehen, Francesco.« Bevor Verger sich die Hände waschen ging und seine besudelte Kleidung auszog  er hatte vorausschauend einen sauberen Anzug in seiner Tasche mitgebracht , erinnerte er sich daran, dass er die Tatwaffe und das Ouija-Brett vom Tatort entfernen musste, die einzigen Beweise seiner Anwesenheit hier. Er sah auf die Uhr. Das Flugzeug nach Paris durfte er nicht verpassen. Ein bisschen Zeit blieb ihm, da er kein Gepäck aufzugeben hatte.
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  ES PASSIERTE NICHT oft, aber diesmal rastete André Verger aus. »Was soll das heißen, Sie haben Cotin noch nicht erreicht?«, beschimpfte er seine Sekretärin mit hochrotem Kopf und spuckte förmlich jedes Wort in das Telefon auf seinem Schreibtisch. »Vor vier Stunden schon habe ich Ihnen gesagt, dass ich dringend mit ihm sprechen muss! Was zum Teufel haben Sie in all dieser Zeit gemacht? Ihre Fingernägel lackiert?« Der Schlafmangel nach seiner Romreise half ihm nicht gerade dabei, sich zu beherrschen.


  »Entschuldigen Sie, Monsieur Verger, ich habe ihn mehrfach angerufen auf allen uns bekannten Rufnummern. Außerdem habe ich ihm eine Mail geschickt, aber es gibt schon den ganzen Morgen kein Lebenszeichen von ihm.«


  Nun war Verger wirklich beunruhigt. Cotin arbeitete seit Jahren für ihn und immer war er Tag und Nacht erreichbar gewesen. Im äußersten Fall meldete er sich ein paar Minuten später, wenn er gerade mitten in einer Beschattung war. So gar nichts von ihm zu hören, war mehr als ungewöhnlich, um nicht zu sagen besorgniserregend.


  Der Hexer hatte seinen Handlanger dafür vorgesehen, Pascal Rivas ein weiteres Ultimatum zu übermitteln, doch offensichtlich musste er das selbst bewerkstelligen. Zornig beendete er das Gespräch mit seiner Sekretärin und drehte seinen Stuhl zum Fenster. Wo war dieser Idiot abgeblieben? Hatte er sich erwischen lassen? Das wiederum hätte ihn sehr gewundert.


  War es ein Zufall, dass sein Mann, kurz nachdem er mit der Überwachung des Wanderers beauftragt wurde, verschwand? Im Grunde war Verger Cotin gegenüber völlig gleichgültig, solange ihm dessen Schicksal nicht in die Quere kam. Doch genau das war der Fall. Und das war unverzeihlich.


  Verger war sich über zwei Dinge im Klaren: erstens, dass Cotins Verschwinden mit der Dunklen Pforte zusammenhängen musste, und zweitens, dass dieses Verschwinden mehr und mehr endgültige Züge annahm. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass die alte Daphne über die Mittel verfügte, einen höchst erfahrenen Auftragsmörder wie Cotin aus dem Weg zu räumen. Und die halbwüchsigen Freunde dieses Pascal konnten es ebenfalls nicht mit ihm aufnehmen.


  Verger erhob sich und betrachtete das Pariser Panorama, als könne er von hier oben jede Bewegung der Stadtbewohner erspähen. Dann zog er seine Krawatte fester. »Daphne muss irgendwelche Verbündeten haben«, murmelte er.


  ***


  Am nächsten Tag nach dem Unterricht versammelten sich alle erneut im Palais. Marcel und Daphne erläuterten, welche Vorsichtsmaßnahmen Pascal bei seiner nächsten Reise ins Jenseits beherzigen musste. Alle anderen hörten angespannt zu. Mathieu, der sich immer noch eher wie ein Beobachter des Geschehens fühlte denn als ein Teilnehmer, wunderte sich, mit welcher Selbstverständlichkeit die anderen mit all den Merkwürdigkeiten umgingen. Er hatte den Eindruck, in einer Art Minisekte aufgenommen worden zu sein. Und irgendwie gefiel es ihm. Alles war so abgefahren und so versuchte er gar nicht erst, seine Verwunderung zu verbergen.


  »Deine Reise darf nicht länger als eine Stunde unserer Zeitrechnung dauern«, erinnerte Daphne den Wanderer. »Das bedeutet, du hast einen Zeitrahmen von sieben Stunden im Zwischenreich. Denk daran, dass diese Reise nur eine Kontaktaufnahme ist, die dir die Gelegenheit geben soll, die dortigen Geister über die Umtriebe des mörderischen Wesens zu informieren, das, wie wir glauben, auf den Namen Marc hört. Vielleicht haben auch sie etwas Verdächtiges bemerkt und können dir Hinweise geben.«


  »In Ordnung«, akzeptierte Pascal in sanftem Tonfall, bemüht, das Bild, das er am Vortag abgegeben hatte, wieder geradezurücken.


  Mathieu und Edouard konnten indes nicht aufhören, sich gegenseitig zu mustern, etwas unpassend angesichts all dessen, was hier in diesen Minuten besprochen wurde. Glücklicherweise konzentrierten sich die anderen auf das Gespräch, sodass niemand ihre Blicke bemerkte. Mathieu wunderte sich, woher Edouards Interesse an ihm kam. Er würde es herausfinden …


  »Wir werden hier gemeinsam warten, bis du zurückkommst«, fuhr die Wahrsagerin fort. »Und ich werde mich bereithalten, um als Medium zu agieren, für den Fall, dass du dich mit uns in Verbindung setzen musst. Auch Edouard kann Schwingungen, die du aussendest, empfangen.«


  Alle Augen wanderten zu dem jungen Mann, der gerade noch rechtzeitig seinen Blick von Mathieu wenden konnte.


  »Ihr könnt auf mich zählen«, beeilte er sich zu erklären.


  »Beim geringsten Vorkommnis, das dich daran zweifeln lässt, ob du unbeschadet zurückkommen kannst, brich die Reise ab!«, sagte Marcel. »Hast du noch das Medaillon, das Daphne dir gegeben hat?« Er bezog sich auf das Amulett, das eisig kalt wurde, sobald das Böse in der Nähe war, und das Pascal stets an einer Kette um den Hals trug.


  »Ich habe es wie immer bei mir«, antwortete er und zeigte den anderen das Silberstück mit der eingravierten Sonne. Edouard trug ein identisches, das er ebenfalls von Daphne erhalten hatte. »Besteht die Möglichkeit, dass ich auf Marc treffe?« Dieser Gedanke beunruhigte Pascal.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Marcel beruhigend und schüttelte den Kopf, »du wirst dich in stark frequentierten Regionen aufhalten, die ein Flüchtiger wie er immer meiden wird. Marc wird die dortigen Wächter fürchten, und das ist auch gut so.«


  Pascal lauschte aufmerksam und nickte.


  »Solange du auf den leuchtenden Pfaden bleibst und nur auf den Friedhof von Montparnasse gehst, wirst du ihm nicht begegnen, denn er kann weder die Pfade noch den Friedhof betreten«, erklärte Daphne.


  »Gut zu wissen.« Pascal atmete auf. Er fühlte zunehmend so etwas wie Panik in sich aufsteigen, je näher der Moment kam, in dem er die Dunkle Pforte durchschreiten würde. So ähnlich musste es Astronauten gehen, wenn sie den nicht mehr zu stoppenden Countdown hörten. Spätestens dann wurde ihnen bewusst, dass es kein Zurück gab.


  »Hast du deine helfenden Gegenstände dabei?«, versicherte sich Marcel.


  Pascal nickte. »Das Schwert, das totes Fleisch verletzen kann«  er zog es aus seinem Hosenbund , »den durchsichtigen Stein für die Orientierung in der ewigen Dunkelheit und den Armreif, der die Herzschläge lautlos macht.« Er holte alles hervor und musste daran denken, welch wertvolle Dienste ihm diese Gegenstände geleistet hatten, als er in seinem Zimmer angegriffen worden war. Als er sie wieder verstaute, spürte er, dass er es kaum erwarten konnte, den Schwertgriff wieder zu fühlen.


  Mathieu, der indessen versuchte, sich gleichermaßen auf die Dunkle Pforte wie auf Edouard zu konzentrieren, zermarterte sein Gehirn. Woher konnte er ihn kennen? Vom Schwimmklub nicht. Vielleicht aus der Szene? War Edouard in Schwulenkneipen unterwegs?


  Allein die Nähe eines so gut aussehenden Typen versetzte ihn in eine magische Stimmung, die selbst das übertraf, was er gerade an Unglaublichem erlebte, und das war weiß Gott nicht wenig.


  ***


  Aufgestützt auf den Schreibtisch, schleuderte Verger wütend ein paar Visitenkarten auf den Boden, von denen er auch Pascal am Vortag ein Exemplar gegeben hatte. Längst war das Ultimatum abgelaufen, das er dem Jungen gestellt hatte, und genau wie befürchtet, hatte er keine Antwort erhalten. Er hätte gerne nach Cotin geschickt, der nach wie vor unauffindbar war, obwohl er nicht glaubte, dass dies etwas geändert hätte.


  Der Rotzbengel hat es nicht anders gewollt. Dann eben auf die schmerzhafte Art. Dieser Pascal wird schon noch die Gelegenheit haben, es zu bereuen, dachte Verger.


  Allerdings gefiel es ihm gar nicht, dem Wesen aus dem Jenseits diese Neuigkeiten überbringen zu müssen. Das Einzige, das er jetzt noch tun konnte, war, einen Kopfgeldjäger auf Pascal anzusetzen. Dafür bräuchte er nur ein wenig länger Zeit und dann würde er den Wanderer auf einem Silbertablett servieren.


  André Verger wollte dieses Wesen unbedingt zufriedenstellen, zum einen, um selbst zu überleben, und zum anderen wegen der unendlichen Möglichkeiten, die ihm diese Kreatur in Aussicht gestellt hatte, wenn er den Wanderer fand.


  Macht. Das war es, was er am meisten anstrebte. Und dieses Wesen aus der Dunkelheit konnte sie ihm bieten.


  ***


  Das Klingeln von Jaques Telefon unterbrach das Gespräch, das Marguerite mit dem ihr unterstellten Kollegen führte. Im Großraumbüro befanden sich mehr als dreißig Leute. Das Gewimmel erinnerte an einen Ameisenhaufen.


  Marguerite und Jaques standen in einem der künstlichen Gänge, welche die improvisierten Miniarbeitsplätze voneinander trennten, jene vorgefertigten Zellen mit jeweils einem Schreibtisch, einem Computer, Telefon und der üblichen fehlenden Privatsphäre. Die operative Zentrale des Polizeireviers.


  Das Telefon klingelte weiter. »Geh schon ran«, wies Marguerite ihren Kollegen an. »Ich warte.«


  Nach ein paar Minuten kam Jaques mit einer Notiz in der Hand zurück. »Ich muss los, Marguerite.«


  »Haben sie dich schon wieder drangekriegt? Was ist passiert?«


  Jaques zuckte mit den Schultern. »Eine Privatadresse. Anscheinend ist irgendein Typ aus dem Urlaub zurückgekommen und hat gesehen, dass die Tür seines Nachbarn aufgebrochen wurde. Er ist nicht reingegangen, sondern hat direkt auf dem Revier angerufen.«


  »Das hat er gut gemacht. Was ist es, ein einfacher Einbruch?«


  »Schön wärs. Sie haben in der Wohnung die Leiche des Eigentümers gefunden, ein Monsieur … Pierre Cotin. Es sieht aus, als sei er erwürgt worden.«


  Marguerite nickte. »Das klingt interessant.«


  »Allerdings. Ich werde dir berichten.«


  »Jaques, bevor du gehst: Weißt du irgendwas von Lebowitz?« Eigentlich hätte sie die Erste sein müssen, die etwas darüber erfuhr, aber sie vermutete, dass ihr Vorgesetzter sie umgehen würde.


  »Der ganze Papierkram dauert länger, als der Kommissar vorgesehen hatte«, erklärte Jaques. »Der Richter stellt sich quer. Der Mann konnte noch nicht aus der Haft entlassen werden. Ich glaube, sie lassen ihn erst morgen raus.«


  »Morgen? Okay, danke. Und viel Erfolg bei der Spurensicherung!«
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  MIT SEINEN TIEF sitzenden Jeans und einem Pullover bekleidet und dem Rucksack auf dem Rücken stieg Pascal bedächtig in das alte Möbel. Die Kleider von Jules Urgroßmutter Lena waren nicht mehr in der Truhe, sodass die Pforte nun in ihrer ganzen unheimlichen Größe vor ihm lag. Und er wusste, dass sie ein paar Minuten später noch größer werden würde, sobald er in die andere Dimension hinübertrat. Endlich konnte er wieder reisen. Die Aufregung ließ sein Herz fast zerspringen.


  Die anderen betrachteten schweigend und ehrfürchtig die Dunkle Pforte. Ein starker Energiefluss war in ihrer Umgebung zu spüren; sie schien ihre ganze Kraft zu bündeln und auf das Geschehen zu richten.


  Der Moment war gekommen. Selbst Mathieu wurde von dem Besonderen, dem Außergewöhnlichen des Augenblicks berührt und er vergaß in diesem Moment sogar Edouards Anwesenheit.


  Auch Edouard war gefesselt, er sah diesen magischen Moment zum ersten Mal und fühlte, wie seine Kräfte sich sammelten. Dankbar blickte er zu seiner Mentorin, die ihm unterstützend zunickte. Auch sie war bewegt, da sich die Zeremonie wiederholte, die ihrem Dasein als Wahrsagerin, als einem Medium überhaupt erst einen Sinn gab.


  Konnte es etwas Mächtigeres geben als etwas, das in der Lage war, den Tod seiner Endgültigkeit zu berauben?


  »Der Tod an sich ist definitiv«, hatte Daphne einmal erklärt. »Doch das bedeutet nicht, dass es danach nicht weitergeht.«


  Sie waren im Begriff, Geschichte zu schreiben.


  Marcel hatte die Dunkle Pforte in das Untergeschoss des Palais bringen lassen. Nach einer kurzen Ansprache hatte er die Jugendlichen hintereinander aufgereiht in den Keller geführt. Keiner sagte ein Wort, was den Augenblick noch feierlicher machte, und die Atmosphäre in dem Steingewölbe war zum Zerreißen gespannt. Nur Daphnes schwerer Atem war zu hören.


  Sie befanden sich in einer großen, lang gestreckten Halle. Dichte Spinnweben hingen von der Decke. An der Wand befestigte Fackeln tauchten den düsteren Raum in ein orangefarbenes Licht. Die unsichtbaren Energieströme, die von der Dunklen Pforte ausgingen, hatten beinahe hypnotische Wirkung auf die Umstehenden. Jeder ließ sich von seinen eigenen Gedanken treiben.


  »Hast du alles?«, fragte Daphne ein letztes Mal.


  Pascal nickte. »Ja.«


  »Denk daran, du hast sieben Stunden dort im Jenseits. Komm nicht eine Minute später, sonst wird unser Warten hier zur Hölle. Du kannst jederzeit Kontakt mit uns aufnehmen. Du weißt ja, was du da zu tun hast.«


  »Sicher«, gab der Wanderer zurück. Seine Stimme klang auf einmal nicht mehr ganz so fest, wie es die Situation erforderte. Der entscheidende Augenblick rückte immer näher, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass ihm jetzt doch etwas mulmig wurde. Zum Glück konnte in dem schummrigen Licht niemand sehen, wie blass er geworden war.


  »Ist dir dein Auftrag klar?«, vergewisserte Marcel sich ernst.


  »Ich soll den Toten im Zwischenreich von den Machenschaften der Kreatur, die sich Marc nennt, berichten und Informationen über dessen zukünftige Vorhaben sammeln.«


  Pascal warf Mathieu als dem Einzigen, der den nun beginnenden Vorgang nicht kannte, einen bedeutsamen Blick zu, der so viel hieß wie: Gleich wirst du mit eigenen Augen sehen, was es mit dieser Truhe auf sich hat.


  Dann setzte er sich, damit man den Deckel über ihm schließen konnte, und nun suchte er ein letztes Mal Michelles Blick.


  ***


  Verger saß hinter seinem Schreibtisch und musterte die vier Männer, die er zu sich bestellt hatte. Kopfgeldjäger, Auftragskiller. Sie hatten nicht gezögert zu kommen. Doch war den vieren die Tatsache nicht bewusst, dass es bei diesem Job um alles oder nichts ging. Wer versagte, würde nicht lebend davonkommen. Die Angelegenheit war zu wichtig, als dass man hätte riskieren können, verraten zu werden.


  Waren diese vier erfahrenen Männer der Aufgabe gewachsen? Ihre Laufbahn sprach für sie, doch Vergers geheime Quellen hatten ihm von dem Fund der Leiche Cotins berichtet und er war sich nunmehr sicher, dass Pascal nicht allein war. Er würde mächtige Helfer haben, oder zumindest einen, der Gefahr von ihm und der Pforte abwendete.


  »Hier drin findet ihr die nötige Information«, sagte Verger und deutete auf die vier Mappen auf seinem Schreibtisch, die die Killer schweigend an sich nahmen. »Das erste Foto ist von Pascal Rivas, dem Jungen, um den es geht. Die anderen sind von seinen Freunden und einer älteren Frau, die mit ihnen unter einer Decke steckt. Danach findet ihr Adressen, Gewohnheiten und Sonstiges.«


  »Wollen Sie ihn lebend?«, fragte einer der Männer; Vladimir Petroff, ein rotblonder Hüne mit eisigem Blick.


  »Selbstverständlich!«, beeilte sich Verger klarzustellen, erschrocken von dem Gedanken an einen toten Wanderer. »Tot nützt er mir nichts. Damit das klar ist.«


  Das machte die Aktion schwieriger. Verger war sich dessen bewusst und hatte die Bezahlung entsprechend höher angesetzt. Die vier nickten und gingen die Daten durch, die sie vom Hexer erhalten hatten.


  »Es ist sehr dringend«, teilte Verger ihnen mit. »Doch Diskretion ist das A und O. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, wenn die Polizei ihre Nase in die Angelegenheit steckt. Ich will saubere Arbeit«, bekräftigte er. »Dafür zahle ich gut. Sobald ihr den Jungen habt, ruft ihr mich auf dieser Telefonnummer an, nennt mir das Codewort, das im Dossier steht, und wartet auf weitere Instruktionen. Dies Büro hier werdet ihr nicht mehr betreten.«


  Mit diesen Worten verabschiedete er die Männer. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, lächelte er … Das Beste an der Arbeit mit Profis ist, ging ihm durch den Kopf, dass sie keine Fragen stellen. Diesen Männern war es vollkommen egal, wofür er den Jungen brauchte. Sie interessierte lediglich der Batzen Geld, der ihnen winkte. Darüber hinaus schien ihr Gedächtnis darauf programmiert zu sein, alle Einzelheiten zu vergessen, sobald sie ihre Arbeit erledigt hatten. Ein sinnvoller Mechanismus in einem Milieu, in dem es einen das Leben kosten konnte, wenn man zu viel redete.


  André Verger drehte seinen Stuhl zum Fenster und blickte auf das weite Pariser Panorama. Eine Sache beschäftigte ihn: Warum hatte Cotin sterben müssen? Niemand tötete einen Spion … es sei denn, er hätte etwas wirklich Wichtiges entdeckt. Etwas Vielversprechendes.


  Was hatte Cotin wohl gesehen? Scharfsinnig vermutete Verger, dass sein missratener Spitzel in seiner Unwissenheit zu nahe an die Dunkle Pforte herangekommen war.


  Nur das erklärte sein Verschwinden, doch leider hatte Verger den Ort nicht in Erfahrung bringen können, wo Cotins Gegner auf sein Opfer aufmerksam geworden war.


  Und wer war dieser Gegner? Natürlich weder die Wahrsagerin noch die Jugendlichen. Jemand, der kein Problem damit hatte, den Mord nach einer Drogengeschichte aussehen zu lassen  es war doch ein Säckchen mit entsprechenden Pillen gefunden worden. Einfach, aber wirkungsvoll.


  Verger beschloss, sich an diesem Tag seinen Studien über die Dunkle Pforte zu widmen. Sein unbekannter Gegner, der die Wahrsagerin und den Wanderer unterstützte, war ihm zu wenig greifbar, nur ein Schema in seiner Vorstellung, um sich weiter mit ihm zu beschäftigen.


  Kurz darauf befand er sich in seiner Bibliothek, wälzte alte Schriften und hoffte, dass seine Kopfgeldjäger ihren Auftrag schnellstmöglich erfüllten. Sehr bald würde das Wesen aus dem Jenseits seinen Tribut fordern und er hatte nicht die Absicht, es zu enttäuschen.


  ***


  Marguerite und Jaques hatten sich soeben bei der Kaffeemaschine getroffen, welche zischend und brummend Kaffee in einen Plastikbecher laufen ließ und einen angenehmen Duft verbreitete.


  »Mit Zucker, bitte«, bat Marguerite ihren Kollegen. »Ich brauche irgendetwas Süßes in meinem Leben. Auch wenns dick macht.«


  Jaques kicherte. »Nicht alles Süße macht dick! Es ist wohl eher der Zucker. Und weil mir schwarzer Kaffee nicht schmeckt, deshalb mag ich lieber Tee. Mit Zitrone und nichts weiter.«


  Marguerite verzog angewidert das Gesicht. »Schrecklich, diese englischen Unsitten.« Sie nahm ihren Becher und rührte mit einem Plastiklöffel darin herum, damit der Kaffee schneller abkühlte. »Wie läuft der Fall von diesem … Cotin?«


  »Sieht ganz nach einer Vergeltungsmaßnahme aus«, antwortete Jaques, während er den Automaten erneut mit Münzen fütterte. »Er wurde im Bett erwürgt, muss jedoch noch Zeit gehabt haben, sich zu wehren, wie seine Unterarme erkennen lassen.«


  »Und wenn jemand ihn festgehalten hat, während er getötet wurde, dann gibt es mehr als nur einen Mörder. Wollte man mit ihm abrechnen?«


  »Wir haben in seiner Wohnung Kapseln mit flüssigen Drogen gefunden, sie sind gerade im Labor. Daher gehe ich davon aus, dass irgendjemand mit ihm noch eine Rechnung wegen Drogenhandels zu begleichen hatte.«


  »Könnt ihr ausschließen, dass das Zeug zum Eigenkonsum war?«, bohrte sie.


  »Ja, es waren einfach zu große Mengen. Außerdem sind die Indizien eindeutig: unverheirateter Typ, der offensichtlich keiner Arbeit nachging, doch seine Wohnung lässt erkennen, dass er ziemlich gut gelebt hat; Plasmafernseher, teure Stereoanlage … Woher hatte er das Geld? Er hat noch nicht mal ein Bankkonto besessen, das haben wir überprüft.«


  »Dass es noch solche Menschen gibt … dann hatte er also auch keine Kreditkarte!«


  »So ist es.«


  »Aber im Grunde ist das logisch. Was will man mit einem Bankkonto, wenn man das Geld, das man verdient, nicht einzahlen kann, weil es Schwarzgeld ist? Du hast recht, der Fall scheint klar. Typisches Drogendealerprofil. Irgendeine interessante Spur in der Wohnung?«


  Jaques runzelte die Stirn. »Leider nein, nur seine Fingerabdrücke. Der Mörder scheint sehr professionell vorgegangen zu sein. Niemand hat etwas gehört oder gesehen.«


  »Und der Nachbar war auch noch verreist … aber klar, der Täter, oder vielleicht die Täter müssen sehr professionell gewesen sein, wenn sie die Tür öffnen konnten, ohne dass ihr Opfer wach geworden ist.«


  Jaques nickte. »Sie haben so gut wie nichts zerstört.«


  Marguerite wollte sich eigentlich nicht länger mit diesem Fall beschäftigen, es war nicht ihre Aufgabe und sie hatte genug Arbeit auf dem Schreibtisch. Doch es war wohl so etwas wie eine Berufskrankheit, dass sie dennoch weiterfragte. »Und wo waren diese Kapseln?«


  »In einer Schublade im Schlafzimmer. Dort gibt es ebenfalls nur Fingerabdrücke von Cotin.«


  »Besonders gut versteckt waren die Drogen ja nicht.«


  »Ich vermute, sie haben ihn überrascht. Oder vielleicht wollte er ihnen den Stoff am nächsten Morgen liefern und hatte ihn zurechtgelegt.«


  Marguerite dachte nach. Was bitte machte es für einen Sinn, jemanden umzubringen, der einem Geld aus Drogenverkäufen schuldete, und die Ware dort liegen zu lassen? »Und warum haben die Mörder die Kapseln nicht mitgenommen?«, fragte sie.


  Jaques fing an zu lachen. »Marguerite, du kannst es nicht lassen, oder?«


  »Antworte.«


  »Für mich gibt es noch eine andere Variante. Sie wollten den Mann töten und keine weitere Sekunde verlieren, Drogen hin oder her. Sie sind reingekommen, haben ihn erledigt und sind abgehauen. Auftragskiller arbeiten so. Dafür werden sie bezahlt. Es war eine Hinrichtung. Und wir haben auch keine Indizien dafür gefunden, dass sie die Wohnung durchsucht hätten. Das Einzige, was sie wollten, war, Pierre Cotin zu töten.«


  Marguerite musste zugeben, dass diese Erklärung etwas hatte. »Sie haben ihn also erwürgt …«


  »So ist es, Marguerite. Eine leise und saubere Methode.«


  »… die voraussetzt, dass der Täter dem Opfer kräftemäßig weit überlegen sein musste«, fügte sie hinzu. »Es sei denn, man hat Cotin überrascht, wie es hier der Fall war. Ich meine tatsächlich, es waren mehrere Täter, mindestens zwei.«


  »Das glaube ich auch. Und sehr wahrscheinlich junge. Mal sehen, was uns Marcel Laville noch dazu sagen wird.«


  Marguerite blickte erstaunt auf. »Marcel übernimmt die Obduktion heute? Aber er hat gar keinen Dienst …«


  Jaques zuckte mit den Schultern.


  »Eigentlich war Frau Doktor Courteaud mit der Autopsie beauftragt, aber wie ich gehört habe, wird Laville sie übernehmen. Umso besser, finde ich. Er ist der Versiertere.«


  »Sicher.« Marguerite wandte sich ab, warf ihren Becher in den Mülleimer und versuchte, ihr misstrauisches Gesicht zu verbergen. »Gut, ich muss jetzt los, Jaques. Viel Erfolg bei den Ermittlungen!«


  »Danke, Marguerite.«


  Die Kommissarin entfernte sich mit ihrem charakteristischen forschen Schritt. Sie musste unbedingt die Akte Cotin einsehen und sie brauchte die genaue Adresse von dem Kerl. Eigentlich stand es ihr nicht zu, sich einzumischen, aber … warum hatte ihr Freund Marcel die Obduktion übernommen, wenn es sich um einen einfachen Racheakt handelte? Diese scheinbar harmlose Unregelmäßigkeit kam ihr verdächtig vor. Ihr Instinkt war wach geworden. Auch wenn der Fall letztendlich nicht ihre Angelegenheit war.
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  PASCAL WARTETE NOCH ein bisschen, bis die Truhe aufhörte zu schwanken. Als er sich sicher war, dass es keine abrupten Bewegungen mehr geben würde, streckte er die Arme aus.


  Tastend ging er die Seitenwände des Möbels ab, bis er die von ihm gesuchte Öffnung fand, die, so erwartete er, in einen finsteren Tunnel führte. Um sich zu beruhigen, holte er mehrere Male tief Luft. Dann begab er sich auf allen vieren in die niedrige Öffnung, die sich nach wenigen Metern weitete, sodass er sich aufrichten konnte. Es war, wie er es von seinen vorherigen Reisen her kannte, eine schmale, lange Röhre.


  Eine Weile bewegte er sich mit nach vorn ausgestreckten Armen, um nicht mit irgendetwas zusammenzuprallen. Es gab noch immer keinen Schimmer von Licht. Bei der Erinnerung an die bösen gelben Augen, die ihm bei seiner ersten Durchquerung dieses Tunnels begegnet waren, überkam ihn ein eiskalter Schauer. Es war der Raubtierblick des Vampirs gewesen, Luc Gautier, der wenig später in Paris sein blutiges Unwesen getrieben hatte. Aber das Scheusal war unschädlich gemacht worden.


  Für immer.


  Endlich am Ende der Röhre angelangt, befand sich vor ihm das runde Tor, das Pascal bereits kannte. Er ließ seine Hände darübergleiten auf der Suche nach dem eingravierten Mond. Denn links und rechts davon befanden sich die beiden Vertiefungen, in die er seine Handflächen legen musste. Als er es tat, begann die Tür an Konsistenz zu verlieren, sie löste sich auf, bis sie den Weg freigab.


  Der Wanderer hielt die Luft an. Vor ihm lag das Zwischenreich und in der Entfernung war der metallisch matte Schimmer der Welt der Toten zu erkennen.


  Bevor er den nächsten Schritt tat, überprüfte Pascal seine Ausrüstung, Stein und Armband, den Rucksack mit Proviant, Feldflasche, Taschenlampe und nicht zuletzt das Schwert, das er sich über die Schulter gehängt hatte, um es sofort griffbereit zu haben. Dann holte er erneut tief Luft und sprang, ohne zu zögern, durch die Tunnelöffnung, an der er stand. Hinter ihm schloss sich die magische Tür und nun hatte Pascal nur noch Augen für das überwältigende Panorama vor ihm. Wieder befand er sich in dieser Welt, die ihn mit ihrer tiefen Einsamkeit umhüllte. Über ihm das absolut schwarze Firmament, weit hinten ein verschwommener Horizont, der mit dem dunklen Land verschmolz, und unter diesem Deckmantel die beunruhigende Schönheit der Leuchtpfade, die sich in alle Richtungen erstreckten. Ein Netz aus Wegesrouten, die zu den heiligen Orten führten. Diese Routen erkannte man bereits aus kosmisch wirkender Distanz wegen ihres glühenden Schimmers. Die mondlichtartigen Wege boten Schutz vor den verdammten Kreaturen. Diese konnten die leuchtenden Pfade nicht betreten und so durfte Pascal sich von diesen auch nicht entfernen. Sobald er sie verließ, lauerten unzählige Gefahren auf ihn.


  In der Ferne war plötzlich ein lang gezogenes Jaulen zu hören, das Pascal an die verwitterten Gestalten der verdammten Geister erinnerte. Diese versuchten, ihren Appetit mit fremden Seelen zu stillen, während sie verwesten. Auf der Suche nach Opfern bewegten die Kreaturen sich rudelweise durch die flache Einöde und waren somit eine der Hauptgefahren für ihn, den Wanderer.


  Pascal drehte sich um und sah die eisige Oberfläche der Estigia-Lagune, eine riesige schwarze Pfütze, in der sich die leuchtenden Pfade spiegelten. Er nahm seinen Mut zusammen und schlug einen Weg ein, der ihn zum Ufer des modrigen Gewässers führte. Dort angekommen, versuchte er, sich nicht darüberzubeugen, denn er wusste, dass er nicht sein Spiegelbild sehen würde, sondern stattdessen schreckliche Dinge in der Tiefe. Noch allzu gut konnte er sich daran erinnern. Schon jetzt drang aus dem Wasser eine düstere Melodie an sein Ohr, das weinende Flehen von Tausenden von Seelen, die sich und ihren Schmerz in diesem Gewässer ertränkt hatten. Pascal fühlte, wie ihm übel wurde, und wandte sich vom Ufer und seinem Horrorszenarium ab. Sogar aus der Distanz glaubte er, von Schmerz verzogene Gesichter aus dem Wasser steigen zu sehen, die ihn mit ihren wässrigen, toten Augen ansahen.


  Ein Geräusch, ein dumpfes Knallen, schreckte ihn auf und ließ ihn instinktiv nach dem Griff des Schwertes tasten. Doch sofort stellte er erleichtert fest, dass das Geräusch aus der Tiefe des Sees kam und nicht aus den dunklen Regionen seines Umfeldes an Land, wo sich gefährliche Wesen herumtreiben konnten. Ein Boot näherte sich gemächlich. Bald erkannte Pascal das von einer Kapuze halb verhüllte Gesicht des Steuermanns: Charon.


  Er erinnerte sich an Mathieus Ausführungen über dieses mythologische Wesen: der finster aussehende, ewig stumme Fährmann, der von Zerberus, seinem monströsen dreiköpfigen Hund, begleitet wurde. Charon beförderte die Seelen der Verstorbenen aus der Welt der Lebenden in die der Toten und passte auf, dass niemand unbefugt die Grenze überquerte.


  Als Wanderer hatte Pascal von Charon nichts zu befürchten, doch dessen schauriges Aussehen hielt ihn auf Distanz. Zum Glück konnte er den missgebildeten Hund nicht ausmachen.


  Das Boot bewegte sich langsam immer weiter auf ihn zu. Hatte es schon irgendwen an Bord? Pascal schärfte seinen Blick, hielt sich aber hinter einem Hügel versteckt. Tatsächlich. Charon war nicht allein.


  ***


  Dominique versuchte, einen lockeren Eindruck zu machen, indem er mit seinem Rollstuhl neben Michelle hin und her und um sie herum fuhr, doch in Wirklichkeit dachte er über all das nach, was in den letzten zwei Tagen geschehen war.


  Ein paar Meter weiter standen Mathieu und Edouard und unterhielten sich leise; die beiden schienen sich zu mögen. Dominique warf ihnen einen flüchtigen Blick aus dem Augenwinkel zu. Dann zog er seine Mütze zurecht, richtete sich in seinem Rollstuhl auf und glättete sein übergroßes Sweatshirt. Wenn er nicht aufpasste, warf es Falten in Hüfthöhe. Das konnte er gar nicht ertragen. Außerdem verhüllte es sonst seinen muskulösen Oberkörper. »Also, wir wissen immer noch nicht, was dieser Dämon will«, richtete er das Wort schließlich an Marcel und unterbrach die nervöse Stille des Wartens.


  »Das ist eine entscheidende Frage, auf die wir in der Tat noch keine Antwort haben. Weshalb greift ein dämonisches Wesen aus dem Jenseits die Mitglieder des Europäischen Dreiecks an?« Marcel schwieg einen Moment lang nachdenklich. »Daphne und ich müssen weiter in den alten Dokumenten recherchieren, um mehr darüber herauszufinden.«


  »Agatha und Dionisio Guillén waren zwei der erfahrensten Seher überhaupt«, fuhr Daphne fort. »Wenn dieser Marc so beginnt zu wirken, muss er etwas Schlimmes vorhaben.«


  »Von einem verdammten Wesen kann man niemals Gutes erwarten«, sinnierte Marcel und sah auf die Uhr. »Übrigens muss ich heute Nacht arbeiten. Sobald Pascal zurück ist und uns berichtet hat, müssen wir das Gebäude verlassen. Außerdem …«, richtete er das Wort an die Wahrsagerin, »… ist es besser, sich unauffällig zu verhalten. Deine Freunde sollten zu gewohnter Zeit zu Hause sein.«


  »In Ordnung«, willigte Daphne ein. »Es gibt auch heute nichts wirklich Dringendes mehr zu tun. Auf jeden Fall darf Pascal nachher nicht allein durch die Stadt laufen, solange wir nicht wissen, was Verger als Nächstes vorhat. Schließlich ist die Frist, die er dem Jungen gegeben hat, bereits abgelaufen. André wird sich nicht so einfach geschlagen geben, sondern irgendetwas anderes versuchen.«


  Die anderen waren derselben Meinung, sowohl, was Pascal betraf, als auch, was ihren Tagesrhythmus anging. Edouard, begleitet von Mathieu, näherte sich der Dunklen Pforte und strich bewundernd über die massive Oberfläche. Er fühlte, wie das heilige Monument auf seiner Haut brannte.


  »Daphne«, rief er, »wie hat sich der Tod der beiden Seher auf die Vereinigung insgesamt ausgewirkt? Ich war noch bei keiner Zusammenkunft der Mitglieder dabei …«


  Daphne seufzte. Ihr Schüler war kaum mit der wenig transparenten Struktur des Gremiums vertraut, doch hatte er sich die erforderlichen Fähigkeiten angeeignet, um seine Aufnahme zu beantragen. Und sie als seine Mentorin musste dieses Verfahren in Gang setzen. Dafür war später noch Zeit.


  »Zurzeit werden die Mitglieder der Vereinigung über die Tragödie informiert. Alles wird erst einmal weiterlaufen wie bisher. Wir sind alle Individualisten und weder große Veränderungen noch gemeinschaftliche Aktionen gewohnt. Unsere Reaktionen sind langsam, das ist ein Schwachpunkt, aber nicht zu ändern.« Daphne holte kurz Luft. Alle hörten ihr aufmerksam zu, denn sie waren sich ihres Privilegs sehr bewusst, in diesem einundzwanzigsten Jahrhundert ein so hermetisches Netzwerk wie das der Wahrsager und Medien kennenlernen zu dürfen. »Du weißt ja, dass das Europäische Dreieck aus drei Medien zusammengesetzt ist, die eine Orientierungsfunktion ausüben, nun hat es zwei davon verloren. Es ist nur noch der italienische Maestro Francesco Girardelli übrig. Sollte ihm etwas passieren, hat die Vereinigung keine Leitung mehr. Wir haben ihn bereits gewarnt. Es ist lebenswichtig, dass er sich in Sicherheit bringt, bis wir uns versammeln und die Nachfolger von Agatha und Dionisio wählen können.«


  Edouard wurde plötzlich klar, dass Daphne, wenn sie einen solch hohen Posten innegehabt hätte, jetzt vermutlich tot wäre. Er war dankbar, dass dem nicht so war.


  Dominique, neugierig wie immer, konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Daphne, du hast vom Europäischen Dreieck gesprochen. Aber was passiert in anderen Gegenden der Erde? Da gibt es doch sicher auch Menschen mit einer solchen Gabe …«


  Die Wahrsagerin nickte. »Allerdings war die Kommunikation mit diesen Gegenden begrenzt. Die Seher dort sind anders organisiert. In Amerika zum Beispiel sind sie einem Matriarchat, einem Hexenrat, untergeordnet. So wie wir in unseren Versammlungen, den Konklaven, debattieren, tun sie es im Hexensabbat, und in Afrika, Australien und Asien ist es wieder anders, sehr kompliziert, das alles …«


  Mathieu hörte aufmerksam zu, besonders sensibilisiert, seitdem Pascals Verschwinden in der Truhe seine letzten Zweifel zur Seite gefegt hatte. Nun wollte er jedes Detail wissen und schaltete sich ein. »Wenn ich das richtig verstanden habe«, fragte er, »hat dieser Dämon zwei Medien des … Europäischen Dreiecks getötet, nicht?« Die Wahrsagerin nickte. »Wieso beginnt er in Europa, wenn es noch andere Gemeinschaften gibt?«


  Daphne antwortete sofort: »Derzeit ist unsere die stärkste, sowohl die Anzahl der Mitglieder betreffend als auch ihr Wissen. Marc hat sich direkt mit der angelegt, die ihm die größten Steine in den Weg legen könnte, wenn der Moment gekommen ist.«


  Das klang logisch. Aber: wenn welcher Moment gekommen ist?


  ***


  Marguerite untersuchte die Wohnungstür vom Treppenhaus aus.


  Sie war mit breitem Klebeband versiegelt. Die Ermittlerin warf einen kurzen Blick um sich und beeilte sich, das Band mit einem Teppichmesser durchzuschneiden und in die Wohnung zu gelangen. Sie vertraute darauf, dass kein Kollege unvorhergesehen auftauchte. Sie hatte sich über den Stand der Ermittlungen genau informiert, denn sie wollte nicht in Erklärungsnot geraten.


  Als Erstes ging sie die Wohnung ohne Eile ab. Es war eine mit zweifelhaftem Geschmack, wenn auch teuer eingerichtete kleine Wohnung. Jaques hatte recht, sie sah nicht nach jemandem aus, der keine Einkünfte bezog. Cotin musste irgendeine inoffizielle Geldquelle haben, die bisher noch niemand kannte. Fakt war, dass man keine größeren Summen in der Wohnung gefunden hatte.


  Der Drogenfund jedoch wirkte so vorhersehbar, so … passend. Manchmal misstraute Marguerite den allzu einfachen Fällen. Die Tatsache, dass Marcel noch in der gleichen Nacht die Obduktion übernommen hatte, zwang sie, nach Hinweisen für ein weniger konventionelles Motiv als einen Racheakt zu suchen. Ihr Freund war so was wie ein Experte des doppelten Spiels. Sie betrat das winzige, nur mit einem Schreibtisch möblierte Arbeitszimmer, von dem aus der Ermordete wohl seinen mysteriösen Geschäften nachgegangen war.


  Auffälligerweise befand sich kein Computer in der Wohnung. Wenn man das Alter des Opfers betrachtete, er war achtunddreißig, dann war dies verwunderlich. Sie hatte in der Akte gelesen, dass ihre Kollegen keinen beschlagnahmt hatten. Auch kein Mobiltelefon, und das war noch merkwürdiger. Jemand, der heimlichen, lukrativen Aktivitäten nachging, brauchte ein Handy. Marguerite fügte ihre ersten Schlussfolgerungen zusammen.


  Die Täter mussten also doch Dinge aus der Wohnung mitgenommen haben. Das war an sich keine weitreichende Erkenntnis, denn wenn Cotin tatsächlich mit Drogen gedealt hatte, war es nur logisch, dass die Killer den Auftrag bekommen hatten, alles verschwinden zu lassen, was möglicherweise Daten von Kunden oder Lieferanten enthalten könnte.


  Allerdings, wenn nun die Täter  entgegen der ersten Polizeiversion  die Wohnung doch durchsucht hatten, war es mehr als seltsam, dass sie die Drogenkapseln nicht mitgenommen hatten, wo sie doch kaum zu übersehen waren.


  Waren es vielleicht dermaßen ehrliche Profis, die sich tatsächlich auf das beschränkten, was man ihnen gesagt hatte? Diese Vorstellung verwarf Marguerite sofort wieder. Die Kapseln waren an die zwanzigtausend Euro wert. Wer würde solch ein Trinkgeld verschmähen?


  Die Ermittlerin blieb stehen und starrte ins Leere. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Die einzige logische Erklärung war, dass … es die Täter selbst waren, die die Drogen in der Wohnung deponiert hatten. Das machte Sinn. Marguerite begann, diese Theorie durchzuspielen. Das einzig Dumme an dieser Folgerung war die Tatsache, dass sie das bisher angenommene Tatmotiv verwarf. Eine simple Abrechnung wegen Schulden bei Drogendealern machte so keinen Sinn mehr. Wenn derjenige, der den Mord in Auftrag gegeben hatte, eine solch kostspielige Tarnung in Kauf nahm, dann musste er ein völlig anderes Motiv für den Mord haben.


  Je länger sie über den Fall nachdachte, desto ungewöhnlicher kam er ihr vor. Und umso passender erschien ihr Marcels kurzfristige Übernahme der Obduktion. Ihr Polizeiinstinkt täuschte sie nicht.


  Marguerite betrachtete die Eingangstür. Das Schloss war ohne Schäden geknackt worden. Zufällig fiel ihr Blick auf einen Holzspan, der in der Nähe der Tür auf dem Boden lag. Ein unbedeutendes Überbleibsel vom Aufbrechen der Tür, das Marguerite nicht aufhob, um nichts am Tatort zu verändern.


  Unbedeutend?


  Sie bückte sich und stützte sich an der Wand ab. Dieses Holzstückchen befand sich nicht im Treppenhaus, wie es logisch gewesen wäre, sondern in der Wohnung.


  Das konnte nicht sein. Sie fächelte mit der Hand etwas Luft in Richtung des Hölzchens, um zu prüfen, ob es vielleicht versehentlich durch die Tritte der Beamten ins Wohnungsinnere geflogen war. Doch es bewegte sich nicht. Die Ermittlerin stand schnaufend auf.


  Hatten die Auftragskiller vielleicht einen Wohnungsschlüssel gehabt und nur nachträglich vorgetäuscht, das Schloss aufgebrochen zu haben, damit es nach einem Überfall aussah?


  Marguerite war perplex.


  Aber wer sollte den Wohnungsschlüssel haben? Der Kerl wohnte alleine, hatte weder Familie noch eine Partnerin und befand sich selbst in der Wohnung. Nach Aussagen der Nachbarn galt Cotin als mürrisch und misstrauisch. Schwer vorstellbar, dass so jemand leichtfertig seinen Schlüssel herausgab. Und schon gar nicht, wenn er illegale Geschäfte abwickelte.


  Wie konnten die Mörder dann in die Wohnung eindringen, ohne das Schloss aufzubrechen? Äußerst merkwürdig. Es sei denn, das Opfer selbst hat ihnen die Tür geöffnet, oder aber Cotin befand sich noch gar nicht in seiner Wohnung, sondern die Mörder hatten ihm aufgelauert und sich seines Schlüssels bedient.


  Diese überraschende Ermittlungsrichtung öffnete neue Möglichkeiten hinsichtlich des Todeszeitpunkts  und vielleicht auch des Ortes, an dem er erdrosselt worden war. Und wieder fragte sich Marguerite, welches Interesse Marcel daran haben konnte, die Obduktion selbst durchzuführen, wenn doch die Todesursache eindeutig feststand.


  Üblicherweise teilten die Gerichtsmediziner in solchen Fällen lediglich den Todeszeitpunkt mit.


  Interessant, denn es war die einzige Überlegung, die die Annahme widerlegen konnte, dass Cotin in seinem Bett gestorben war.
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  SCHWERFÄLLIG NÄHERTE SICH das Boot dem Ufer. Am Heck stand Charon. Sein Gesicht war jetzt unter der Kapuze verschwunden und vor ihm, dicht aneinandergedrängt, saß ungefähr ein Dutzend Menschen.


  Nachdem der Anker geworfen war, konnte Pascal weitere Einzelheiten erkennen: Unter diesen Passagieren, die ihre letzte Reise angetreten hatten, waren sowohl Frauen als auch Männer aller Altersstufen vertreten. Alle gaben sich gleichermaßen ruhig und stumm. Der Wanderer war sich sicher, dass sie unmittelbar vorher gestorben und zum ersten Mal mit dieser Landschaft der ewigen Schatten konfrontiert waren.


  Ohne ein Wort zu sagen, bedeutete Charon einem Teil der Passgiere, auszusteigen. Acht Personen gingen an Land und betraten den Lichtpfad. Sie blieben dicht beisammen stehen in der bedrohlichen Szenerie um sie herum. Der Bootsführer machte ihnen Zeichen, dass sie sich weiter vom Ufer entfernen sollten, so lange, bis alle den Lichtpfad verlassen hatten. Ihre resigniert unterwürfige Art erinnerte an Galeerensklaven. Fast ohne Protest begaben sie sich mitten in die Dunkelheit und warteten dort darauf, dass ihnen bedeutet wurde, was sie zu tun hatten.


  Pascal konnte kaum glauben, was er sah. Jeder, der diese Welt kannte, wusste, dass dies das Verderben bedeutete. Charon hatte sie aus dem Schutz der Leuchtpfade herausgeschickt und somit den räuberischen Kreaturen ausgesetzt, die in der Finsternis umherstreiften. Eine dieser unglücklichen Gestalten hatte Pascal in seinem Versteck entdeckt und sah ihn mit kleinen, verschlagenen Augen überrascht an. Erst als der Mann von hinten weitergedrängt wurde, ging er ein paar Schritte, blickte jedoch von Zeit zu Zeit zu Pascal hinüber.


  Pascal suchte umgehend nach einem besseren Versteck. Er wusste nicht, dass Pierre Cotin ihn erkannt hatte.


  Charon hatte indes schweigend die Fahrt wieder aufgenommen und ruderte vom Ufer weg, sodass die Gruppe an Land sich selbst überlassen blieb. Als die Betroffenen das begriffen, wurden sie unruhig, fürchteten sich jedoch, weiterzulaufen, sich überhaupt von der Stelle zu bewegen. Sie wirkten unglaublich hilflos.


  Pascal beobachtete die Szene, die mehr und mehr zu einer Tragödie wurde. Etwas Bösartiges lag in der Luft und hüllte jeden einzelnen dieser Unglückseligen in düstere Vorahnungen. Die ängstliche Verwirrung in ihren Gesichtern, während sie Charon nachblickten, war grenzenlos.


  Charon konnte die anderen Verstorbenen nur aus einem Grund zurück in die Mitte der Lagune gebracht haben: um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Demnach mussten die an Land Gebliebenen Verdammte sein. Entsetzt stellte Pascal sich vor, wie die Aasfresser bereits die Witterung aufnahmen, um sich gierig auf die Beute zu stürzen.


  Und genau das geschah.


  Innerhalb von wenigen Minuten wich die scheinbare Ruhe einem undeutlichen Geraune und den schnaufenden Atemzügen noch nicht auszumachender Kreaturen, die sich wie Hyänen dem Schauplatz näherten.


  Die Betroffenen kniffen die Augen zusammen, um auszumachen, was da Unheimliches auf sie zukam, doch ohne Erfolg. Nur das Raunen und das immer lauter werdende, gierige Schnaufen kamen näher.


  Die Verdammten gaben keinen Laut von sich, als läge ein eisiger Mantel über ihnen. In ihren Gesichtern stand der blanke Horror und sie sahen einander an, auf der Suche nach einem Trost, den ihnen niemand mehr zu geben vermochte.


  Plötzlich tönte ein raues Kreischen durch die Nacht und ließ das Grüppchen noch näher zusammenrücken, auch wenn die Körper sich keine Wärme mehr spenden konnten. Die einzige Erleichterung der Verdammten bestand darin, sich gegenseitig zu spüren. Einen von ihnen ergriff Panik und er rannte davon. Sekunden später waren die gierigen Laute der wartenden Bestien zu hören und unmenschliche Geräusche von Bissen, Hieben und Schmerzensschreien drangen zu der Gruppe. Der Mann wurde in Stücke gerissen und verspeist.


  Pascal hätte sich dieses Schauspiel gern erspart, oder zumindest hätte er lieber eingreifen wollen, statt eine undankbare Zeugenrolle zu spielen. Doch da es sich um Verdammte handelte, hielt er sich zurück. Die blutige Spur, die Marc hinterlassen hatte, erinnerte ihn daran, dass man nicht gegen elementare Prinzipien verstoßen sollte.


  Charons Boot war nur noch ein winziger Schatten auf der schwelenden Oberfläche des Gewässers.


  Neue Geräusche drangen durch die Nacht. Pascal erkannte das dumpfe Klappern aufeinanderschlagender Knochen und das bedrohliche Licht von Fackeln, das sich ihm näherte. Geister. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Im gleichen Moment tauchte ein Pulk von Skeletten in Kapuzen auf und vertrieb die inzwischen angekommenen Aasfresser, die sich gerade auf die Verdammten stürzen wollten.


  Pascal kannte diese Geschöpfe nur allzu gut. Ihre schmutzige Aufgabe bestand darin, die Verstorbenen, die von der Hölle gerufen wurden, dorthin zu bringen. Sie begleiteten sie vom Zwischenreich bis zu dem ihnen zugedachten Level der Unterwelt. Denn die Region der Verdammten hatte viele verschiedene Ebenen und Stufen der Dunkelheit und des Leids. Diese von Charon hier eben ausgesetzten Männer und Frauen würden von ihrer Reise in den schlimmsten Albtraum nicht mehr zurückkehren, denn diese Reise war niemals zu Ende, sie bestand aus einem ewig währenden Todeskampf.


  Das Auftauchen der finsteren Gruppe löste eine allgemeine Flucht und Schreckensschreie aus. Doch alle fielen den Geistern in die Hände, wurden durch Hand- und Fußfesseln unbeweglich gemacht und anschließend auf wackelige Karren geladen.


  Cotin, der Pascal inmitten seines stummen Horrors erneut ausgemacht hatte, rannte in seine Richtung. Erschrocken kauerte der Wanderer sich hinter dem kleinen Hügel zusammen. Dann, als Cotin fast auf Pascals Höhe war, erwischten die Geister ihn und schleiften ihn, der sich vergeblich aufbäumte, zu den Gefangenenkarren. Allerdings hatte der zielgerichtete Ausreißversuch die Aufmerksamkeit der Geister erregt. Zwei von ihnen näherten sich Pascal gefährlich und der spürte, wie sie die Umgebung mit ihren leeren Augenhöhlen absuchten. Ihre fleischlosen Kiefer schlugen bei jedem Schritt aufeinander und ein stöhnendes Pfeifen war zu hören.


  Pascal hatte vergessen, was Hass in purer Form bedeutete, wie groß die Gier des Bösen war. Zwar befand er sich auf einem der beleuchteten Pfade, doch wusste er nicht, wie weit die Macht dieser Kreaturen reichte. Sie standen weiter oben in der Hierarchie. Konnten sie ihn gefangen nehmen? Angespannt suchte seine Hand nach dem Griff des Schwertes. Er hörte ihre Schritte immer näher kommen und der Gestank nach Verwesung begleitete das Furcht einflößende Klappern.


  ***


  Verger befand sich in seiner geheimen Bibliothek, wo er einen Altar errichtet hatte. Jedes Mal, wenn er sich hierher zurückzog, um mit der dämonischen Kreatur in Verbindung zu treten, fühlte er sich, als hätte Luzifer persönlich zur Audienz gebeten.


  Zwar war der Rang des Dämons deutlich niedriger, aber er hatte noch nie zuvor etwas derart Beeindruckendes, Radikales erlebt wie dessen Gegenwart. Und er musste zugeben, dass er das bei aller Anziehung, die davon ausging, auch erschreckend fand. Sobald er den schummrigen Raum betrat, breitete sich in seinem Inneren das Gefühl bereitwilliger Unterwerfung aus, zugleich mit namenloser Angst.


  Vergers Hände lagen auf dem Tuch bereit. Sein Blick war auf die schwarze Altarkerze und ihre wellenartig ausschlagende Flamme gerichtet, die ankündigte, dass die Kreatur seinem Ruf gefolgt war.


  »Maestro Girardelli ist tot«, beeilte er sich, die Neuigkeiten mitzuteilen, und senkte dabei respektvoll den Kopf. »Die Vereinigung der Lebenden Seher hat ihre drei Anführer verloren. Dein Befehl ist ausgeführt worden.«


  Die Raumtemperatur war um mehrere Grade gesunken und überrascht bemerkte Verger den Dunst seines Atems. Sein Herz raste, doch er genoss den Adrenalinschub. Dieses Spiel war höllisch gefährlich …


  Das Holzstück unter seinen Fingerkuppen begann über das Ouija-Brett zu gleiten und formulierte die Nachricht: Und der Wanderer?


  Verger schluckte. »Ich habe bereits erste Schritte eingeleitet«, antwortete er. »Aber dafür brauche ich etwas mehr Zeit, mein Gebieter. Irgendwer … hilft ihm. Und es ist kein Medium. Es muss jemand sein, der … überraschend gut Bescheid weiß.«


  Für ein paar Sekunden bewegte sich das Holz nicht, doch dann buchstabierte es die Worte: der Wächter der Pforte.


  Verger war überrascht, dies zu lesen. Er hatte die in alten Manuskripten überlieferte Figur des Wächters für einen Mythos gehalten. Hatte es tatsächlich über die Jahrhunderte hinweg einen Stamm von Bewachern der Pforte gegeben? Trotz seiner Skepsis musste er zugeben, dass, wenn es so war, dies vielleicht auch Cotins abruptes Ende erklären würde.


  »Ich werde dem nachgehen, mein Gebieter.« Unversehens spürte Verger etwas Eisiges über seine Wange streicheln, was beinahe sein Herz zum Stillstand brachte. Ein Schauer erfasste ihn und ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Er wusste, dass diese Geste auch als Drohung zu verstehen war.


  Genauso wie er es selbst mit seinen Auftragskillern handhabte, wurde auch bei diesem unwiderruflichen Pakt kein Scheitern geduldet. Ihm drohte der Tod, wenn er den Wanderer nicht lieferte.
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  DIE SCHRECKLICHEN SKELETTE suchten noch immer die Umgebung ab und verständigten sich dabei in einer schnalzenden Sprache.


  Eine der Kreaturen erreichte den kleinen Hügel, hinter dem Pascal sich versteckte, und witterte dort endlose Sekunden. Pascal hörte die Knochen am Stein entlangscheuern. Der Geist strich mit seinen fleischlosen Fingern darüber und dem Jungen rutschte das Herz in die Hose, denn lediglich dieser niedrige Wall trennte ihn von dem Monster.


  Der Geist stützte sich auf dem Stein ab und setzte seine Suche fort. Pascal spürte die Wärme, die der Griff des Schwertes in seiner Hand ausstrahlte und die ihm die plötzliche Sicherheit gab, dass er mit dem Monster fertigwerden würde, wenn es hart auf hart kommen sollte. Problematisch wäre es nur, wenn sich auch die anderen auf ihn stürzten. Dann hätte er schlechte Karten. Er erinnerte sich an die Warnung Beatrices, als sie diesen Schergen des Bösen das erste Mal begegnet waren: Der Biss der Geister ist tödlich. Sobald ihre Kiefer dich zu fassen kriegen, setzt in deinem Körper ein unumkehrbarer Zersetzungsprozess ein. Man verwest nach und nach unter entsetzlichen Schmerzen und nichts kann diesen furchtbaren Vorgang aufhalten …


  Pascal hielt den Atem an, das magische Schwert, seine Waffe, pulsierte heftig. Doch dann war so etwas wie ein Ruf von den Geistern hinten bei den Karren zu vernehmen und kurz danach hörte er, wie sein Gegner auf der anderen Seite des Hügels sich entfernte. Bald darauf verlor sich die Gruppe der Knochengeister in der Dunkelheit, und als Pascal sich schließlich aufrichtete, waren die Fackeln der Todeskarawane nur noch eine Reihe leuchtender Punkte …


  Pascal atmete tief aus und sein Herzschlag beruhigte sich. Doch nun galt es, keine Zeit mehr zu verlieren, und mit zügigem Schritt machte er sich auf zum Friedhof von Montparnasse.


  Von Zeit zu Zeit hörte er flüchtige Schritte und schaurige Geräusche aus der Dunkelheit, die ihn daran erinnerten, dass er die beleuchteten Pfade unter keinen Umständen verlassen durfte. Denn im Jenseits bedeutete jegliche Finsternis alles andere als Sicherheit.


  Pascal sah auf die Uhr. Er hatte noch Zeit, doch er musste darauf achten, dass er den Rahmen nicht überschritt. Irgendwann lag die vertraute Friedhofsmauer vor ihm. Er erinnerte sich daran, dass die Toten dort die Beutezüge der Aasfresser beobachteten, und daher konnte er davon ausgehen, dass sie bereits von seiner Ankunft wussten … Er hatte sich nicht getäuscht. Kaum durchschritt er das Friedhofstor, da sah er sich schon einem regelrechten Empfangskomitee gegenüber. An die fünfzig Personen erwarteten ihn und es kamen immer mehr.


  Dankbar über diese warme Geste inmitten all der Unwirklichkeit, erkannte er das vertraute Gesicht von Capitaine Armand Runné. Er umarmte ihn und spürte erneut die extreme Kälte, die von diesen Körpern ausging. Da waren zudem Charles Lafayette, dessen jugendliches Aussehen die Tatsache überspielte, dass er der älteste Friedhofsbewohner war, der Motorradfahrer Frederick und sogar Maurice Pignant, der Mann, der ihm sein Todesdatum gegeben hatte, damit Pascal es, ungläubig, wie er damals noch über all das Außergewöhnliche auf seinem Weg von der Pforte bis hierher war, nachprüfen könnte in seiner eigenen Welt. Er begrüßte alle Bekannten herzlich, ebenso die, die er zum ersten Mal sah.


  Offensichtlich war es unnötig, dass er sich vorstellte. Er war bereits so etwas wie eine Institution im Jenseits. Der ihm entgegengebrachte tiefe Respekt erfüllte ihn mit großer Befriedigung, wusste er doch, dass dieser nicht allein auf seine Bedeutung als Wanderer zurückzuführen war, sondern darauf, was er bei Michelles Rettung geleistet hatte. Man akzeptierte ihn, weil er es sich verdient hatte.


  »Marian ist nicht mehr bei uns«, teilte ihm Lafayette mit, sichtlich bewegt, ihn wiederzusehen. »Sie wurde vom Guten gerufen. Sie war nur ganz kurz hier.«


  Marian war ein bezauberndes achtjähriges Mädchen, das Pascal bei seiner ersten Reise kennengelernt hatte. Er freute sich für sie.


  Capitaine Runné, der 1899 im Kriegsdienst gefallen war, trug wie immer seine tadellose Uniform mit den zahlreichen funkelnden Orden auf der Brust.


  Bei aller Bewegung über das Wiedersehen mit den vertrauten Personen hier konnte Pascal seine Ungeduld nicht länger verbergen und suchte unter den Toten nach dem Gesicht von Beatrice. In Erwartung der Begegnung mit ihr hatte sich sein Puls beschleunigt, doch er konnte sie nirgends entdecken und begann sich zu beunruhigen.


  »Sie wird sicher bald kommen«, bemerkte Capitaine Runné, der Pascals suchenden Blick sah. »Seit du fort bist, hat sie das Gebiet rund um den Friedhof nicht verlassen, was äußerst unüblich ist für eine umherirrende Seele.«


  Die umherirrenden Seelen waren Tote, deren Körper in der irdischen Welt nicht beerdigt worden waren, aus welchem Grund auch immer, was sie, ohne ein Grab, hier im Jenseits dazu brachte, ziellos die Lichtpfade entlangzustreifen, solange sie sich in der Zeit des Wartens befanden  bis sie vom Guten gerufen wurden.


  Der Soldat lachte. Hatte er Pascal gerade zugezwinkert, als er von dem ungewöhnlichen Benehmen der umherirrenden Seele erzählte?


  Pascal reagierte nicht darauf und er versuchte, seine Freude über das Gehörte nicht zu sehr zu zeigen. Beatrice blieb stets in der Nähe des Friedhofs, weil sie auf seine Rückkehr wartete …


  Pascal, Lafayette und Capitaine Runné spazierten zwischen den Grabsteinen entlang und unterhielten sich. Als sie vor dem Mausoleum der Familie Blommaert standen, erinnerte sich Pascal mit Schaudern an die Belagerung durch die Ghule, der er hier ausgesetzt gewesen war.


  »Sie sind nicht mehr aufgetaucht seitdem«, erklärte Runné.


  Die drei ließen sich jeweils auf einem Grabstein nieder, auch wenn Pascal etwas zögerte angesichts dieser ungewöhnlichen Sitzgelegenheit.


  »Mach dir keine Gedanken, die Gräber sind leer, die Toten längst beim Guten«, sagte Lafayette lächelnd. »Wir kommen oft her und spielen hier Karten. Also machs dir bequem.«


  Pascal war beruhigt. Dann musste er viele Fragen über die aktuelle Welt der Lebenden beantworten, vor allem danach, wie es der geretteten Michelle in den letzten drei Monaten ergangen war. Zwischendurch versuchte er, etwas über das Marc-Wesen herauszufinden, und erfuhr, dass dieses seit Pascals letztem Besuch im Zwischenreich nicht mehr aufgetaucht war. Pascal runzelte enttäuscht die Stirn. Wenn die Toten ihm schon nichts Neues sagen konnten, würde es sehr schwierig werden, die Informationen zu erhalten, nach denen er suchte.


  »Dieser Dämon ist verdammt schlau«, bemerkte Runné nachdenklich. »Er weiß, dass er, solange er sich vom Zwischenreich fernhält, auch die Wachtposten von Atalaya nicht auf sich aufmerksam macht. Deshalb lässt er sich nicht blicken.«


  Pascal nickte interessiert. »Das bedeutet, dass er die Lichtpfade niemals betritt?«, fragte er nach.


  Lafayette mischte sich ein: »Er kann es nicht, er ist eine verdammte Kreatur. Bestenfalls könnte er in die heiligen Bereiche vordringen, so wie die Aasfresser.«


  »Das bedeutet also, er streift irgendwo durch die dunklen Gefilde …«


  Runné nickte. »Obwohl …«, korrigierte er sich dann nachdenklich, »gewiss ist es für ihn das Sicherste, sich im unterirdischen Bereich der Hausgeister zu bewegen. Dort kommen weder die Wachen noch wir hin.«


  Pascal nickte. Die gleiche Überlegung hatte er in seiner Welt geäußert, da sich die Angriffe nur auf diese Weise erklären ließen. Auch Marcel Laville und die alte Daphne hatten diese Theorie. Es passte alles zusammen.


  »Ich vermute, das erklärt, warum wir hier seit seinem letzten Besuch vor drei Monaten deiner Zeit nichts mehr von ihm gehört haben«, schloss Lafayette.


  Drei Monate seiner Zeit waren einundzwanzig Monate in der Welt der Toten, überlegte Pascal.


  »Mag sein, dass er sich nicht hat blicken lassen, aber das heißt leider nicht, dass er untätig war in dieser Zeit«, berichtete er. »Dieser Marc hat die Verbindungen zwischen dem Reich der Hausgeister und meiner Welt genutzt, um aktiv zu werden.«


  »Was hat er gemacht?«, fragte Lafayette.


  »Er hat getötet«, antwortete Pascal ernst. »Er hat zwei bedeutende Seher umgebracht.«


  Diese Nachricht schlug bei den Umstehenden wie eine Bombe ein. In ihren sonst fast bewegungslosen Gesichtszügen spiegelte sich mit einem Mal große Besorgnis.


  »Das ist entsetzlich«, kommentierte Capitaine Runné. »Ist das wirklich wahr?«


  »Der Wächter der Pforte hat die beiden Todesfälle mit Marc in Verbindung gebracht«, argumentierte Pascal.


  »Dann wird es so sein«, stimmte der Soldat zu. »Aber was bewegt diesen Dämon zu solchen Taten in einer Welt, die nicht die seine ist? Anscheinend kann er nicht akzeptieren, dass er nicht mehr in die Dimension der Lebenden gehört.«


  »Es reicht ihm nicht, sein Unwesen im Totenreich zu treiben«, schaltete sich Lafayette ein. »Für einen Verdammten ist es reizvoller, unter den Lebenden Schaden anzurichten, auch wenn es viele Einschränkungen mit sich bringt, denn schließlich muss er von hier aus agieren.«


  »Es spielt keine Rolle, was ihn bewegt«, erhob nun Capitaine Runné wieder seine Stimme. »Man muss ihn aufhalten, so schnell wie möglich.«


  Die anderen nickten. Pascal begann sich darauf einzustellen, dass eine Begegnung mit dem Dämon für ihn wohl unausweichlich war. Ernste Probleme erforderten ernsthafte Lösungen.


  »Wir werden Graf Polignac informieren. Vielleicht kann er etwas Licht in die Angelegenheit bringen«, schlug Lafayette vor. »Es ist gar nicht so einfach, sich in ein bösartiges Wesen hineinzuversetzen.«


  »Ich danke euch. Das scheint eine gute Idee zu sein«, erwiderte Pascal, der seinerzeit nicht genügend Zeit hatte, um zur Kathedrale zu kommen, in der der Graf seine Wartezeit verbrachte. »Vielleicht hat er eine Idee, was Marc aushecken könnte; das würde uns die Möglichkeit geben, ihm zuvorzukommen.«


  Die anderen waren mit Pascal auch darüber einig, dass man Marc nur durch eine direkte Begegnung stoppen konnte. Man musste ihn aus seiner Reserve locken. Die Tatsache, dass dazu nur der Wanderer in der Lage war, verdeutlichte Pascal wieder einmal, welche Herausforderungen seine Sonderrolle mit sich brachte.


  Obwohl Pascal es kaum erwarten konnte, Beatrice wiederzusehen, war er so in das Gespräch vertieft, dass er sie jetzt nicht kommen sah. Sie hatte bereits das Friedhofstor durchschritten und ihn zwischen den Bäumen und Grabmälern sofort erblickt. Schnell gab sie Lafayette, der sie entdeckt hatte, ein Zeichen, sie nicht zu verraten. Sie wollte Pascal erst einmal nur anschauen und blieb an den ersten Grabsteinen stehen, um sein Bild ganz in sich aufzunehmen. Wie schön er aussah.


  Dann ging sie langsam auf ihn zu, sorgfältig jedes Geräusch vermeidend. Wenn irgendjemand dies beherrschte, war es zweifellos sie. Als sie hinter ihm angekommen war, hielt sie ihm die Augen zu und zwinkerte den anderen, die ihr Manöver beobachtet hatten, verschwörerisch zu.


  Pascal zuckte unmerklich zusammen, als er die weichen Hände auf seinem Gesicht spürte. Er wusste sofort, wer hinter ihm stand. »Beatrice?« Seine Stimme verriet, wie ungeduldig er war.


  »Hallo, Pascal.«


  Wie in Zeitlupe drehte er sich um und blickte sie an. Es gelang ihm nur schwer, seine Nervosität zu verbergen. Er stand neben einem Mädchen, dessen Schönheit und Unschuld ihn derart bezaubert hatten, dass sie selbst sein irdisches Leben beeinflussten.


  Erfolglos versuchte er, sein rasendes Herz zu beruhigen, und er spürte ein Zittern durch seinen Körper gehen. Sie sah aus wie immer, in engen Jeans und T-Shirt, mit ihrem seidigen mahagonifarbenen Haar, das sich in den Spitzen leicht kräuselte.


  Pascal musste sich geradezu zwingen, sich daran zu erinnern, dass sie … eigentlich tot war. Beide kämpften dagegen an, sich nicht vor allen anderen in die Arme zu fallen.


  »Du bist also zurückgekommen«, sagte sie. »Du hast dein Wort gehalten.«


  Es gab so viel zu reden …


  Sie gab ihm einen zaghaften Kuss auf die Wange.


  »Natürlich«, entgegnete er. »Ich bin hier.«


  »Gehen wir ein bisschen?«


  Pascal blickte sich um. Sie waren allein. Die anderen hatten sich inzwischen diskret zurückgezogen.


  »Einverstanden«, erwiderte er und ein Lächeln ging über sein Gesicht. Doch fühlte er sich zugleich auch befangen, eine Mischung aus Angst und Sehnsucht überkam ihn. »Gehen wir.«


  Selbst sein Tonfall klang plötzlich ungeschickt, doch Beatrice schien das nicht aufzufallen. Sie beeilte sich, ihn durch den schmalen Weg an den Gräbern vorbeizulotsen. Währenddessen fragte sie ihn unentwegt nach seinen Freunden, von denen er bei seiner letzten Reise so viel erzählt hatte, und nach seiner Familie.


  Vor einem leeren Grabmal, einem Pantheon mit gotischen Seitenfenstern, machten sie halt.


  »Komm«, lud sie ihn ein und hielt ihm die Hand hin. »Es ist schön hier und seine Bewohner sind schon vor langer Zeit ausgezogen. Hier sind wir allein. Ich möchte dich bei mir haben, will dich nicht mit anderen teilen.«


  Pascal zögerte einen Moment, doch endlich konnte er nicht länger widerstehen und ergriff die kalten Finger, die ihn hineinzogen in das Pantheon. Vor ihnen erhob sich ein weißer Marmoraltar, dessen Risse sein hohes Alter verrieten. Die Wände waren mit Metalltafeln bedeckt, auf denen die Daten der Toten verzeichnet waren. Etwas abseits davon befand sich eine Inschrift mit den Worten: Danke, Herr, denn die Liebe hört auch die Stille.


  »Es klingt bewegend, oder?«, fragte sie und näherte sich seinem Gesicht. »Das haben die Eltern eines Mädchens eingravieren lassen. Sie haben es so geliebt, dass sie sich dafür bedanken wollten, weil diese Liebe es ihnen erlaubte, das Schweigen der Kleinen zu hören. So als wäre sie bei ihnen.«


  Wie hypnotisiert von Beatrice wunderschönen Gesichtszügen nickte der Junge lediglich, ohne seinen Blick von ihr abwenden zu können. Er spiegelte sich in ihren Augen. Dann sah er ihre Lippen, so voll, so weich und … so nah.


  Er räusperte sich. »Ja, das ist ein sehr …«


  Er kam nicht weiter und er wollte es auch nicht. Er presste seinen Mund auf die Lippen des Mädchens und sie ließ es geschehen. Eine Flut von Gefühlen kam über beide. Pascals Sehnsucht entflammte, als er ihre Haut auf seiner spürte. Er ließ seinen Händen freien Lauf und genoss diese verführerischen Lippen, die sich für ihn öffneten und an die er in den letzten drei Monaten so oft gedacht hatte.


  Von seiner Leidenschaft getrieben, weigerte er sich, an Michelle zu denken. Er fühlte Beatrice kalten, jung gebliebenen Körper und seufzte, als ihre Hände an ihm entlangglitten.


  Immer weiter trieb es sie beide, doch immer deutlicher entstand denn doch zugleich ein Bild in ihm, bis er es endlich nicht mehr verdrängen konnte.


  Das vorwurfsvolle Gesicht Michelles war vor seinem inneren Auge und überschüttete ihn mit Gewissensbissen. Verwirrt und heftiger als gewollt löste er sich von Beatrice. Er konnte unmöglich so weitermachen. Was tat er nur? So etwas konnte nicht gut ausgehen. Am Ende würden alle darunter leiden.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich beschämt. »Ehrlich, aber ich kann nicht … ich …« Er brach ab, denn jedes Wort machte die Situation noch schlimmer und er wollte Beatrice Freundschaft nicht verlieren, egal wie kompliziert dies auch war, weil sie in unterschiedlichen Welten lebten.


  Endlich brachte Pascal den Mut auf, in die verstörten Augen des Mädchens vor ihm zu sehen. »Ich mag dich, Beatrice, sehr sogar, das weißt du«, sagte er nach ein paar unerträglich langen Sekunden des Schweigens. »Aber … du musst verstehen … das hier kann nicht weitergehen … es darf sich nicht wiederholen. Michelle und ich …«


  Beatrice versuchte, die Fassung zu wahren. »Bist du mit ihr zusammen?«


  Pascal strich sich erschöpft über das Gesicht.


  »Noch nicht richtig …«, erklärte er. »Aber sie hat mir gezeigt, dass sie bereit ist, es zu versuchen, glaube ich.«


  »Deswegen weist du mich zurück?«, erwiderte Beatrice unendlich traurig, was Pascal entwaffnete.


  »Nein, das ist es nicht …«


  »Ich dachte, du empfindest etwas für mich.« Ihre brüchige Stimme entmutigte ihn vollkommen. Er hätte etwas dafür gegeben, dieser Situation entfliehen zu können.


  »Das stimmt auch, denke ich.« Pascal hasste seine zweifelhaften Erklärungen. »Ich musste immer an dich denken in den letzten drei Monaten …«


  »Also?«


  Er wollte ehrlich sein. »Ich … verstehe es selbst nicht … ich weiß nicht, was genau ich für dich fühle, was soll ich sagen, verdammt«, erregte er sich. »Weil ich nach wie vor in Michelle verliebt bin.«


  Pascal sprudelte seine ganze innere Konfusion heraus, in der Hoffnung, wieder eine klare Richtung einschlagen zu können. »Für dich empfinde ich etwas … anderes. Das mit uns ist nicht möglich und du weißt das. Wir sollten das so hinnehmen und nicht weitergehen …«


  »Der Tod steht zwischen uns, stimmts?«, flüsterte sie, den Tränen nahe.


  »So ist es. Aber glaubst du, für mich ist das leicht?«, verteidigte sich Pascal. Kaum hatte er das ausgesprochen, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte, aber es war bereits zu spät. Es war ausgesprochen.


  In Beatrice Gesicht zeigte sich ein schmerzhafter Ausdruck, der ihm fast das Herz zerriss. Dann drehte sie sich um und verließ ohne ein Wort das Pantheon.


  Das hätte er nicht tun dürfen. Er hätte seine Situation nicht mit der ihren vergleichen dürfen, schließlich war er lebendig und konnte die Liebe in seiner Welt leben. Für Beatrice hingegen, die im Alter von siebzehn Jahren gestorben war, noch bevor sie jemals geliebt hatte, blieb diese Welt unerreichbar. Auch die Gesellschaft anderer Toter im Zwischenreich konnte nicht über die Einsamkeit hinwegtäuschen, die jeder hier ertragen musste, bis er vom Guten gerufen wurde. Und dies betraf ganz besonders die umherirrenden Seelen, die sich unentwegt auf den Leuchtpfaden durch das Jenseits bewegten, ohne Rast und Ruhe  und meist ganz für sich allein.


  Pascal wurde klar, dass er für Beatrice so etwas wie eine zweite Chance bedeutete angesichts ihrer trostlosen Existenz. Und er war plötzlich voller Schuldgefühle. Doch dann überlegte er: Konnte man etwas für zwei Mädchen gleichzeitig empfinden? Etwas … Unterschiedliches, aber gleichermaßen Starkes und Besonderes? Natürlich ging das, beantwortete er die Frage, doch das galt nicht für ihn. Schon die Beziehung zu einem Mädchen war für ihn eine immense Herausforderung, doch was er gerade erlebte, überforderte ihn komplett.


  Und noch einmal: So hart es auch war, Beatrice war tot. Er gehörte nicht in diese Welt, das durfte er nicht vergessen. Er war den Menschen aus seiner Welt verpflichtet, den Lebenden, Michelle … Es fiel ihm schwer, aber er musste seine heftigen Gefühle für Beatrice unterdrücken, da sie sein Leben auf absurde Weise kompliziert machten. Von nun an musste er seine ganze Energie darauf verwenden, die Freundschaft der umherirrenden Seele zurückzugewinnen. Das war der natürliche Lauf der Dinge.


  Pascal blieb noch ein paar Minuten im Pantheon. Beatrice Flucht war sicher nicht zu übersehen gewesen und es konnte sein, dass man ihm draußen Fragen stellen würde. Er durfte nicht noch einmal jemanden so verletzen wie eben.


  Und vor allem musste er sich bei dem Mädchen entschuldigen, bevor er in seine Welt zurückkehrte.


  Es war verdammt kompliziert, der Wanderer zu sein.
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  SOPHIE RENARD, DIE seit über zwanzig Jahren im Marie-Curie-Gymnasium putzte, verließ gerade ihr letztes Klassenzimmer. Noch in Arbeitskittel und Handschuhen, setzte sie den Eimer mit Schmutzwasser im Flur ab, um zu verschnaufen. Die Schüler dieser Klasse hatten einen unglaublichen Saustall hinterlassen, sodass sie wesentlich später dran war als gewöhnlich. Sie wollte nur noch ihre Putzutensilien in den Putzraum bringen, sich umziehen und dann nach Hause. Zwar spielte sie kurz mit dem Gedanken, sich zuvor noch eine Zigarette anzuzünden, aber dann zog sie es doch vor, sich an die Hausregeln zu halten.


  Die Lehrer hatten das Gebäude längst schon verlassen, lediglich der Direktor saß noch zwischen Papierbergen in seinem Arbeitszimmer im gegenüberliegenden Trakt des Gymnasiums  und der Hausmeister war noch da, der seine veraltete Zeitung las, statt die Eingangshalle im Auge zu behalten.


  Im Grunde war es gut, wenn der Chef weit weg war. Sie mochte es nicht, wenn man sie ständig kontrollierte, lieber arbeitete sie allein in der Stille der leeren Gänge im nachmittäglichen Halbdunkel.


  Doch ganz so still war es heute nicht. Soeben hatte sie ein schepperndes Geräusch gehört, das sie mit ihrer langjährigen Erfahrung sofort als das Zuschlagen eines Schließfachs identifizierte.


  Merkwürdig. War einer der Schüler zurückgekommen, um etwas zu holen? Sophie runzelte misstrauisch die Stirn. Es hatte schon mehrere Diebstähle im Haus gegeben. Die Schüler beschwerten sich darüber, dass immer wieder Handys und iPods geklaut wurden.


  Sophie Renard entschied, dem Geräusch nachzugehen. Es schien aus dem Bereich der zweiten Jahrgangsstufe zu kommen. Sie lehnte den Wischer an die Wand und näherte sich vorsichtig dem entsprechenden Flur.


  Wenn irgendein Typ hier ein krummes Ding drehte, würde sie ihn in flagranti erwischen.


  Sie spähte um die Ecke, um den gesamten Gang überblicken zu können. Vor ihr lagen die durchnummerierten Schließfächer. Anschließend die Klassentüren aus halb transparentem Glas. Es war niemand zu sehen.


  Sophie ging ein paar Schritte weiter und stellte fest, dass die Schließfachtüren intakt waren. Als sie bereits umkehren wollte, sah sie aus dem Augenwinkel, dass eine von ihnen nicht verschlossen war. Tatsächlich, Nummer 1410 war nur angelehnt. Sie schaute nach, doch außer Büchern und Notizen befand sich nichts darin. Zumindest nicht mehr. Vielleicht eben noch …


  Sophie Renard fragte sich, ob sie Gespenster sah. Wahrscheinlich hatte einer der Schüler einfach in Eile das Fach nicht richtig abgeschlossen, als er die Klingel hörte. Zumindest bisher hätte sie so gedacht. Aber nach den letzten Diebstählen …


  Sie stellte sich vor, wie sie den Dieb erwischte und vom Direktor dafür beglückwünscht würde. Die Idee gefiel ihr, also beschloss sie, ein zweites Mal nachzusehen.


  Sie drehte sich um und betrachtete den leeren Flur. Wenn irgendjemand hier gerade etwas geklaut hatte, musste er noch im Gebäude sein. Und um den Ausgang zu erreichen, hätte er an ihr vorbeigemusst. Das war jedoch nicht geschehen. Er musste demnach noch ganz in der Nähe sein. Die Klassenzimmer waren normalerweise abgeschlossen. Wo war er?


  Sophie Renard schüttelte den Kopf. Und wenn sie die Sache einfach vergaß und nach Hause ging?


  Ein weiteres kurzes Geräusch ließ sie erstarren. War das nicht das Quietschen eines Pultes gewesen? Woher kam es? Jemand musste aus Versehen darangestoßen sein. Langsam wurde Sophie nervös und ihr wurde bewusst, dass sie allein war. Allein mit … wem?


  ***


  So sachlich wie möglich berichtete Pascal von seiner letzten Reise ins Jenseits. Obwohl er die Episode mit Beatrice ausließ, bemerkten alle, dass etwas ihn bedrückte. Er hatte das Mädchen nicht mehr gefunden und um Entschuldigung bitten können, bevor er in seine Welt zurückmusste. Die anderen Toten hatten ihm gesagt, dass es unmöglich war, eine umherirrende Seele auf den weitverzweigten Leuchtpfaden ausfindig zu machen.


  »Aber sie wird zurückkommen«, hatte Capitaine Runné ihn getröstet. »Sie braucht nur etwas Zeit. Mach dir keine Sorgen. Wenn sie auftaucht, werden wir ihr sagen, dass du nach ihr gesucht hast. Nur Geduld, es wird sich alles klären.«


  Geduld, das war leicht gesagt, zumal seine Gefühle durch diese letzte Begegnung an Heftigkeit zugenommen hatten. Etwas, das Pascal aufs Neue verwirrte. Wie ein Hilfesuchender blickte er deshalb zu Michelle.


  Ihr wunderschönes Gesicht, umrahmt von den blonden Haaren, die immer so gut rochen, beruhigte ihn etwas. Sie verstand seinen stummen Hilferuf, erhob sich und ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Dankbar erwiderte er die Geste und spürte, wie seine Gefühle ihr gegenüber wieder an Festigkeit gewannen.


  Dann beendete er seinen Bericht. »Alle sind sich einig, dass Marc sich in der Ebene der Hausgeister versteckt hält, die man vom Zwischenreich aus erreicht. Allerdings ist kein Toter in der Lage, mich dorthin zu begleiten«, erklärte er. »Die Ebene der Hausgeister ist ihnen verwehrt.«


  »Das bedeutet?«, fragte Marcel stirnrunzelnd.


  »Eine umherirrende Seele wird mich zum Eingang bringen.« Einen Moment lang brach seine Stimme. Er wollte sich nicht vorstellen, dass es jemand anderes als Beatrice sein könnte, die ihn dorthin begleiten würde. »Wenn ich dann dort bin, muss ich allein weitergehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


  »Ist es denn unbedingt nötig, dass Pascal diese abgelegene Ebene aufsucht, um der Kreatur seine Macht zu nehmen?«, fragte Dominique, dem das gar nicht gefiel, da man Pascal aus der Welt der Lebenden dort nicht helfen konnte  anders als im Zwischenreich, wo es zumindest eine Kontaktmöglichkeit zwischen Pascal und seinen Freunden gab.


  Die alte Daphne seufzte. »Ich fürchte, ja. Von hier aus können wir wenig gegen ihn ausrichten, außer uns so gut als möglich zu schützen. Also muss Pascal den Dämon aus seinem Versteck locken, damit die Diener der Dunkelheit ihn fangen und ihn wieder an den Ort bringen können, der ihm als Verdammtem zugedacht ist. Dafür ist es nötig, dass Pascal ihn aufsucht. Allerdings erst, wenn er den Kontakt zu den Hausgeistern aufgenommen hat.«


  »Verteidigung allein ist hier keine Lösung«, stimmte Marcel zu. »Damit zögert man nur die Entscheidung hinaus. Sonst nichts. Und man hat nur die Zeit, über die auch das Böse verfügt, um zu reagieren.«


  »Wenigstens ist Pascal außerhalb Vergers Reichweite, solange er unterwegs ist«, überlegte Edouard laut.


  Pascal blickte Daphne an. »Es wird schwer werden, Marc zu erwischen.«


  Die Wahrsagerin nickte. »Du darfst nie vergessen, dass es sich um eine bösartige Kreatur handelt«, warnte sie. »Wenn du bei den Hausgeistern auftauchst, wird er dort bald von dir wissen.«


  »Was seinen Jagdinstinkt wecken wird«, fügte Marcel hinzu. »Sobald er dich bemerkt, wird er dich verfolgen. Es ist so, als würde man ein Raubtier in seiner eigenen Höhle angreifen.« Marcel hätte es auch etwas weniger zugespitzt formulieren können, aber er zog es vor, Pascal deutlich zu warnen. Besser, er war auf der Hut.


  Pascal schluckte nickend.


  »Ich würde dir gern sagen, dass wir die Ereignisse unter Kontrolle haben, Pascal«, sagte Daphne bedauernd, »aber so ist es nicht. Nichts wäre mir lieber gewesen, als dich auf deinen ersten Wegen als Wanderer begleiten zu können, wie ich es mit Edouard bei seiner Vorbereitung als Seher getan habe.«


  Marcel erhob sich aus seinem Sessel. »Es gibt noch etwas, das du nie vergessen darfst, Pascal«, er blickte ihm direkt in die Augen. »Der Wanderer ist dazu bestimmt zu dienen. Deine Aufgabe ist es, anderen zu helfen.«


  *** Tapfer knipste Sophie Renard alle Lampen im Flur an, auch wenn ihr Licht nicht ausreichte, um durch die Glasscheibe das Innere der Klassenzimmer zu erhellen.


  Die erste Tür war verschlossen, aber das Geräusch war aus einem anderen Raum gekommen. Es gab noch drei weitere. Sie näherte sich dem nächsten Klassenzimmer. Nervös streckte sie ihre Hand aus, verharrte dann jedoch wenige Zentimeter vor dem Türknauf.


  Zweifel und Angst lähmten sie. Es herrschte totale Stille und die Vorstellung, diese mit einem möglicherweise quietschenden Geräusch des Türknaufs zu durchbrechen, ängstigte sie. Damit würde sie den Unbekannten auf sich aufmerksam machen. Schließlich überwand sie ihre Angst und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war ebenfalls abgeschlossen.


  Noch zwei.


  Mit äußerster Vorsicht ging sie weiter. Eine erneute Angstwelle überkam sie. Sie bereute, das Licht eingeschaltet zu haben, denn vom Inneren der Klassenzimmer aus musste sich nunmehr ihre Silhouette perfekt auf den Milchglasscheiben in den Türen abzeichnen. Die Vorstellung, von innen beobachtet zu werden, ließ sie erschauern. Sie sagte sich wieder und wieder, dass dies keine Szene aus einem Horrorfilm war, und schaffte es schließlich, den Türknauf zu drehen.


  Abgeschlossen.


  Sie holte ganz tief Luft.


  Eine noch.


  Nach den ersten drei Versuchen war sie jetzt etwas mutiger. Sie ging ein paar Schritte weiter und stellte sich vor die vierte Tür, allerdings etwas seitlich, um nicht sofort erkennbar zu sein.


  Dann streckte sie den Arm aus, legte ihre Hand auf den Knauf und betete, dass die Tür ebenfalls verschlossen wäre. Ihr Herz raste.


  Diesmal drehte der Knauf sich. Der Klassenraum war offen.


  Hatte ihre Kollegin, die vorhin hier geputzt hatte, vergessen abzuschließen? Sophie fluchte innerlich. Noch hatte sie nicht den Mut gefunden, die Tür aufzustoßen. Sie bewegte den Kopf und blickte zurück in den Flur, durch den sie gekommen war und der zu dem sicheren Trakt der Arbeitszimmer führte, wo ihr Chef, der Direktor, sich aufhielt.


  Der merkwürdige Mord an Delaveau kam ihr in den Sinn.


  Sollte sie weitergehen? Sie zweifelte ein letztes Mal. Schließlich war sie drauf und dran, einen Klassenraum zu betreten, in dem sich möglicherweise ein Einbrecher versteckt hielt. Daher musste sie jeden Schritt genau überlegen. Die Vorstellung jedoch, dass es sich um einen jungen Schließfachdieb handelte, gab ihr schließlich Mut. Davor musste sie nun wirklich keine Angst haben.


  Mit einem Druck öffnete sie die Tür und warf sich auf den Lichtschalter.


  Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass es ein Fehler war. Zu spät. Eine behandschuhte Hand presste sich auf ihren Mund und zog sie rückwärts. Sie konnte nicht schreien. Panik durchfuhr sie und lähmte sie völlig. So war sie ein leichtes Opfer für ihren Angreifer.


  Als Nächstes spürte sie einen Stich in die Kopfhaut. Jetzt versuchte sie, um sich zu treten. Vergeblich. Kalte Schweißausbrüche und Übelkeit überkamen sie. Ihre letzten Wahrnehmungen waren der warme Atem des Angreifers an ihrem Ohr und ihr zunehmend verschleierter Blick Richtung Tür aus der Horizontalen.


  Sie spürte, wie sie losgelassen wurde, konnte sich jedoch nicht bewegen, ihre Benommenheit nahm mit jeder Sekunde zu. Dann wurde das Licht im Klassenraum eingeschaltet und jemand lief hinaus. Die Person ließ die Tür angelehnt und Sophie Renard auf dem eiskalten Fliesenboden liegen.


  ***


  Begleitet von Michelle, Dominique und Jules, der nachts an Energie zu gewinnen schien, war Pascal auf dem Weg nach Hause.


  Erst Minuten zuvor hatten sie ihre Zusammenkunft beendet und sich voneinander verabschiedet. Daphne ging in ihre Wohnung, Marcel zum Institut für Gerichtsmedizin, Mathieu und Edouard schienen den gleichen Heimweg zu haben, was nicht unkommentiert blieb, und die anderen vier wollten ebenfalls nach Hause, in dem Tempo, das Dominiques Rollstuhl erlaubte.


  Aus Sicherheitsgründen waren sie nacheinander aus dem Palais gekommen und hatten sich erst ein paar Straßen weiter wieder zusammengefunden. Jede Unachtsamkeit konnte den Ort der Dunklen Pforte verraten, wenn vielleicht André Verger wütend und auf der Suche nach dem Wanderer in der Gegend umherstreifte.


  Paris konnte eine verdammt kleine Stadt sein.


  Das nächste Treffen, bei dem Pascal erneut ins Jenseits reisen würde, um Details über die Aktionen des Dämons herauszufinden, sollte bereits am folgenden Tag stattfinden.


  Pascal schob Dominiques Rollstuhl. Obwohl sie alle bis ins Innerste aufgewühlt und voller Sorge waren, gab es doch auch einen Grund zur Freude. Marcel Laville hatte ihnen zum Schluss mitgeteilt, dass Lebowitz freigelassen werde. Endlich.


  Darauf bezog Pascal sich jetzt. »Morgen früh habe ich etwas Wichtiges zu erledigen«, sagte er geheimnisvoll. »Ich muss die Sache mit Lebowitz zu Ende bringen.«


  Michelle und Dominique sahen sich erstaunt an.


  »Gibt es da noch etwas zu tun?«, fragte Dominique. »Ich dachte, der Fall wäre abgeschlossen …«


  Pascal antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Ein letztes Detail fehlt noch. Und dafür ist keine Reise ins Jenseits nötig. Ihr könnt also beruhigt sein.«


  »Aber auf jeden Fall solltest du nichts allein unternehmen«, entgegnete Michelle. »Mir macht es nichts aus, wenn ihr einverstanden seid …« Sie drehte sich zu Dominique, der im Begriff gewesen war, sich ebenfalls anzubieten, aber dann zustimmend nickte. Zum einen, weil sein Rollstuhl im Ernstfall ein Hindernis bedeuten konnte, und zum anderen, weil Pascal und Michelle Zeit für sich brauchten. Und schließlich, weil er Michelle keinen Wunsch abschlagen konnte, was er jedoch niemals zugegeben hätte.


  »Okay«, sagte er. »So habe ich Zeit, meine Eroberungsstrategien durchzuprobieren, falls ich mich für morgen mit jemandem verabreden sollte.«


  Pascal grinste, als er an die von seinem Freund ausgearbeiteten Flirttaktiken dachte. »Fängst du jetzt wieder damit an?«


  »Wieder? Ich habe nie damit aufgehört. In den letzten Monaten habe ich meine Theorien lediglich vervollständigt, das ist alles. Ich habe entdeckt, dass es weitaus mehr Frauentypen gibt, als ich dachte.«


  »Das liegt daran, dass du es dir bis jetzt gern einfach gemacht hast, Dominique«, kritisierte Michelle ihn. »So sind nur Typen.«


  »Ach was.« Dominique lachte. »Es gibt auch solche unter uns, die mein Tabellarium gar nicht brauchen.« Er wies mit dem Kopf nach vorn, wo, ihnen ein Dutzend Schritte voraus, Mathieu und Edouard liefen.


  »Jeder nach seiner Fasson«, meinte Pascal schulterzuckend.


  »Sie passen gut zusammen, dieser Edouard ist nicht unattraktiv«, ergänzte Michelle.


  Dominique nahm eine Märtyrerpose ein. »Hat er dir seine mentale Kraft eingeflößt? Ich bitte dich …«


  Sie gab ihm einen kleinen Schubs, während sie jetzt in Pascals Straße einbogen. Dominique schrie, als wäre sie mit der Axt auf ihn losgegangen.


  »Meinst du wirklich, dass sie zusammenpassen?«, fragte nun Jules, der bisher still zuhörend hinter ihnen hergelaufen war. »Auf mich wirken sie sehr unterschiedlich. Zum Beispiel kann ich mir nicht vorstellen, dass sich ein esoterisch orientierter Typ wie Edouard etwas aus Sport macht …«


  »Du redest von dir, stimmts?«, fragte Pascal. »Du hast dafür nichts übrig, nicht mal für Fußball!«


  »Meinst du dieses dämliche Spiel, bei dem ein paar Millionäre auf einen Ball eintreten und bei dem sich die halbe Bevölkerung in Aliens verwandelt?«, verteidigte sich Jules. »Nein, dafür haben wir nichts übrig. Wir haben etwas mehr Tiefgang.«


  »Okay, Leute«, verabschiedete sich Pascal. »Danke für die Eskorte. Wir sehen uns morgen.«


  Michelle näherte sich Pascal und gab ihm einen Kuss. »Bis morgen«, sagte sie. »Wann soll ich dich abholen für deine mysteriöse Mission Lebowitz?«


  »Um zehn?«, schlug Pascal vor. »Und wir erzählen den anderen am Nachmittag, wie es gelaufen ist.«


  Sie waren vor seinem Haus angekommen. Dominique blickte sich noch einmal um, ehe er sich von dem Freund verabschiedete. Er machte nichts Ungewöhnliches aus, alles schien wie immer.


  Pascal steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die schwere Tür. Er stieg die wenigen Stufen zum Aufzug hoch und blieb plötzlich stehen. Es fiel ihm auf, dass in diesem Bereich des Eingangs kaum Licht war, was ihn abrupt anhalten ließ. Früher wäre ihm ein solches Verhalten übertrieben vorgekommen, aber unter den derzeitigen Umständen misstraute er allem, was in irgendeiner Form von der Normalität abwich.


  Tatsächlich brannte die Glühbirne in diesem Teil des alten Vestibüls öfter mal durch, was den Bereich dann stets in ein schwaches Schummerlicht tauchte. Allerdings erschien ihm dieser Defekt, ausgerechnet jetzt, wo Vergers Ultimatum abgelaufen war, nicht als Zufall.


  Wenn sich nun jemand auf der Treppe hinter dem Aufzug geduckt hielt und ihm auflauerte?


  Ohne sich von der Stelle zu bewegen, überlegte er seine nächsten Schritte. Sollte er wieder hinaus auf die Straße gehen? Oder seinen Vater vom Handy anrufen und darum bitten, ihn von hier unten abzuholen? Die letzte Idee schien Pascal verlockend, weniger, weil sie gut gewesen wäre  tatsächlich war sie es nicht , sondern weil er liebend gern Gesellschaft gehabt hätte, ganz gleich, ob ihm tatsächlich Gefahr drohte. Aber er musste diese Idee schnell wieder verwerfen. Wie würde er das seinen Eltern erklären? Er hatte noch nie so etwas gemacht. Wie sollte er seine plötzliche Furcht rechtfertigen? Ganz zu schweigen davon, dass Pascal niemals das Leben seiner Familie in Gefahr bringen würde.


  Nein, er konnte seinen Vater nicht anrufen. Was nun?


  Vorsichtig ging er einen Schritt auf den Aufzug zu. Vielleicht sah er ja schon Gespenster und seine Furcht war nur das Ergebnis überreizter Nerven.


  Aber was, wenn er sich täuschte?


  Er blickte zurück zum Eingang und sah durch das Fenster im oberen Drittel, dass sich jemand direkt vor die Tür gestellt hatte und telefonierte. Er gestikulierte übertrieben, versuchte immer wieder, durch das Fenster nach drinnen zu sehen, und bewegte sich keinen Zentimeter weg von der Tür.


  Ein Zufall? Oder hatte sich vor dem einzig sicher erscheinenden Ausgang ein Verfolger postiert? Und nun?


  Während Pascal den Fremden draußen beobachtete, hörte er hinter sich von der Treppe her ein Geräusch und begriff, dass er zu sehr auf den Typ auf der Straße fixiert gewesen war. Er drehte sich um, doch womöglich war es bereits zu spät.
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  DER DIREKTOR HATTE seine Krawatte gelockert, den letzten Knopf seines Hemdes sowie sein Sakko geöffnet. Er war zutiefst bestürzt, als die Sanitäter ihre Rettungsausrüstung wieder einpackten, die gar nicht erst zum Einsatz gekommen war. Denn Sophie Renard war bereits tot.


  »Was geht hier vor?«, beschwerte er sich und wandte sich an den Polizisten, der seine Aussage aufnahm. »Erst der Mord an Delaveau, dann der grausame Tod von zwei Schülern und jetzt …«


  In diesem Moment kam mit laut hallendem Schritt Marguerite Betancourt auf sie zu. Ihre massige Erscheinung lenkte die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf sich und unterbrach für einen Moment sämtliche Aktivitäten.


  Bevor Marguerite mit der Person sprach, die die Tote gefunden hatte, wollte sie sich mit einem Kollegen und der Gerichtsmedizinerin austauschen, die gerade die letzten Untersuchungen durchführte, bevor der Leichnam fortgebracht werden würde.


  »Herzversagen«, konstatierte die Ärztin, als sie mit der Kommissarin im Flur stand. »Wir müssen noch die Obduktion abwarten, aber es gibt keinerlei sichtbare äußere Verletzungen.«


  »Auch keine Spuren von Gewalt«, ergänzte der Polizist. »Die Tote hatte gerade hier geputzt, als sie ohnmächtig wurde.«


  »Aufgrund von Herzinsuffizienz«, erklärte die Medizinerin. »Sie ist noch nicht lange tot, höchstens seit einer Stunde. Sie war zweiundsechzig Jahre alt. Bei ihrer Konstitution würde es mich nicht wundern, wenn sie zu hohe Cholesterinwerte und Bluthochdruck gehabt hätte.«


  Marguerite überging den Kommentar über die physische Konstitution der Frau, der eindeutig auch auf ihr eigenes Übergewicht anzuspielen schien.


  »Der Schuldirektor hat Licht in diesem Flur gesehen, als er nach Hause gehen wollte. Deshalb ist er hergekommen«, erklärte nun seinerseits der Polizist. »Im Klassenzimmer war ebenfalls das Licht eingeschaltet. Dort fand er dann den leblosen Körper der Angestellten.«


  »Ich möchte die Leiche sehen«, sagte Betancourt und betrat unverzüglich das Klassenzimmer, wo sie sich über die Tote beugte. »Die Position wirkt nicht wie nach einem Ohnmachtsanfall«, bemerkte sie.


  »Die Frau muss noch bei Bewusstsein gewesen sein, als sie auf den Boden fiel«, meinte die Gerichtsmedizinerin, die ihr gefolgt war. »Ich habe weder am Kopf noch im Gesicht irgendwelche Verletzungen gefunden. Und es hätte leicht passieren können, dass sie an irgendeiner Tischkante angestoßen wäre.«


  »Interessant«, bemerkte die Kommissarin und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Es ist tatsächlich fast unmöglich, hier an dieser Stelle den Pulten auszuweichen. Sie muss das Gleichgewicht verloren haben und erst am Boden ohnmächtig geworden sein.«


  Unter anderen Umständen hätte sich Marguerite wohl kaum mit so scheinbar unbedeutenden Fakten auseinandergesetzt. Doch es war auffällig, wie viele Tote es in diesem Schuljahr an dieser Schule schon gegeben hatte, sei es durch Mord oder scheinbar natürliche Ursachen. Eine ganze Reihe von Eltern hatte ihre Kinder hier schon abgemeldet.


  Konnte ein einziger Ort so viel Pech anziehen?


  »Na gut, warten wir auf das Ergebnis der Obduktion«, schloss Marguerite und schickte sich an zu gehen. »Ach, übrigens … Louis«, sie hielt an der Klassentür inne und suchte den Raum ab, »hast du nicht gesagt, dass die Frau diesen Raum geputzt hat?«


  »Stimmt«, antwortete dieser, »sie war eine der Reinigungskräfte.«


  »Aha«, sagte sie und leckte sich über die Lippen. »Kannst du mir sagen, womit sie geputzt hat?«


  Sowohl die Gerichtsmedizinerin als auch ihr Kollege stellten überrascht fest, dass sich keinerlei Reinigungsutensilien im Raum befanden, nicht mal ein Lappen oder ein Wischer.


  Fast hätte Marguerite aufgelacht.


  ***


  Ein junger, gut gekleideter Mann mit offenem Gesicht kam Pascal von der Treppe her entgegen. Es war keiner der Nachbarn, was Pascal nicht unbedingt beruhigte. Der Typ lächelte ihn an, wünschte sehr freundlich gute Nacht und zog, ohne seinen höflichen Gesichtsausdruck zu verlieren, eine Pistole unter seiner Achsel hervor.


  Pascal stockte der Atem.


  »Pascal Rivas, hab ich recht?« Er erwartete keine Antwort. »Macht es dir etwas aus, mich zu begleiten?«


  Die übertriebene Höflichkeit von diesem Kerl, der ihn offensichtlich entführen wollte, kam Pascal völlig verdreht vor, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


  Auf der Straße legte der Entführer ihm einen Arm über die Schulter, während seine andere Hand mitsamt der Pistole in seiner Manteltasche auf ihn zielte. Es war bereits komplett dunkel. Im schummrigen Licht der Straßenlaternen fiel diese erzwungene Umarmung nicht auf.


  »Gehen wir«, befahl der Unbekannte mit gleichbleibend liebenswürdigem Tonfall. »Beim kleinsten Fluchtversuch erschieße ich dich.«


  Pascal gehorchte ohne Regung im Gesicht. Dieser Typ war zweifelsfrei gefährlich. Pascal versuchte, sich zu beruhigen. Er musste nachdenken. Leise berührte er den Griff seines Schwertes, das er wie immer bei sich trug, in einer raffiniert in sein langes Hemd eingenähten Führung aus Stoff. Selbst ohne den direkten Kontakt mit der Waffe spürte er, wie sofort eine starke Energie durch seine Venen floss.


  Das gab ihm Kraft. Jetzt brauchte er nur noch eine Idee.


  Der Typ, der vor der Haustür telefoniert hatte, war verschwunden. Offenbar hatte der Mann tatsächlich nur zufällig dort gestanden und Pascal ärgerte sich, dass seine Aufmerksamkeit von einem harmlosen Fremden abgelenkt worden war  aber nun war es zu spät für derartige Selbstvorwürfe. Jetzt war etwas anderes wichtig: Er musste fliehen. Möglichst unauffällig versuchte er, sich den Weg zu merken, und musterte die wenigen Passanten, um vielleicht einen von ihnen unauffällig um Hilfe zu bitten.


  Aber es war so gut wie unmöglich.


  »Keine Dummheiten!«, flüsterte der Entführer, misstrauisch geworden durch Pascals suchende Kopfbewegungen.


  Der Weg schien perfekt ausgesucht. Sie umgingen die großen Avenues und schlugen enge, wenig beleuchtete Straßen ein, die zu dieser Uhrzeit völlig leer gefegt waren.


  Pascal wusste, dass er schnell handeln musste. Jemand, der einen anderen Menschen entführte, hatte ganz in der Nähe einen Helfer oder sein Auto. Doch jeder Schritt ließ seine Hoffnung schrumpfen.


  »Schickt Verger dich?«, wagte er zu fragen.


  Anstelle einer Antwort beschleunigte der andere seinen Schritt und hob die Pistole in seiner Manteltasche an. Pascal konnte die Form des Laufs deutlich erkennen. Das hier war kein Spiel.


  Trotz seiner wachsenden Angst hatte das Aussprechen von Vergers Namen ihn auf etwas Wichtiges gebracht: André Verger  und kein anderer konnte dahinterstecken  wollte ihn lebendig. Wie hatte er das vergessen können? Tot nutzte er ihm gar nichts, denn dann konnte er nicht als Wanderer für ihn tätig und zu der Geldmaschine werden, wie der Hexer es vorgesehen hatte. Diese neue Perspektive ließ ihn aufatmen und einen Fluchtplan vorbereiten. Mit einer abrupten Drehung wollte er sich aus der Umarmung seines Entführers befreien und dann loslaufen. Wenn er sich aber getäuscht und Verger diesem Auftragskiller andere Instruktionen gegeben hatte, würde er in kürzester Zeit den brennenden Schmerz einer Kugel in seinem Körper zu spüren bekommen. Dann wäre alles vorbei.


  Pascal passte einen Moment ab, in dem der Arm des Unbekannten durch ihre unterschiedlichen Schrittgrößen nur wenig Kontakt mit seinen Schultern hatte. Dann bückte er sich und rannte los mit aller Kraft.


  Mit diesem ebenso plötzlichen wie schnellen Manöver hatte der Entführer nicht gerechnet. Pascal gewann einen Vorsprung und setzte sich in die nächstbeste Seitenstraße ab, in der Hoffnung, sich dort verstecken zu können.


  Jeden Meter dieser wahnwitzigen Flucht befürchtete Pascal den Knall, der das Ende für ihn bedeuten würde. Doch er kam nicht. Hinter ihm waren lediglich die schnellen Schritte seines Verfolgers zu hören.


  Es gab keinen Zweifel. Man wollte ihn lebendig. Pascal dachte nicht daran, sich zu ergeben. Doch sein Entführer würde ihn sicher bald eingeholt haben. Er brauchte ein Versteck, und zwar sofort. Der nächste schwarze Tordurchgang gehörte ihm.


  Fluchend hetzte der Kerl durch die leer gefegte Seitenstraße. Es war eine ziemlich lange, schmuddelige Fußgängergasse, gesäumt von halb verfallenen Häusern. Ein schmaler Durchgang, der nach ein paar Hundert Metern auf eine größere Avenue führte. Überall türmten sich stinkende Müllberge.


  Der Entführer schätzte die Situation ab. Pascal Rivas Vorsprung war zu klein gewesen, um die Avenue zu erreichen. Demnach musste er sich in irgendeinem der heruntergekommenen Eingänge zwischen den Mülltüten versteckt halten. Er musste ganz in der Nähe sein. Der Entführer konnte seine Angst förmlich riechen und seinen stockenden Atem hören. Pascal war  seiner Meinung nach  unbewaffnet und hier gab es keine Zeugen.


  Langsam schritt er jeden Winkel der Gasse ab, erst die eine, dann die andere Seite. Schließlich zog er seine Pistole aus der Tasche. Er wollte nicht vor lauter Vorsicht riskieren, dass ihm seine Beute durch die Lappen ging.


  Einen solchen Fehler würde Verger nicht verzeihen …


  Pascal beobachtete ihn von seinem Versteck aus. Er hatte sein Schwert herausgezogen. Sein Verfolger rechnete nicht damit, dass er eine Waffe besaß. Er betrachtete Pascal nicht als Gefahr, und das sollte sein Untergang sein.


  Als der Unbekannte nahe genug war, warf Pascal ein Holzstück auf die andere Straßenseite. Mit einem dumpfen Geräusch schlug es gegen einen ausgedienten Container und schlitterte über den Gehweg. Auch wenn der Entführer zu professionell war, um auf dieses Ablenkungsmanöver hereinzufallen, konnte er es doch nicht vermeiden, sich reflexartig umzudrehen.


  Dieser kurze, unachtsame Augenblick reichte Pascal, um sich mit gezücktem Schwert auf ihn zu stürzen. Es war ein einziger weiter Sprung, jedoch verstärkt von seinem Überlebensinstinkt.


  Eigentlich hatte er den Kerl lediglich an dem Arm verletzen wollen, mit dem er die Waffe hielt. Doch erst als er bemerkte, dass er nicht mehr in der Lage war, das Schwert zu steuern, das dem Unbekannten in Sekundenbruchteilen erst den Arm abhieb und dann dessen Brust durchbohrte, erinnerte er sich daran, dass die Waffe in seiner Hand sich im Kampf selbstständig machte und die Initiative ergriff.


  Der Entführer fiel tödlich verletzt vornüber. In seinem Gesicht stand die Überraschung geschrieben, von einem so jungen Gegner überwältigt zu werden.


  Noch zu sehr mit seiner Angst beschäftigt, um das Geschehene zu verarbeiten, blickte Pascal erschrocken um sich, ob irgendein Anwohner den Kampf beobachtet hatte.


  Doch alles war ruhig.


  Was sollte er jetzt tun?


  Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Als Erstes musste er sich mit Marcel Laville in Verbindung setzen. Mit zitternden Fingern tippte Pascal die Nummer in sein Handy und er atmete auf, als er die ruhige, überlegene Stimme Marcels vernahm.


  ***


  Mathieu lief wortlos neben Edouard her. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es zu diesem unbequemen Schweigen zwischen ihnen kommen würde. Der junge Seher gab sich geradezu schüchtern. Es war offenkundig bereits viel für ihn, dass er Mathieus Gesellschaft auf dem Heimweg akzeptiert hatte. Daher ergriff Mathieu die Initiative.


  Vor allem musste er herausfinden, ob Edouard tatsächlich schwul war, und er beschloss, direkt auf den Punkt zu kommen. »Ich wohne gar nicht bei dir in der Nähe«, sagte er unumwunden. »Sondern viel weiter draußen.«


  Edouard, der ein ganzes Stück kleiner war als Mathieu, hob den Kopf und blickte ihn einen Moment lang intensiv an. Mathieu war beeindruckt von der Tiefe, die er in Edouards Augen wahrnahm. Er musste sich eingestehen, dass es ein sehr angenehmes Gefühl war, von jemandem mit so großer Aufmerksamkeit angesehen zu werden.


  Ohne zu wissen, warum, hatte Mathieu den Eindruck, dass dieser schlanke, zurückhaltende Junge mit einem einzigen Blick wesentlich mehr aus ihm »herauslesen« konnte als andere nach mehreren gemeinsam verbrachten Abenden. Die Augen Edouards arbeiteten sich ins tiefste Innere vor. Es war ein merkwürdiges, aber nicht unangenehmes Gefühl, vielleicht deshalb, weil der junge Seher so ruhig und sanft wirkte. Edouards Blick erschien ihm wie ein sanftes Streicheln, etwas, das Mathieu so noch nicht erlebt hatte.


  Endlich unterbrach Edouard diese Sekunden, in denen sie sich gegenseitig anschauten. »Ich weiß, dass du nicht in meiner Nähe wohnst«, sagte er knapp. Es klang schüchtern.


  Mathieu nickte zögernd und versuchte, diese Antwort für sich positiv einzuordnen, denn sie suggerierte ihm so etwas wie eine geheime Komplizenschaft. Doch er wollte nichts falsch deuten und zwang Edouard dazu, sich klarer auszudrücken: »Warum hast du dann zugestimmt, dass ich dich begleite?«


  Diese Frage ließ weniger Handlungsspielraum. Edouard beschleunigte seinen Schritt und tat so, als würde er die Schaufenster betrachten. Mathieu wartete rücksichtsvoll auf seine Antwort.


  »Ich fand dich … nett«, flüsterte Edouard.


  Mathieu reichte diese Aussage keineswegs. Er musste den anderen angreifen: »Wir haben uns die ganze Zeit angesehen, Edouard.«


  Der andere schwieg und blickte weiterhin in die Auslagen der Geschäfte. Seine Schritte wurden größer.


  Mathieu fasste ihn leicht am Arm, damit er stehen bliebe. »Wieso können wir nicht einfach zugeben, dass wir uns schon einmal getroffen haben?«, schlug er besänftigend vor. »Du weißt das ebenso gut wie ich, Edouard. Ich habe dir angesehen, dass du mich erkannt hast.«


  Der Junge seufzte. Er wirkte eingeschüchtert, aber er wich Mathieus Direktheit nicht aus. Vorsichtig befreite er sich von ihm. »Ja«, räumte er ein. »Du kamst mir bekannt vor, das stimmt.«


  Sofort hakte Mathieu nach: »Du mir auch. Der Unterschied ist nur, dass du weißt, woher wir uns kennen, stimmts?«


  »Warum sagst du das?«


  Mathieu räusperte sich. »Weil du es im Gegensatz zu mir verheimlichen willst. Wenn du nicht wüsstest, wo wir uns gesehen haben, hättest du wohl kein Problem damit, es zuzugeben.«


  Zum ersten Mal zeigte Edouard ein Lächeln. »Wie scharfsinnig«, kommentierte er anerkennend.


  »Viel Übung in der Interpretation von männlichem Verhalten«, gab Mathieu zu. »Sagst du mir jetzt, wo wir uns kennengelernt haben? Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Edouard. »Anders als du falle ich in überfüllten Räumen nicht auf. Ich bin so gut wie unsichtbar.«


  Das beantwortete zwei eminent wichtige Fragen; erstens, dass Edouard auf Jungs stand, und zweitens, dass Mathieu ihn damals beeindruckt haben musste. Das wurde immer vielversprechender.


  »Okay, du bist vielleicht nicht groß, aber du siehst wirklich gut aus«, versuchte er zu beschwichtigen.


  Edouard schien dieser Kommentar verlegen zu machen. Und er wischte ihn mit einer raschen Handbewegung weg.


  Doch die Naivität, die darin lag, verzauberte Mathieu erst recht. Dieser Junge war so ganz anders als all die, die er in Chats oder Szenelokalen kennengelernt hatte. Es erschien ihm unmöglich, dass er zwei Jahre älter sein sollte als er selbst.


  »Ich habe dich im ›Amnesia‹ gesehen«, gab Edouard nun zu. »Aber es ist so gut wie unmöglich, dass du dich an mich erinnerst.«


  »Denk das nicht. Auch wenn ich dich nicht einordnen konnte, kamst du mir doch bekannt vor. Gehst du öfter in diese … Lokale?«


  Jetzt grinste Edouard. »Ja, ziemlich oft.«


  Er ging also regelmäßig ins »Amnesia«. Das nahm Mathieu seinen letzten Zweifel: Edouard war schwul.
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  MARGUERITE BETANCOURT RAUSCHTE in die Empfangshalle des Gerichtsmedizinischen Instituts. Die Amethyste an ihrer Halskette klackten gegeneinander. Mit wenigen Schritten erreichte sie den Empfangstresen, hinter dem eine junge und ziemlich schläfrig wirkende Sekretärin saß, die Marguerite mit ihrer energischen Art überrollte. Sie musste neu hier sein, denn die Kommissarin hatte sie noch nie gesehen.


  »Guten Abend«, grüßte sie. »Kann ich mit Doktor Laville sprechen?«


  »Zur … zurzeit ist das nicht möglich«, antwortete das Mädchen eingeschüchtert, während sie den Blick von ihren Unterlagen nahm. »Er ist gerade bei einer Obduktion. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben, wird er Sie anrufen, sobald er kann.«


  »Es ist aber sehr dringend. Ich muss jetzt sofort mit ihm sprechen.«


  Nun straffte sich das Mädchen, sie hob die Stimme. »Ich halte mich nur an die Vorschriften«, sagte sie spitz, »der Doktor kann Sie im Moment nicht empfangen. Vielleicht kann Ihnen die diensthabende Ärztin weiterhelfen … sie musste allerdings zu einem Fall. Ich weiß nicht, wann sie wiederkommt.«


  »Die Vorschriften …« Die Ermittlerin seufzte. Sie hatte keine Zeit für launische kleine Mädchen, die sich zu wichtig nahmen. Zudem war ihr gerade klar geworden, wo sich die andere Ärztin befand. Im Marie-Curie-Gymnasium!


  »Nein, diese Dame kann mir nicht weiterhelfen. Selbst wenn sie hier wäre«, entgegnete Marguerite mit Nachdruck. »Und ich habe auch keine Lust, meine Zeit zu vergeuden. Ich kenne dieses Gebäude sehr gut«, sagte sie und zückte ihre Polizeimarke. »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu sagen, in welchem Obduktionssaal der Doktor sich befindet … Sie brauchen mich nicht zu begleiten.«


  »Aber …« Es war ganz offensichtlich, dass die Sekretärin mit der Situation überfordert war. Marcel Laville war der Leiter des Instituts und sie befürchtete, ihn zu verärgern, wenn sie diese Frau durchließ. Doch sie hatte nicht den Mut, sich ihr in den Weg zu stellen, immerhin arbeitete sie für die Polizei. »Saal zwei, erstes Untergeschoss.«


  »Danke.« Marguerite stieg die Treppe hinunter und stand wenig später in der Tür des Saales, in dem Laville, eingehüllt in seinen grünen Kittel, mit Handschuhen, Mundschutz und einer riesigen Brille auf der Nase eine männliche Leiche mittleren Alters untersuchte.


  »Hallo, Marcel.«


  Der Mediziner hielt inne und drehte sich zu ihr um. Selbst unter dem Mundschutz konnte Marguerite erkennen, dass ihr Freund wenig begeistert war. Sie konnte nicht ahnen, dass dies nicht an der Missachtung der Vorschriften lag, sondern daran, dass sie äußerst ungelegen kam. Denn gerade hatte Marcel seinen Angestellten beauftragt, sich um den Toten zu kümmern, den Pascal ihm eben gemeldet hatte. Die Kommissarin sollte erst einmal nichts von diesem Vorfall mitbekommen. Nicht, dass Pascal auf irgendeine Weise erneut in ihr Visier geriet. Dem Jungen musste der Rücken freigehalten werden für seine Aufgabe als Wanderer und die bevorstehende weitere Reise ins Jenseits.


  »Marguerite«, begann er, »du weißt doch, dass …«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach sie ihn mit einem gewinnenden Lächeln, »können wir trotzdem reden?« Sie deutete zum Körper auf dem Tisch. »Cotin wird sicher nichts dagegen haben, wenn er ein bisschen warten muss …«


  Laville schüttelte den Kopf. Marguerite wusste, dass dies kein Nein bedeutete, sondern Marcel vor ihr kapitulierte. Er kannte sie zu gut, als dass er sich mit ihrer Sturheit angelegt hätte.


  »Wie immer«, gab er zurück. Seine Stimme klang gepresst unter dem Mundschutz. »Warte in meinem Büro auf mich, solange ich diese Organe hier wiege. Ich brauche nicht lange.«


  »Du bist ein Schatz, Marcel.« Marguerite verließ den Raum und wenige Minuten später saßen sie sich an dem eher funktionalen als schönen Schreibtisch gegenüber, auf dem mehrere Ordner und Büroutensilien ausgebreitet waren. Eine Lampe aus Metall tauchte ihre Gesichter in schummriges Licht.


  »Kaffee?«, bot Marcel an und ging nochmals in den Flur, wo sich eine Kaffeemaschine befand. »Ich brauch jetzt jedenfalls einen.«


  »Sehr gerne, danke. Mit etwas Zucker, du weißt schon.«


  Sofort kam Marcel zurück, schloss die Tür und reichte seiner Freundin einen der dampfenden Plastikbecher, bevor er sich wieder setzte. »Was für eine … angenehme Überraschung.«


  Die Ermittlerin lachte. »Ja, bestimmt freust du dich, mich heute Abend zu sehen«, stimmte sie mit ein.


  »Stets ein Vergnügen. Etwas unbequem, aber ein Vergnügen. Du bist eine bezaubernde Nervensäge. Was führt dich her?«


  »Es überrascht mich, dass du ganz ohne Assistenten arbeitest«, lenkte Marguerite das Gespräch gleich auf den Punkt. »Der Direktor selbst macht die gesamte Obduktion. Das ist ungewöhnlich.«


  Marcel lächelte. Er kannte die zugespitzten Kommentare seiner Freundin. Ihm war klar, dass er seine Worte sehr genau wählen musste. »Wir verfügen zurzeit über wenig Personal«, erklärte er. »Und allein kann man sehr gut arbeiten, das weißt du besser als irgendwer sonst.«


  »Bei mir ist das etwas anderes. Meine Vorgesetzten sind Idioten.«


  Marcel schien nicht sehr überzeugt von dieser Feststellung.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »wundere ich mich, dass du hier stehst, obwohl du offiziell gar nicht im Dienst bist.«


  »Wie immer bestens informiert«, versuchte er Zeit zu gewinnen, »es stimmt, heute hat eigentlich meine Kollegin Dienst.«


  »Also? Deine Leidenschaft fürs Sezieren wird wohl nicht so weit gehen, dass du dich damit auch noch in deiner Freizeit beschäftigst, oder?«


  Marcel trank einen Schluck von seinem Kaffee und fuhr sich mit der Hand durch das angegraute Haar. Marguerite hatte immer schon gedacht, dass diese in den unterschiedlichsten Grautönen gesprenkelte Haarfarbe Marcel etwas äußerst Interessantes verlieh. Ihr Freund war tatsächlich ein attraktiver Typ, der auch körperlich noch gut in Form war. Sie fragte sich, wie er das machte, wo doch seine Arbeit mit wenig Bewegung verbunden war und er ihres Wissens keinerlei Sport trieb.


  Marcel und seine Geheimnisse.


  »Hast du noch nie gearbeitet, um dich zu entspannen?«, wollte Marcel wissen. »Wenn man sich auf eine Tätigkeit sehr konzentriert, lenkt man sich ab. Das tut gut.«


  Marguerite sah ihn an und fragte sich, was wirklich hinter diesen Worten steckte. »Ja, manchmal stimmt das«, gab sie misstrauisch zu. »Darf man fragen, was dich so sehr beschäftigt, dass es dich heute Nacht hierhergetrieben hat?«


  Marcel grinste. »Ist das ein Verhör?«


  »Nein, ein normales Gespräch.«


  Marcel startete eine eigene Offensive, um seine Freundin abzulenken. »Diese Obduktion war nicht meine … ebenso wenig wie der Fall Cotin deiner war, wenn ich mich nicht irre«, stichelte er. »Ich weiß nicht, worauf dein Interesse an einem schmutzigen Drogenfall zurückzuführen ist. Eigentlich dachte ich, du hättest andere Vorlieben.«


  Sie beeilte sich, den Plastikbecher auszutrinken, und stellte ihn energisch vor sich auf dem Tisch ab, um dann ihren bohrenden Blick auf den Mediziner zu richten.


  »Du weißt nicht, woher mein Interesse an diesem Fall kommt? Wie enttäuschend, denn ich dachte, wenn einer das versteht …«


  »Vergiss die Sache.«


  »Ist das ein Rat, eine Empfehlung oder … eine Warnung?«, fragte sie plötzlich ernst.


  Marcel schaute gelangweilt. »Bei dir hört sich alles gleich so dramatisch an. Entspann dich.«


  Wütend warf Marguerite die Arme in die Höhe. »Verdammt, Marcel, das letzte Mal, als ich mich entspannt habe, stellte sich heraus, dass du mir etwas verheimlicht hast.«


  »Ich dachte, nach der Sache mit Goubert hätten wir dieses Thema geklärt.«


  Marguerites Augen verengten sich. Sie vermutete, auf einen wunden Punkt gestoßen zu sein. »Und was hat das mit Cotins Tod zu tun?«, fragte sie wissbegierig. »Ist es nicht angeblich nur ein simpler Racheakt im Drogenmilieu?«


  »Du verdrehst alles, Marguerite. Es ist unmöglich, so mit dir zu reden.«


  »Lass mich raten, was bei deiner Obduktion herauskommt: Cotin wurde erstickt von den Tätern, die in seine Wohnung eingedrungen sind. Eine Vergeltungsmaßnahme für nicht beglichene Schulden. Stimmts?«


  Marcel gab sich sehr vorsichtig. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Hast du mir nicht zugehört? Ich behaupte, dass deine Analyse ergeben wird, dass Cotin am frühen Morgen in seiner Wohnung gestorben ist.«


  Marcel zuckte mit den Schultern. »Und?«


  Marguerite beugte sich über den Tisch und näherte ihr Gesicht dem des Arztes. »Es ist falsch, Marcel.«


  ***


  Eingehüllt in seinen schwarzen Mantel, hatte Jules es vorgezogen, noch nicht ins Haus zu gehen, sondern den recht milden Abend noch etwas zu genießen. Er lehnte sich gegen die Hauswand neben dem Eingang und beobachtete die wenigen Passanten und Autos. Seine Eltern waren bereits beim Abendessen und warteten auf ihn, doch er wollte noch ein paar Minuten für sich sein.


  Sein blasses Gesicht kontrastierte auffällig mit seiner schwarzen Kleidung. Bewegungslos blickte er um sich und stellte überrascht fest, wie gut seine Augen in der Dämmerung waren.


  Genau genommen hatte er noch nie so scharf gesehen.


  War es möglich, dass die Augen plötzlich besser wurden? So etwas hatte er noch nie gehört. Darüber hinaus hatte er auch bemerkt, dass seine anderen Sinne aus unerklärlichem Grund schärfer als früher waren. Wenn er sich konzentrierte, konnte er das Gespräch eines noch weit entfernten Paares verstehen oder erkennen, aus welchen Bestandteilen sich dessen Geruch zusammensetzte. Selbst seine Freunde konnte er auf einmal nur anhand ihres Geruchs erkennen.


  Diese übermäßig ausgeprägten Fähigkeiten hatten etwas Animalisches.


  All das hätte ihn erfreut, wenn da nicht die Befürchtung gewesen wäre, dass diese Veränderungen in irgendeiner Form mit der Narbe an seinem Hals zu tun gehabt hätten. Doch in dem gleichen Maße, wie er sich dessen bewusst wurde, wuchs auch seine Abwehr. Allerdings: Indem er sich wie ein Kind etwas vormachte, gewann er zwar Zeit, die Frage war jedoch, ob diese Zeit von Vorteil war oder die Situation nicht vielleicht noch schlimmer machte.


  Die Symptome wurden jedenfalls stärker, ebenso wie auch die Narbe erneut deutlicher fühlbar unter dem Rollkragen hervorgetreten war. Sogar das Essen schmeckte ihm nicht mehr.


  Er hat dich gebissen, oder? Hat der Vampir dich gebissen?


  Er strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Die Antwort auf diese Frage ließ er nicht zu und genoss die beginnende Nacht, die ihn immer schon angezogen hatte.


  Seine Vorliebe für die Dunkelheit war früher eher eine ästhetische Frage gewesen. War es nun vielleicht mehr geworden? Etwas Existenzielles, etwas, das in seiner Natur lag?


  War er ein Wesen der Nacht?


  Der tatsächliche Grund, warum Jules diese Minuten auskostete, war weder die nasskalte Luft, die im Pariser Winter so alltäglich war, sondern das Gefühl, Kräfte tanken zu können. Er hatte festgestellt, dass seine Müdigkeit nachließ, sobald die Sonne unterging, und dass er gegen Mitternacht am meisten Energie hatte. Es war, als ob sich seine Batterien mit der Dunkelheit aufluden, genau entgegengesetzt dem Phänomen der Sonnenenergie.


  Er strich über die Narbe an seinem Hals und fragte sich, ob er eines Tages auch eine Plastikfigur von sich selbst anfertigen würde, so wie er es von vielen anderen Furcht einflößenden Kreaturen getan hatte. Eine ansehnliche Sammlung befand sich bereits in seinem Zimmer.


  Plötzlich wurde ihm die eigentliche Bedeutung seiner Frage bewusst: Würde er sich in ein Monster verwandeln?


  Er stemmte sich von der Hauswand ab, seufzte und zog seine Schlüssel aus der Tasche. Er musste hinauf zum Abendessen und sich der einsamen Stille seines Zimmers stellen, während die Schlaflosigkeit ihn quälte.


  Die Nachtwache des Vampirs?


  ***


  Marcel Laville sah seine Freundin wie versteinert an. Die Kommissarin hielt sich nicht mit Andeutungen auf, sondern hatte einen klaren und ihn schwer belastenden Verdacht ausgesprochen.


  »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst. Und überhaupt: Wie kannst du da so sicher sein?«


  Marguerite lehnte sich zurück. »Ich habe den Tatort inspiziert, Marcel. Und ich bin mit der Hypothese meiner Kollegen nicht einverstanden.«


  »Nein?«


  »Nein, irgendjemand, der unsere Vorgehensweise sehr genau kennt, hat dieses Verbrechen so inszeniert, um die wirklichen Hintergründe von Cotins Tod zu kaschieren. Und offensichtlich«, fügte sie ernst hinzu, »hast du großes Interesse daran, dass diese Inszenierung aufrechterhalten wird  wenn du bereit sein solltest, deine Analyse tatsächlich zu fälschen. Das ist ein Verbrechen, Marcel.«


  Der Mediziner atmete tief aus. Er fühlte sich in die Enge getrieben. »Nach dem Fall Goubert haben wir uns darauf geeinigt, dass du mir keine Fragen stellst, wenn du bei mir gewisse … Unregelmäßigkeiten feststellen solltest«, versuchte er sich zu verteidigen. »Jeder von uns kümmert sich um sein Gebiet, erinnerst du dich?«


  Demnach war Cotins Ende also nicht durch ein gewöhnliches Verbrechen zustande gekommen, wieder war hier etwas anderes, Unaussprechliches mit im Spiel. Marcel hatte es indirekt zugegeben. Der merkwürdige Einsatz der Wahrsagerin, durch den der Mordfall Goubert aufgeklärt werden konnte, hatte die Kommissarin zunächst zum Schweigen gebracht. Doch das war kein Freibrief für ihn, von nun an vor ihren Augen tun und lassen zu können, was ihm gefiel.


  »Natürlich erinnere ich mich an unser Abkommen«, gab sie zu. »Aber zu keinem Zeitpunkt war davon die Rede, dass du etwas Illegales tun würdest, verdammt noch mal! Und du bist gerade dabei, das Ergebnis einer Obduktion zu fälschen.«


  Marcels Gesicht blieb ruhig. »Ich habe keine Wahl, Marguerite. Es ist zum Wohl der Menschheit.«


  »Du und deine hochtrabenden Erklärungen«, schimpfte sie. »Ich habe wirklich nicht die Absicht, mich in deine esoterischen Angelegenheiten einzumischen. Die überlasse ich gerne dir. Aber in unserer vertraulichen Abmachung verstehen sich bestimmte Grenzen von selbst, Marcel.«


  »So sehr beschäftigt dich der Tod von einem Kerl wie Cotin?«


  Marguerite war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass die menschliche Gesellschaft mit Cotin nicht gerade einen Wohltäter verloren hatte. Aber es gab schließlich Gesetze, an die man sich halten musste, und Selbstjustiz konnte sie nicht ertragen. Marcel zeigte jedoch in letzter Zeit eine beunruhigende Neigung dazu. Andererseits hatte ihr Freund eine makellose Laufbahn als Gerichtsmediziner im Dienst der Polizei vorzuweisen. Zumindest bis zum Fall Delaveau hatte sie ihn für den redlichsten Menschen gehalten, den sie kannte. Doch jetzt … die Ursache des Todes dieses Cotin zu manipulieren, war nicht rechtens. Erstaunt jedoch merkte sie, dass ihr Vertrauen in Laville trotz allem intakt blieb und dass er sie irgendwie bereits halb davon hatte überzeugen können, dass Cotins Tod unvermeidbar gewesen war. Zum Wohle der Menschheit … Trotzdem, die Dinge mussten sich doch auch anders lösen lassen.


  »Darum geht es nicht«, erwiderte sie verärgert, »sondern um etwas viel Grundsätzlicheres. Wir leben in einem Rechtsstaat und müssen gewisse Normen respektieren. Frankreich verfügt über ein Grundgesetz, weißt du?«


  »Ich schlag dir einen Deal vor«, sagte der Gerichtsmediziner.


  »Einen Deal?« Sie lachte kurz auf. »Noch einen? Denkst du, dass du in der Position bist zu verhandeln?«


  »Ich denke, du bist zu intelligent, um ein solches Angebot abzulehnen …«


  »Komm zum Punkt und hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren.«


  Marcel lächelte. »Kümmere dich nicht weiter um Cotin«, begann er ohne Umschweife. »Lass deine Kollegen zu den vorgesehenen Schlussfolgerungen kommen. Sie werden nichts finden und dann die Akte schließen.«


  »Und im Gegenzug?«, fragte Marguerite stirnrunzelnd.


  »… helfe ich dir bei dem Todesfall von heute Abend im Gymnasium.«


  »Wie ich sehe, bist du bestens informiert.«


  »Meine Kollegin ist schließlich hingefahren.«


  Die Ermittlerin schwieg nachdenklich und sagte dann: »Und was lässt dich glauben, dass ich deine Hilfe bei einem natürlichen Todesfall benötige?«


  »Ist er das denn?«, fragte Marcel und fixierte Marguerite.


  Sie stellte fest, dass ihr Freund die Zusammenhänge verdammt gut erkannte. Sie selbst war aus der Schule gekommen und hatte gedacht, dass Sophie Renards Herzversagen ein paar Fragen offenließ. Und nun goss Marcel weitsichtig, wie er war, Öl ins Feuer.


  »Dann hoffe ich für dich, dass deine Zusammenarbeit von Nutzen ist«, warnte sie den Mediziner. »Andernfalls wird es schwer für dich werden, mich zum Schweigen zu bringen.«


  Marcel auf der anderen Seite des Schreibtisches dachte eher darüber nach, wie er Marguerites Einmischung für sich nutzen konnte. Er hatte da einen interessanten Einfall. Erst jedoch musste er die Abmachung besiegeln: »Lass mich die Obduktion beenden und dann begleite ich dich zu der Schule.«


  Marguerite zündete sich eine Zigarette an, wohl wissend, dass er es nicht wagen würde, ihr das zu untersagen. »Beeil dich«, erwiderte sie und blies eine Rauchwolke in den Raum. »Es dürfte ja nicht schwer sein, das Ergebnis zu fälschen, oder? Man muss ja im Grunde bloß ein bisschen nachlässig sein.«


  30


  DOMINIQUE LAG AUF dem Bett und ließ die letzte Stunde Revue passieren. Nachdem sich alle von Pascal vor dessen Haus verabschiedet hatten und auch Jules den Weg in seine Straße einschlug, war er in den Genuss gekommen, mit Michelle allein einen Spaziergang zu machen  für sein leidendes Herz ein echtes Geschenk, wenn auch ohne Perspektive.


  Er war verliebt in sie, doch hatte er zu akzeptieren gelernt, dass bescheidene Erlebnisse wie dieses das Maximum waren, das er erwarten konnte. Was blieb ihm also anderes übrig, als zurückzustehen und seine Gefühle für Michelle heimlich auszuleben?


  Ihm war bewusst, dass er die Gelegenheit suchte, um für sich ein paar Minuten mit Michelle allein herauszuholen. Was ihm dabei geholfen hatte, war, dass die Freundin seit ihrer Entführung ins Jenseits vor ein paar Monaten nachts nicht mehr allein durch die Straßen ging. So hatte er sie ganz selbstverständlich bis zum Wohnheim, in dem sie lebte, begleiten können.


  Er hatte die spärliche Straßenbeleuchtung genutzt, um seine Freundin zum wiederholten Mal genau anzusehen. Sie war bildschön … Ihr Haar fühlte sich so seidig an. Immer wenn sie sich über ihn beugte in seinem Rollstuhl, und manchmal forderte er es aus irgendeinem Grund heraus, genoss er das sanfte Kitzeln des weichen Haars, das so gut roch. Er hatte es immer als Spaß unter Freunden dargestellt, sodass Michelle dahinter niemals seine wahren Gefühle vermutet hätte. Ebenso wie sie manchmal seinen muskulösen Oberkörper oder seinen Bizeps anfasste und sich mit stichelnden Kommentaren über ihn lustig machte. Wie ihn diese Momente erregten … Und dann diese schlanke Taille, ihre Brüste, ihre Endlosbeine …


  Die schwarzen Klamotten machten sie noch verführerischer. Er stellte sie sich in einem engen schwarzen Lederkostüm vor, passend zu ihrer harten, mitunter schneidenden Art. Er sah sie vor sich, geschminkt, mit der figurbetonten Kleidung, die ihre vielversprechenden Kurven so verführerisch aussehen ließ.


  Dominique, auf seinem Bett, seufzte und riss sich zusammen, um seine Fantasie im Zaum zu halten.


  Ich bin eben ein Mann, sagte er sich. Warum gelang es anderen Mädchen nicht, die ihn durchaus interessant fanden, gegen das, was er für Michelle empfand, anzukommen? Er nahm sich vor, erneut zu versuchen, etwas mit einem anderen Mädchen anzufangen, um Michelle aus seinem Kopf zu bekommen.


  Aber vielleicht war die menschliche Natur auch nicht zum Glücklichsein vorgesehen. Unerwiderte Liebe war für ihn weitaus schmerzlicher, als nicht laufen zu können.


  Michelle.


  Als Pascal ins Jenseits aufbrach, hatte sie ihn, den Wanderer, geküsst. Das ließ vermuten, dass sie durchaus bereit war, auf ihn zu warten.


  Dominique stöhnte auf.


  Michelle. Michelle.


  ***


  Im Gymnasium angekommen, begaben sich die Kommissarin und Marcel Laville über Treppen und stille Korridore unverzüglich zum Fundort der Leiche. Es herrschte eine eigenartige Stimmung, so als würde der Tod dieser Frau die ganze Atmosphäre des Schulgebäudes verändern.


  Marguerite blickte auf Marcel, der sich über die Tote am Boden beugte. Auch wenn der Richter bereits zugestimmt hatte, dass sie fortgebracht werden konnte, hatten die Beamten den Fundort auf Betancourts Wunsch noch unverändert gelassen.


  »Was denkst du?«


  Der Gerichtsmediziner brauchte ein wenig, um zu antworten. Mit behandschuhten Händen bewegte er die Tote und untersuchte einzelne Teile des Körpers unter der Kleidung.


  »Wie meine Kollegin sagte, gibt es keine Spuren von Gewalt«, begann er. »Die Frau befand sich in diesem Klassenraum, als sie wahrscheinlich ohnmächtig wurde und versuchte, sich auf den Pulten abzustützen. Siehst du, sie sind verschoben. Dann ist sie auf den Boden gefallen und wenig später, vermutlich aufgrund von Herzversagen, gestorben.«


  »Die Frage ist: Was hat sie hier gemacht?« Die Ermittlerin hatte Laville bereits von ihrem Argwohn erzählt.


  »Wo sind die Putzgeräte, die sie benutzt hat?«


  »Am anderen Ende des Flurs habe ich einen Wischer gesehen, an die Wand gelehnt«, antwortete die Ermittlerin. »Der Rest steht noch weiter weg. Es sieht aus, als wäre ihre Aufmerksamkeit auf etwas hier drin gelenkt worden …«


  »Also hat sie gar nicht hier geputzt …«


  »Sie war für diesen Flur nicht zuständig, das haben wir bereits überprüft. Es gibt drei Putzkräfte in der Schule und dieser Bereich hier wurde immer von einer anderen Kollegin gereinigt.«


  Marcel runzelte die Stirn.


  »Das ist wirklich seltsam, nicht?«


  »Irgendwelche Spuren?«, fragte er.


  »Tausende, wie du dir vorstellen kannst. Wir werden ewig brauchen, um herauszufinden, ob eine darunter von Interesse ist. Ich bezweifle das.«


  »Ich auch.« Marcel erhob sich. »Also irgendwas muss Sophie Renard aufgefallen sein und sie hierhergeführt haben, als sie bereits nach Hause gehen wollte. Und dann wurde sie von ihrem fast blitzartigen Tod überrascht.«


  »So ist es.«


  »So etwas passiert manchmal, Marguerite. Wünschen wir uns nicht alle einen schnellen und schmerzfreien Tod? Die Natur ist unvorhersehbar.«


  »Schnell und schmerzfrei, ja«, räumte sie ein, »aber zu gegebenem Zeitpunkt. Bei dieser Frau hatte die Natur es ein bisschen eilig, findest du nicht?«


  »Stimmt. Meine Frage war auch etwas hinterhältig.«


  »So?«


  »Sieh dir ihr Gesicht an. Ihre Züge sind zusammengekniffen. Sie hatte vielleicht ein schnelles Ende, aber schmerzfrei war es sicher nicht. Sie hat gelitten.«


  »Wie schön zu hören«, kommentierte Marguerite seufzend. »Okay, Schluss mit den Spielchen. Wolltest du mir nicht helfen? Sag mir irgendetwas, das ich nicht schon weiß, sonst fange ich an zu glauben, dass unser Pakt nur einseitig ist.«


  Marcel lächelte nachdenklich. »Du denkst immer noch, dass sich hinter ihrem Tod etwas anderes versteckt. Vielleicht, weil uns in dieser Schule nach den Ereignissen der letzten Monate alles verdächtig vorkommt.«


  »Möglicherweise hast du recht«, gab sie zu, »aber es bleibt die Frage, warum diese arme Frau sich hier aufhielt, nachdem sie ihre Arbeit bereits erledigt hatte. Nenn mir einen triftigen Grund und ich vergesse die Angelegenheit.«


  »Nun ja, also grundsätzlich solltest du wissen, dass sich ein solcher Tod herbeiführen lässt.«


  Marguerite ging einen Schritt auf den Gerichtsmediziner zu. »Tatsächlich?«


  »Möglicherweise reicht eine Obduktion nicht aus, um das zu beweisen«, sagte Marcel vorsichtig, »aber es ist möglich, jemanden umzubringen, ohne dass die üblichen Untersuchungen dies ans Licht bringen.«


  »Keine sonderlich beruhigende Vorstellung. Und wie macht man das?«


  Ohne gleich darauf zu antworten, führte Marcel sie in den Flur. »… indem man jemandem ein schweres Betäubungsmittel injiziert, wie bei einer Operation, aber eben in tödlicher Dosis. Bei einer Routine-Obduktion werden die Reste im Blut nicht unbedingt festgestellt. Eine andere, noch effizientere Methode ist es, dem Opfer eine größere Menge Insulin zu spritzen«, erklärte Marcel, »was zu Herzversagen führt. Dafür benutzt man sehr feine Nadeln, die kaum eine Einstichspur hinterlassen, und sucht sich eine Stelle, an der man diese fast nicht finden kann.«


  »Zum Beispiel?«


  »Unter den Achseln, in der Kopfhaut … ohne einen gezielten Verdacht werden solche Einstiche bei einer Untersuchung nicht gefunden. Und Insulinspuren lassen sich ebenso wenig nachweisen. Offiziell gehen wir dann von einem natürlichen Tod aus.«


  Konzentriert strich sich Marguerite über das Kinn. »Und wie schnell stirbt man an einer solchen Insulininjektion?«


  »Das hängt von der Menge ab und von der Konstitution des Opfers. Doch auf jeden Fall ist es nur eine Frage von Minuten, wenn man die richtige Dosis nimmt.«


  »Interessant.«


  »Denk dran, es sind reine Spekulationen, Marguerite.«


  Die Kommissarin erwiderte nichts. Nun gut, fuhr es ihr durch den Kopf, um die wahre Todesursache dieser Frau ging es ja nicht allein. Da war auch noch dieser Verdacht, den sie gegenüber dem Gerichtsmediziner hegte.


  Sie betrachtete Marcel. Ihre Hand suchte die Amethystkette. »Du hattest sowieso vor, herzukommen, stimmts?«


  Marcel verdrehte die Augen. »Marguerite, bitte … fang nicht damit an.«


  »Du selbst hast mir doch vorgeschlagen, mir zu helfen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Und deine Schlussfolgerungen, diese Informationen, die du mir gerade gegeben hast … das war alles wohlüberlegt. In Wirklichkeit hast du mir nichts gegeben in diesem Deal. Du bist ein verdammt raffinierter Mistkerl.«


  Marcel ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst …«, sagte er, »machen wir weiter?«


  »Ich will darauf hinaus, dass ich nun sicher bin, dass Sophie Renard keines natürlichen Todes gestorben ist. Deine Anwesenheit hier ist der beste Beweis dafür.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Dass du wie ein Geier bist, nur statt Aas aufzuspüren, riechst du merkwürdige Verbrechen kilometerweit.«


  Marcel fing an zu lachen, auch wenn es etwas unecht klang. »Jetzt übertreibst du, Marguerite.«


  »Ganz und gar nicht«, gab sie zurück. »Ich habe sogar den Eindruck, dass es mehr als das ist, nämlich dass du in diese Verbrechen vielleicht sogar involviert bist.«


  »Und du«, entgegnete er kühl und blickte sie streng an, »mischst dich erneut da ein, wo du versprochen hast, es nicht zu tun.«


  Diese Reaktion bestätigte die Befürchtungen der Kommissarin. Hier passierte etwas Ungewöhnliches. »Auch Kompromisse haben Grenzen, Marcel. Es tut mir leid, dass ich so … menschlich bin.«


  Marcel zuckte mit den Schultern. Während ihrer Diskussion hatten sie sich vom Ort des Geschehens wegbewegt, da noch mehrere Beamte und der Schuldirektor in der Nähe waren.


  »Wenn es dich beruhigt, ich gebe gerne zu, dass auch ich vermute, hinter diesem Todesfall steckt etwas anderes, Marguerite.«


  »Ich habe das Gefühl, du vermutest es schon wesentlich länger, als du vorgibst, aber es hilft mir auch so.«


  »Meine Güte, was soll dieses Katz-und-Maus-Spiel«, beschwerte sich Marcel. »Es ist mir ein Rätsel, wie wir schon so lange miteinander arbeiten konnten.«


  Marguerite musste innerlich lächeln. »Stell dich nicht so an, bisher ist es immer ganz gut gelaufen. Und außerdem ist es deine Schuld«, fügte sie arglistig hinzu. »Du bist derjenige, der angefangen hat mit den paranormalen Spinnereien, und du erzwingst gewisse … Unregelmäßigkeiten, die ich niemals in Erwägung gezogen hätte.«


  Resigniert hob Marcel die Arme. »Wie lange willst du mich noch dafür mit deinen Sticheleien bestrafen?«


  »Für jemanden, der sich mit dem Konzept der Ewigkeit auseinandersetzt, dürfte es nicht so schwierig sein, hin und wieder einen verdienten Seitenhieb einzustecken«, frotzelte sie.


  »Wenn du das sagst.«


  »Kommen wir zur Sache zurück.«


  »Einverstanden. Sonst verwest die Leiche noch vorher.«


  Diese Bemerkung überging Marguerite. »Also, wir sind uns einig, dass irgendetwas die Frau dazu gebracht haben muss, ihre Utensilien stehen zu lassen, um dieses Klassenzimmer zu betreten, eine Entscheidung, die sie mit ihrem Leben bezahlt hat, oder?«


  »Den Indizien nach erscheint das logisch.«


  »Demnach ist der Grund für ihren Tod, dass sie etwas bemerkt hat, was sie nicht hätte bemerken sollen, und das war ihr Verderben.«


  Marcel rümpfte die Nase. »Viel mehr jemanden als etwas«, berichtigte er. »Die blitzartige Tötung eines so harmlosen Opfers wie Sophie Renard lässt in der Regel darauf schließen, dass jemand unerkannt bleiben wollte. Sophie hatte Pech, sie wurde Opfer ihrer Neugier, denke ich.«


  Der Mediziner erinnerte sich daran, dass er nicht zum ersten Mal mit einer Tragödie aus Zufall zu tun hatte. Wenn er an den Fall Agnes Perigueux dachte, drehte sich ihm vor Wut der Magen um.


  Marguerite lief auf und ab und versuchte, die Ideen zu ordnen, die sich in ihrem Kopf anhäuften. »Aber, wen kann sie gesehen haben in einer ganz normalen Schule außerhalb der Unterrichtszeit? Wessen Anonymität kann von so großer Bedeutung sein, dass sie einen Mord rechtfertigt? Wir wissen es nicht, obwohl …«


  »Obwohl?«


  »… obwohl sicher herauszufinden ist, was dieser oder diese Unbekannte hier gemacht hat, wodurch wir früher oder später auf den Grund für dieses Verbrechen kommen werden.«


  Marcel schmunzelte. »Marguerite, ich kann dir versichern, dass es sich um einen männlichen Täter handelt, wenn nicht sogar um mehrere.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wenn sich bei der Obduktion herausstellt, dass man Sophie Renard irgendeine tödliche Substanz injiziert hat, muss jemand sie dabei festgehalten haben. Und da sie keinerlei Spuren von Selbstverteidigung an den Armen aufweist, nicht mal ein Hämatom, muss derjenige, der sie festgehalten hat, deutlich stärker gewesen sein. Es war ein Mann, oder mehrere.«


  »Danke, Marcel.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Egal, was unser Täter hier gemacht hat  gehen wir mal von einem einzigen aus , er hat sich in diesem Bereich der Schule bewegt, oder?«


  »Ja, es gibt keine Anzeichen dafür, dass das Opfer transportiert wurde. Die Frau ist gestorben, wo sie gefunden wurde.«


  »Und wahrscheinlich ist sie auch freiwillig hierhergekommen …«


  Das sah Marcel genauso.


  »Und damit hat sie dem Täter den Rückweg abgeschnitten.« Marcel rekonstruierte in Gedanken den Weg des Mörders bis zum Ausgang. »Und das war ihr Verhängnis. Wer auch immer es war, es war ihm sehr wichtig, keine Zeugen zu haben. Und als er sich in die Enge getrieben sah, hat er beschlossen zu improvisieren.«


  »… zum Unglück von Madame Renard«, ergänzte die Kommissarin. »Und es kann kein einfacher Dieb gewesen sein. So etwas stünde in keinem Verhältnis zur Tat.«


  Marguerite winkte den Schuldirektor zu sich. Er kam augenblicklich in Begleitung eines der noch anwesenden Beamten. Die Gerichtsmedizinerin hingegen war zuvor gegangen, als sie ihren Chef hatte kommen sehen. Sie war überrascht gewesen, da er sich zum zweiten Mal in dieser Nacht eines Falls angenommen hatte, für den er eigentlich nicht zuständig war. Doch sie hatte keine Fragen gestellt und war zum Gerichtsmedizinischen Institut zurückgekehrt für den Fall, dass es dort mehr zu tun geben sollte in dieser Nacht.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Direktor mit müdem Gesicht.


  »Sie kennen die Schule doch gut«, begann Marguerite. »Es ist wichtig, dass Sie jeden Winkel in dem Bereich, in welchem wir uns hier befinden, genau ansehen. Wenn Sie irgendetwas feststellen, das Ihnen ungewöhnlich vorkommt, sagen Sie es uns, egal wie unbedeutend es Ihnen erscheinen mag.«


  Seufzend fuhr sich der Mann mit der Hand über das Gesicht. Zusätzlich zu dem Schock über den Tod der Angestellten hatte er bereits jede Menge Papierkram über sich ergehen lassen müssen. Doch er wusste, dass es wichtig war, was die Kommissarin wollte.


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er und setzte sich in Bewegung.


  Während der Direktor aufmerksam durch den Flur schritt, taten Marcel und Marguerite es ihm gleich. Sie kannten das Gebäude zwar nicht so gut wie er, wussten aber dafür genau, worauf sie achten mussten.


  Kurz darauf blieb Marguerite stehen und zeigte auf etwas. »Dieses Schließfach ist nicht abgeschlossen.«


  Der Direktor überprüfte die scheinbar unbedeutende Feststellung.


  »Stimmt«, erklärte er. »Das ist merkwürdig. Seit den ersten Diebstählen hier achten die Jugendlichen immer penibel darauf, dass ihre Fächer gut verschlossen sind.«


  »Das glaube ich, wie man an den anderen sieht«, bestätigte die Kommissarin.


  »Jedenfalls denke ich nicht, dass eine Unaufmerksamkeit wie diese von Bedeutung ist«, argumentierte der Direktor. »Sehen Sie hinein. Keiner bewahrt hier Wertsachen auf.«


  Marguerite schnaufte und dachte: Nicht immer weiß man, wonach ein Dieb sucht.


  »Es ist Nummer 1410«, wandte sie sich dem Direktor zu. »Können Sie mir sagen, wem das Fach gehört?«


  Gute Frage, dachte Marcel neben ihr, dessen Herz plötzlich schneller schlug.


  »Natürlich«, antwortete der Direktor, »warten Sie einen Moment. Ich habe die Liste im Büro.«


  Kurz darauf kam er mit ein paar zerknitterten Blättern zurück. »Welche Nummer, sagten Sie?«


  »1410.«


  »Sehen wir nach … hier habe ich es.«


  Marcel hielt die Luft an, während er darauf wartete, ob sich seine Intuition bestätigte. Marguerite erwartete lediglich ein weiteres Detail für ihre Ermittlung.


  »Und?«, fragte sie.


  Der Direktor blickte von der Liste auf. »Pascal Rivas, Madame. Ein ziemlich normaler Schüler. Macht keine Probleme.«


  Pascal Rivas! Und ob der Probleme machte!


  Der Kommissarin stockte der Atem. Noch nie hatte eine so belanglos vorgetragene Information in ihr eine so radikale Reaktion ausgelöst. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, als sie sich zu Marcel umdrehte.


  »Verarsch mich nicht …«, brachte sie hervor. »Geht es etwa schon wieder los?«


  Der Direktor und die anderen Beamten hielten sich im Hintergrund, unfähig zu verstehen, was genau vor sich ging. Sie wollten lediglich nach Hause, weg von diesem Ort, an dem sie sich schon viel zu lange aufhielten.


  »Dann ist deine Obduktion wohl nicht mehr nötig«, sagte sie vorwurfsvoll zu Marcel, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Und wie praktisch, dass du hergekommen bist.« Ihre Augen hefteten sich auf Marcel, als wollten sie ihn festnageln.


  Doch der Arzt reagierte nicht auf die Vorwürfe seiner Freundin. Er verspürte eine düstere Bestätigung seines Verdachts. Dies hier war Vergers Handschrift, oder die eines seiner Handlanger.


  Zu diesem Mord kam der Entführungsversuch am selben Abend, der eindeutig auch Verger zuzuschreiben war. Ein beängstigendes Strafkonto. Nur wenige Stunden nachdem Pascals Frist abgelaufen war, hatte der Hexer bereits seine Schergen mobilisiert. Ziemlich professionelle Typen, wenn man den Mord an Sophie Renard betrachtete. Verger reagierte unglaublich schnell oder er hatte bereits vorausgesehen, dass Pascal sich weigern würde, mit ihm zusammenzuarbeiten.


  Anhand der Leiche, die Pascal ihm gemeldet hatte, würde Marcel bald herausfinden, mit wem und womit sie es zu tun hatten. Die Ergebnisse würden sehr aufschlussreich sein.
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  GUILLAUME CARDINET LEBTE bereits seit vielen Jahren auf der Straße und bewegte sich in den schmutzigsten Ecken und Herbergen von Paris. Er war noch keine vierzig, doch seine Kindheit im Schoße einer mittellosen Familie, die von seinem alkoholabhängigen Vater tyrannisiert wurde, hatte ihn zur Flucht bewegt, als er alt genug dazu war. Er war aus einem Albtraum geflohen und hatte nie wieder in das Grauen seiner Kindheit zurückgeblickt. Nur gelegentlich überraschte ihn eine verschwommene Erinnerung an das Gesicht seiner Mutter. Ihr gegenüber hegte er einen kindlichen Groll, weil sie ihn nicht hatte beschützen können. Erst Jahre später begriff er, dass auch sie ein Opfer dieser Bestie gewesen war, die sich Vater nannte und das Leben der Familie ruiniert hatte.


  Er hatte keine Ausbildung, keine feste Arbeit und kein Geld in dieser großen Stadt. Sein einziges Eigentum bestand aus seiner Einsamkeit und seiner Seelenqual, eine schmerzhafte Kombination, die ihn irgendwann dazu brachte, Drogen zu nehmen, um zumindest kurzfristig der Realität zu entfliehen. Arm, abhängig und bedürftig war er endgültig zu einem Außenseiter der Gesellschaft geworden, jemand, der in Kartons schlief, in Parks und unter freiem Himmel. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu betteln und zu stehlen, um sich den nächsten Schuss Heroin leisten zu können. Alkohol hingegen trank er nie; das Beispiel seines Vaters hatte in ihm einen tiefen Ekel davor geschaffen.


  Er redete mit sich selbst, war krank, die Zähne fielen ihm aus und er wirkte zwanzig Jahre älter, als er wirklich war.


  Guillaume hatte niemals eine wirkliche Chance gehabt. Er würde sterben, ohne jemals gelebt zu haben, ohne dass seine Mitwelt ihn wahrgenommen hatte, all die gut gekleideten Menschen, die durch Paris flanierten. Er würde sterben, ohne dass jemand um ihn trauerte.


  Ein knirschendes Geräusch aus den nahe stehenden Bäumen schreckte ihn aus seinem Halbschlaf. Es war stockdunkel und unangenehm still. Trotz seiner Müdigkeit und seiner angeschlagenen Gesundheit hatte die Erfahrung, im Freien zu schlafen und damit den Gefahren der Dunkelheit ausgesetzt zu sein, ihn aus seinem leichten Schlaf gerissen. Die Pariser Nacht brachte ernsthafte Risiken mit sich, es war nicht gut, mit Beginn der Dämmerung allein und ohne Dach über dem Kopf zu sein. Bei Dunkelheit kam das Schlimmste in den Menschen zum Vorschein …


  Daher hatte Guillaume Cardinet unmittelbar auf das Geräusch reagiert und sich wachsam aufgerichtet. Als Obdachloser war er ein leichtes Opfer, deshalb hatte er sich so weit wie möglich ins Parkinnere begeben und sich im dichten Gebüsch unter Bäumen niedergelassen. Doch offensichtlich war dies nicht ausreichend gewesen.


  Strich hier jemand herum? Er kniff suchend die Augen zusammen, konnte jedoch nichts erkennen außer Baumstämmen und den Ästen, die sich im Wind bewegten. Die Zivilisation mit ihren beleuchteten Straßen, den Autos und Häusern war weit weg.


  Ein weiteres Geräusch, diesmal ein lautes Knacken. Nun war Guillaume endgültig beunruhigt. Irgendjemand näherte sich ihm. Und der Art nach zu urteilen, hegte derjenige keine guten Absichten. Guillaume hatte keine Ahnung, wie man ihn in der Dunkelheit hatte ausmachen können, doch er wusste, dass es Zeit war, zu gehen. Er wollte nicht erst überprüfen, ob seine Furcht begründet war. So schnell, wie sein geschwächter Zustand es erlaubte, stand er auf, steckte seine bescheidenen Habseligkeiten in einen übel riechenden Seesack und schleppte sich schwerfällig davon, bemüht, keinen Lärm zu machen.


  Eine Gestalt zwischen den Bäumen, die ihn stillschweigend fixierte, ließ ihn innehalten.


  Erschrocken verlor er die Fassung.


  »Was wollen Sie? Warum lassen Sie mich nicht in Frieden?«


  Die Gestalt antwortete nicht. Cardinet fühlte nur ihre Augen auf ihn geheftet. Er wartete nicht länger und schlug eine andere Richtung ein.


  Doch wenig später sah er sich gezwungen, erneut innezuhalten, da die schweigende Gestalt plötzlich wieder vor ihm auftauchte und ihm den Weg versperrte.


  Guillaume schluckte. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Zwar ging die Gefahr nur von einer einzigen Person aus, doch ohne zu wissen, warum, erschien diese ihm viel furchteinflößender als eine Horde von Skinheads. War dies die Eingebung des Verurteilten?


  Er wandte sich an Gott, diesen Gott, der ihn allem Anschein nach bereits von Geburt an verlassen hatte. Vielleicht war Gott nicht mehr fern.


  ***


  Pascal konnte nicht schlafen. Seine Eltern hatten Ärger gemacht, weil er zu spät zum Abendessen gekommen war und nicht Bescheid gesagt hatte. Er hatte daraufhin vorgegeben, sich nicht gut zu fühlen, und sich gleich in sein Zimmer zurückgezogen. Er verspürte weder Appetit noch hatte er Lust, mit ihnen ein Gespräch zu führen, bei dem er so tun musste, als sei alles in Ordnung.


  Sein Gesicht allein sprach Bände.


  Er brauchte das Alleinsein, und nachdem seine Mutter mehrfach zu ihm hereingesehen hatte, um sicherzugehen, dass ihm nichts Ernstes fehlte, ließ sie ihn schließlich in Ruhe.


  Doch nun war es Stunden später und er wälzte sich immer noch rastlos im Bett hin und her und versuchte erfolglos zu verdrängen, was er zuvor erlebt hatte. Die Geborgenheit der elterlichen Wohnung und seines Zimmers ließen ihm trotz der Müdigkeit mit aller Deutlichkeit bewusst werden, was passiert war. Er hatte getötet. Er hatte erneut getötet, nur dass es diesmal viel schwerwiegender war, da es nicht im Jenseits geschehen war …


  Diesmal war das Opfer ein lebendiger Mensch.


  Pascal versuchte, sich zu beruhigen, indem er sich sagte, dass die Umstände sehr wohl dieselben gewesen waren: Selbstverteidigung. Es ging ums Überleben. Doch diese Feststellung konnte ihm nicht den nötigen Trost geben. Er hatte ein Leben ausgelöscht, und das wog schwer.


  Ob ihm als Wanderer weitere Episoden dieser Art bevorstanden? Er drehte sich auf die Seite und rückte sein Kopfkissen zurecht. Schwitzend und mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Wand gegenüber.


  Schon etliche Male hatte er sich gesagt, dass seine Berufung als Wanderer auch bedeuten konnte, sich die Hände schmutzig machen zu müssen. Aber es war so viel einfacher, sich das zu sagen, als es tatsächlich zu tun.


  Kurz spürte er den Wunsch, ins Schlafzimmer seiner Eltern zu gehen, um sich wie ein Kind neben sie ins Bett zu kuscheln.


  Fast musste er lächeln über diesen seinen Wunsch … Es hätte auch nichts geholfen, wenn er Michelle oder Dominique angerufen hätte. Er wollte die Freunde nicht nutzlos beunruhigen. Nein, er war der Wanderer und die Einsamkeit war untrennbar mit seiner Mission verbunden. Er musste lernen, mit bestimmten Dingen allein klarzukommen.


  Beatrice tauchte in seiner Erinnerung auf. Wo sie wohl gerade war? Diese Ungewissheit angesichts der Enttäuschung, die er ihr bereitet hatte, war für Pascal unerträglich. Bei seiner nächsten Reise musste er unbedingt mit ihr sprechen, sich bei ihr von ganzem Herzen entschuldigen.


  Die Dinge waren nicht gut gelaufen bisher.


  ***


  Ohne lange nachzudenken, wandte sich Guillaume Cardinet von der Gestalt vor ihm ab und drehte sich abrupt um.


  Während er vorwärtsstolperte, hörte er seinen Verfolger im Rücken, der immer weniger Vorsicht walten ließ und es ganz offensichtlich auf ihn abgesehen hatte.


  Er verfluchte sein Pech. Ausgerechnet heute Abend war er keinem anderen Obdachlosen im Park begegnet, auch nicht den üblichen Jugendlichen, die sich betranken und ihn vielleicht vor diesem unerklärlichen Angriff bewahrt hätten.


  Guillaume hatte keine Feinde, Menschen wie er waren für die restlichen Stadtbewohner einfach unsichtbar.


  Noch klammerte er sich an den Gedanken, dass es sich um den Scherz eines Betrunkenen oder den Versuch, ihn zu bestehlen, handelte. In diesem Moment war er bereit, alles zu geben, damit man ihn in Ruhe ließ, ihm nicht wehtat.


  Seine Kräfte schwanden und wenig später sah er sich gezwungen, seine Habseligkeiten zurückzulassen, weil sie sich in eine Last verwandelten. Es war alles, was er nach Jahren auf der Straße besaß. Das Schlimmste war jedoch nicht, sich davon zu trennen, sondern zu bemerken, dass sein Verfolger sich nicht die Mühe machte, sie aufzuheben.


  Demnach war der Grund dieses stummen Angriffs ein anderer.


  Panik blockierte seine Gelenke.


  Er bekam keine Luft mehr.


  Er bemühte sich weiterzugehen, doch mit jedem Schritt vergrößerte sich seine Qual. Er wollte den Weg erreichen, der zum nächstgelegenen Seiteneingang des Parks führte. Wenn er es bis dorthin schaffte, konnte er vielleicht darauf hoffen, dass sein Verfolger von ihm abließ, da der Weg mit Laternen beleuchtet und von den umliegenden Wohnhäusern aus zu sehen war.


  Doch ein weiteres Mal wurde ihm der Weg von seinem Peiniger abgeschnitten. Wie aus dem Nichts kam er plötzlich neben einem hochgewachsenen Gebüsch zum Vorschein und musterte ihn raubtierhaft.


  Atemlos blieb Guillaume stehen. Er war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, er konnte nicht mehr. Sein Herz raste und sein Magen drehte sich um. Während er sich auf die Knie fallen ließ, sah er aus dem Augenwinkel, wie die Gestalt sich ihm still näherte.


  Vielleicht war der Moment gekommen, um mit allem abzuschließen. Er hatte genug gelitten. Zwischen Hustenkrämpfen wartete er ergeben auf seinen mysteriösen Angreifer. So hob er nicht einmal den Kopf, als er ihn neben sich wahrnahm.


  Er ließ es geschehen, spürte die Klinge, die in seinen Hals schnitt, und spürte sein Blut, das in Stößen aus der Wunde hervorschoss.


  Für einen kurzen Moment erwachte sein Überlebensinstinkt und er versuchte, sich zu erheben, aber es war zu spät. Unter Zuckungen verblutete er.
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  MITTEN IN DER Nacht brachten die quietschenden Bremsen eines Wagens die Fenster von Daphnes Schlafzimmer zum Klirren und rissen die Wahrsagerin aus einem Albtraum.


  Sie warf einen Blick auf den Wecker, ihre Haare waren zerzaust. Müde räusperte sie sich. Es war kaum eine Stunde her, dass sie zu Bett gegangen war, denn sie hatte noch bis spät in die Nacht in alten Büchern gestöbert. Und jetzt würde sie nicht wieder einschlafen können.


  Auch wenn es ihr nicht gelingen wollte, sich im Einzelnen an ihren Traum zu erinnern, so hatte er doch eine gewisse Angst hinterlassen. Nachdenklich spürte sie ihm nach. Es war ein Albtraum gewesen, kein Zweifel, einer der vielen, die sie schon seit mehreren Nächten heimsuchten.


  Spielten die Nerven ihr einen Streich? Seltsam, bisher hatte sie in allen Lagen stets Ruhe bewahren können.


  Daphne stand auf und machte sich auf den Weg in die Küche, um sich dort einen Schnaps zu genehmigen. Sie hatte das dringende Bedürfnis nach dieser wärmespendenden, gleichzeitig beruhigenden und doch die Sinne schärfenden Flüssigkeit.


  Während sie leicht benommen über den Flur lief, drangen einige undeutliche Erinnerungen an ihren Traum in ihr Bewusstsein; zusammenhanglose Fetzen, die sie nicht interpretieren konnte. Doch sie waren so hartnäckig, dass sie nicht anders konnte, als sich die Frage zu stellen, ob dieser letzte Albtraum nicht vielleicht doch weniger harmlos war als die vorherigen.


  Ein Zeichen? Eine Warnung?


  Es beschlich sie ein leiser Verdacht, der dringender wurde, je mehr die verschwommenen Figuren in ihrem Kopf Gestalt annahmen. Zunächst konnte sie die Bilder nicht zusammenfügen, doch es dauerte nicht lange, und sie war sich sicher: Sie hatte im Traum eine Wölfin gesehen, die zwei Menschenbabys erst säugte, um dann jedoch plötzlich auf sie loszugehen und sie zu zerfleischen. Die Körper der leblosen Kinder waren blutüberströmt.


  Daphne erschauerte, als sie diesen grausigen Moment erneut durchlebte. Eine Wölfin mit zwei Säuglingen. Sie erkannte die Szene aus der Mythologie wieder: Luperca, die Romulus und Remus säugt.


  Die Hellseherin war wie versteinert, sie wusste nur zu gut, was dieses Traumbild zu bedeuten hatte, das auf so blutrünstige Weise den Ausgang der Legende über die Gründung Roms verfälschte.


  Der Sage nach gebar Rhea Silvia dem Kriegsgott Mars die Zwillingssöhne Romulus und Remus. Deren Großonkel, Amulius, befahl, die Neugeborenen zu töten, doch der beauftragte Diener brachte es nicht übers Herz und steckte sie in einen Sack, den er in den Tiber warf, in der Hoffnung, dass sie weggetrieben und gerettet würden. Die Säuglinge wurden ans Ufer gespült, wo die Wölfin Luperca sie rettete und säugte, bis ein Hirte sich ihrer annahm und sie großzog. Als sie älter wurden, offenbarte dieser gütige Hirte ihnen ihre wahre Geschichte. Die beiden jungen Männer rächten sich an denen, die versucht hatten, sie nach ihrer Geburt zu töten, und beschlossen, eine Stadt an der Stelle zu gründen, wo sie von der Wölfin gefunden worden waren. So soll Rom entstanden sein.


  Das blutige Ende der Geschichte im Traum passte nicht. Die Wölfin hatte den Säuglingen niemals Schaden zugefügt.


  Blut in Rom.


  Daphne wurde schwindelig, als sie voller Bestürzung die Bedeutung dieser Warnung begriff. Der Seher Francesco Girardelli war allein in der italienischen Hauptstadt.


  ***


  Jules tauchte langsam aus seinem Schlaf auf, als es draußen hell zu werden begann. Es war wie seit Monaten: Schon im Morgengrauen erwachte sein Geist und nur allmählich gewann er die Kontrolle über seine schlafenden Gliedmaßen zurück. So blieb er auch heute auf dem Bett liegen, bis sein Körper schließlich ganz wach war und er sich erheben konnte.


  Doch sobald er sich aufrichtete, überkam ihn, ebenfalls wie jeden Morgen, eine ungeheure Müdigkeit, als zögen ihn mächtige Hände wieder zurück ins Bett.


  Aber er widerstand der Versuchung, schließlich konnte er nicht den ganzen Tag hier verbringen. Vor allem nicht, ohne seiner Familie und seinen Freunden noch mehr Sorgen zu bereiten.


  Das Seltsamste, das Spannendste war für ihn sein vollständiges Blackout über die vergangenen Stunden. Er wusste bloß, er hatte keine Minute geschlafen.


  Jules hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Er schlüpfte in seine Hausschuhe und schleppte sich ins Bad, um sich vor dem Duschen noch die Zähne zu putzen. Wie jeden Morgen stellte er sich seinem schmalen Spiegelbild, das er heute  vielleicht wegen der Müdigkeit  nur verschwommen sah. Er starrte aus seinen dunklen Pupillen auf sein zerzaustes Haar und auf sein Schlafanzugoberteil, das über seine knochigen Schultern und die flache Brust herabhing.


  Und auf die Narbe an seinem Hals. Vor allem auf die Narbe.


  Durch seine halb geöffneten, schläfrigen Augen entdeckte er noch eine weitere Veränderung in seinem Gesicht.


  Auf seinen Lippen.


  Sie waren ganz verschmiert.


  Verwundert ging er näher an den Spiegel heran. Die Lippen waren von einer dunklen, getrockneten Substanz überzogen, die sie beinahe aneinanderhaften ließ. Angeekelt ließ Jules sich Wasser über die Hände laufen und wischte sich den Mund ab. In Verbindung mit dem Wasser löste sich die Kruste allmählich auf und nahm eine hellere Farbe an, bis sie schließlich zinnoberrot war.


  Jules begriff sofort. Ihm stockte der Atem. Seine Lippen waren voller Blut. Jetzt konnte er sich auch diesen metallischen Geschmack erklären.


  Es war Blut.


  Jules schloss die Augen und betete, dass es sein eigenes wäre. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er auf seinen Lippen nach einer Wunde, einem Schnitt tastete. Er betete, dass dieses Blutes aus seinem Körper stammte, voller Furcht, nichts zu finden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als eine Wunde in seinem Mund, einen Biss, den er sich in seinem nächtlichen Zustand der Lethargie zugefügt hatte.


  Nichts.


  Jules schob sich die Finger in den Mund, bis es wehtat, er drückte seine Augen an den Spiegel auf der Suche nach dem kleinsten Kratzer, der ihn vor dem Abgrund bewahren konnte, der sich vor ihm auftat.


  Nichts.


  Seine schwarzen Augen blickten ihn aus dem Spiegelbild an. Aus ihnen sprach eine furchtbare Anklage, etwas, das er nicht abschütteln konnte. Das Blut auf seinen Lippen war nicht seines.


  Oh Gott. Es war nicht seines.


  Aber … von wem dann? Wann …?


  Zum ersten Mal bekam er panische Angst davor, dass es ihm irgendwann gelingen könnte, sich daran zu erinnern, was er in seinen Nächten tat, und dass er den Verstand verlieren könnte, wenn er die düstere Wahrheit nicht ertragen würde.


  War er etwa Nacht für Nacht draußen gewesen, ohne es auch nur zu ahnen?


  Zog sein Körper wie der eines Schlafwandlers los, während er sich reglos im Bett wähnte  oder ernährte er sich in dieser Zeit gar? Jules schauderte.


  Und dann spürte er den Geschmack tief in seiner Kehle … Jules war nicht nur blutverschmiert. Er hatte Blut gekostet. Er hatte es hinuntergeschluckt. Plötzlich musste er würgen, gerade noch rechtzeitig beugte er sich über die Kloschüssel.


  Er spie sich die Seele aus dem Leib. Ihm war so übel, dass er sich an der Kachelwand abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er spuckte Blut.


  Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und rann ihm die Schläfen hinab. Erschöpft stand er vornübergebeugt, aus seinem Mund hingen übel riechende Speichelfäden. Angeekelt steckte Jules sich erneut die Finger in den Hals. Er wollte sich vollständig leeren; er hatte das tiefe Bedürfnis, sich sauber zu fühlen.


  Hätte er es gekonnt, er hätte sich seinen Bauch aufgeschlitzt.


  Noch einmal übergab er sich in die fleckige Kloschüssel, das Blut rann ekelerregend langsam ins rot gefärbte Wasser. Jules betätigte die Spülung, er konnte diesen Anblick nicht länger ertragen.


  Anschließend wagte er einen Blick in den Spiegel. Er sah schlimm aus. Mit seinen verschmierten Mundwinkeln erinnerte er an einen Ebola-Kranken im Endstadium.


  Er verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln.


  Krasser Fehler. Die blutbefleckten Zähne ließen ihn noch monströser aussehen, er drohte ohnmächtig zu werden.


  Nein, er sah nicht aus wie ein Ebola-Kranker. Er sah aus wie ein echter Vampir.


  Jules blieb die Luft weg.


  War er einer?


  Er überprüfte sein Gebiss auf der Suche nach verlängerten Eckzähnen.


  Nichts.


  War er ein Vampir?


  Ihm schwirrte der Kopf.


  War er ein Vampir, ohne es zu wissen?


  Was war in der letzten Nacht geschehen?
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  MARCEL BETRACHTETE AN diesem Morgen die Leiche Sophie Renards auf dem Seziertisch und dachte über die Ergebnisse der Obduktion nach. Die Tatsache, dass er immer noch keinen konkreten Grund für den Herzstillstand hatte herausfinden können, bestärkte ihn in seinem Verdacht, dass es sich um einen Mord handelte.


  Doch trotz der eingehenden Untersuchung hatte er keinerlei Reste von Betäubungsmitteln im Blut finden können. Der Gerichtsmediziner hatte zudem minutiös nach irgendeiner Spur eines Einstichs gesucht, um einen Hinweis auf eine Insulinvergiftung zu finden. Doch seine Suche war erfolglos geblieben. Es war klar, dass er es mit Profis zu tun hatte. Allerdings brauchte er Beweise für einen gewaltsamen Tod der Frau. Die Tatsache, dass es Pascals Schließfach war, das zum Zeitpunkt von Sophie Renards Tod offen stand, und kein anderes, war bereits ein wichtiges Indiz. Wenn man dazu jenen Mann mit in Betracht zog, der versucht hatte, Pascal zu entführen, ließ das nur einen Schluss zu: André Verger hatte so schnell wie möglich Handlanger mobilisiert, die ihm das beschaffen sollten, was er wollte: den Wanderer.


  Wie viele Helfer hatte Verger noch? Was genau planten sie?


  Wenigstens, so dachte Marcel zu seiner Beruhigung, konnten sie damit rechnen, dass Verger den Wanderer lebend haben wollte, und das war eindeutig von Vorteil.


  Marcel spürte, wie sein Handy unter seinem Kittel vibrierte. Er nahm den Mundschutz ab und verließ eilig den Obduktionssaal. Draußen zog er seine Handschuhe aus und griff unter seiner Kleidung nach dem Telefon. »Hallo?«


  »Marcel, ich bins, Daphne.«


  Dass die Hellseherin sich meldete, kam ihm gelegen, sodass er ihren nervösen Tonfall zunächst nicht bemerkte. »Ich wollte dich auch schon anrufen, ich muss mit dir reden«, sagte er. »Genauso wie wir es vorhergesehen hatten, stehen in London die Ermittlungen im Fall Agatha La Serena kurz vor ihrer Einstellung. Anscheinend hat Scotland Yard alle Mittel ausgeschöpft …«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Daphne dachte über diese Nachricht nach; schließlich räusperte sie sich. »Sie können nichts finden.«


  »Das weiß ich. Der Tod deiner Kollegin wird einer dieser ungelösten Fälle bleiben. Wie der von Dionisio Guillén in Spanien«, seufzte er. »Ich vertraue darauf, dass diese beiden Tode nicht über Europol miteinander in Verbindung gebracht werden; das könnte uns in Schwierigkeiten bringen.«


  »Das wird nicht geschehen, dafür reicht ihre Fantasie nicht aus«, meinte Daphne. »Wichtig ist nur, dass wir selbst genug herausgefunden haben, um auf der richtigen Spur zu sein. Agatha und Dionisio sollen nicht umsonst gestorben sein.«


  »Dafür werden wir sorgen, Daphne«, Marcel hielt inne. »Warum hast du mich eigentlich angerufen? Ist etwas passiert?«


  Schweigen, einige Sekunden lang konnte der Gerichtsmediziner nichts anderes hören als ein Rauschen. Er war beunruhigt. »Daphne? Ist etwas passiert?«


  »Ich habe einen Traum gehabt«, fing sie an, Erschütterung in der Stimme, »ein schlechtes Omen, das ich mit Girardelli in Verbindung bringe.«


  »Auch das noch«, Marcel griff sich besorgt an die Stirn, »hast du schon mit ihm gesprochen?«


  Die Antwort der Hellseherin beunruhigte ihn noch mehr. »Ich habs versucht«, erwiderte sie. »Keine Chance. Er geht nicht ans Telefon und ich schaffe es auch nicht, telepathisch mit ihm Verbindung aufzunehmen. Marcel  ist Girardelli tot? Hat das dämonische Wesen vor, unser Europäisches Dreieck zu vernichten? Ist ihm das gelungen? Hat er die Vereinigung enthauptet?«


  Der Gerichtsmediziner wusste nicht, was er sagen sollte. Die Vorstellung, dass die drei Köpfe der Vereinigung getötet worden waren, machte ihm Angst. »Wenn das Wesen es getan hat«, meinte Marcel schließlich ernst, »dann ist es umso dringender, dass Pascal nicht in dessen Fänge gerät. Lass mich nachdenken. Ich melde mich bei dir.«


  »Und bis dahin?«


  »Wir müssen an unserem Plan festhalten. Kannst du die Mitglieder deiner Vereinigung zusammenrufen, damit sie die Ernennung der Nachfolger für die Ermordeten vorbereiten?«


  Daphne verneinte. »Eine außerplanmäßige Zusammenkunft aller Seher zu organisieren, kostet zu viel Zeit. Außerdem«, fügte sie hinzu, »die Einzigen, die dazu befugt sind, sind die Köpfe des Europäischen Dreiecks. Girardelli müsste diese Aufgabe übernehmen; ich werde weiter versuchen, ihn zu erreichen. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Verdammt …«


  »So etwas ist noch nie vorgekommen«, versuchte die Hellseherin sich zu rechtfertigen, »wir sind nicht darauf vorbereitet …«


  »Es bleibt uns keine andere Wahl. Wir müssen reagieren.«


  Nach einem weiteren Schweigen gab sie ihm recht. »Sobald wir herausgefunden haben, was mit Girardelli passiert ist, werde ich die anderen Hellseher über die aktuelle Lage informieren. Die Vereinigung war noch nie führungslos, das ist eine völlig neue Situation.«


  »Alles ist neu, wenn sich die Dunkle Pforte öffnet, Daphne.« Erneut ein Räuspern. »Bleibt es bei dem Treffen heute Nachmittag?«, fragte die Hellseherin zweifelnd.


  »Ich denke, ja«, antwortete der Wächter. »Man kann Marc nur in dessen Welt dingfest machen. Und der Einzige, der dorthin gehen kann, ist der Wanderer.«


  ***


  Jules blickte wie hypnotisiert auf den Wecker neben seinem Bett.


  Er hörte, wie seine Eltern aufstanden und durch die Wohnung liefen. Er würde sein Zimmer jetzt nicht verlassen.


  Was wäre, wenn es ihm nicht gelänge, Normalität vorzugaukeln? Das Geschehen der heutigen Nacht  es war einfach zu drastisch.


  Er war dabei, sich in einen Vampir zu verwandeln. Die Dunkelheit würde ihn verschlingen.


  War er jetzt unsterblich?


  Doch drängender als diese Überlegung war im Augenblick für ihn die eine Frage, die ihm den Atem raubte: Wem gehörte das Blut, das er vorhin an seinen Lippen entdeckt hatte? Wessen Lebenssaft war es, von dem er sich in der Nacht ernährt hatte, ohne es zu wissen?


  Mit einer gewissen Portion Masochismus nahm er sich vor, im Internet die Zeitungen des heutigen Tages zu lesen. Er musste nur nach Meldungen über Funde verbluteter Leichen in Paris suchen. Er brauchte weitere Beweise, er brauchte Klarheit, so schlimm diese auch für ihn sein konnte.


  Keine weiteren Beweise mehr brauchte er hingegen dafür, dass der Biss von Gautier tief genug gewesen war, um ihn mit dem ewigen Virus der Untoten zu infizieren. Die Eckzähne des Monsters waren also bis zur Halsschlagader vorgedrungen. Geradezu von existenzieller Wichtigkeit war jetzt aber die Frage, ob er seinen Freunden von der Veränderung, die er gerade durchmachte, erzählen sollte? Was sollte er tun? Konnte er sein Schweigen doch nicht länger mit Unwissenheit begründen.


  Und dann? Sollte er bei dem Treffen am Nachmittag allen sagen, dass er … ein Vampir war?


  Nein, das ging auf keinen Fall.


  Oder sollte er versuchen, allein mit Daphne zu reden? Sie schien sich mit diesen Dingen auszukennen …


  Das ging auch nicht. Unmöglich.


  Welche Alternativen hatte er? War es möglich, die Transformation zu stoppen?


  Jules blickte mit seinen geröteten Augen auf die Stapel Manga-Comics in den Ecken seines Zimmers: Fullmetal Alchemist, Kingdom Heart … Er dachte an das, was er über die von ihm bewunderte japanische Kultur gelesen hatte.


  Und in seiner Erinnerung tauchten Bilder von Hikikomoris auf, jenen Jugendlichen, die sich ohne Vorwarnung vollständig aus der Gesellschaft zurückzogen. Wie Asketen schlossen sie sich auf unbestimmte Zeit  manchmal jahrelang  in ihren Zimmern ein, allein übers Internet mit der Außenwelt verbunden und von ihren verzweifelten Familien notdürftig versorgt, die währenddessen darum flehten, dass sie endlich wieder zur Vernunft kämen und sich wieder in ihr Umfeld eingliederten.


  Jules hatte sich immer vom romantischen Aspekt dieses freiwilligen Rückzugs angezogen gefühlt. Diese selbst gewählte Einsamkeit hatte etwas von Entsagung, von spirituellem Rückzug, von einer Opfergabe an etwas Höheres, Mystisches, zu unbegreiflich, dass es andere verstanden.


  Heraus aus der Normalwelt.


  Jules fing an, in solcherart Abgeschiedenheit eine echte Alternative für sich zu sehen. Wenn es denn so war, dass er eine Gefahr für seine Umwelt bedeutete, war es vielleicht das Beste, wenn er sich, sobald es dunkel wurde, in seinem Zimmer einschloss, bis die Morgendämmerung einsetzte, also solange er sich in diesem Zustand befand, der sich seiner Kontrolle entzog.


  Er fürchtete sich zunehmend vor dem, was sein anderes Ich zu tun imstande war. Er musste jeden nächtlichen Ausflug verhindern, bei dem er anderen Menschen Schaden zufügen könnte. So lange wenigstens, bis er den Ursprung des Blutes an seinen Lippen herausgefunden hatte. Der Geschmack des Todes? Noch hatte er die leise Hoffnung, dass es eine simple Erklärung für die Reste in seinen Mundwinkeln gab …


  Er dachte nach. Wenn es ihm gelang, sich unter Kontrolle zu halten, müsste er seinen Freunden nicht berichten, was mit ihm los war. Solange er die tägliche Routine einhielt.


  Jules hatte panische Angst davor, dass derjenige, dem er gestand, was mit ihm los war, erklärte, dass die einzige Möglichkeit, ihn zu retten, darin bestand, ihn zu opfern … bevor es zu spät war. Das wollte er um jeden Preis verhindern.


  Sein Blick fiel auf ein Buch, das auf seinem Nachttisch lag: »Dracula« von Bram Stoker.


  Die Wirklichkeit holt die Fiktion ein, dachte er. Und das Schlimmste ist, dass man nicht darauf zählen kann, dieses Buch am Ende zuzuklappen.


  ***


  »Wohin willst du?«, fragte Michelle und ging weiter neben Pascal her.


  »Zum Friedhof von Montmartre«, erwiderte er und zog sich die Hose gerade so weit hoch, dass der Gummizug der Shorts darunter noch herausschaute. »Wir sehen uns ein Grab an.«


  Michelle nickte. Pascal hatte diesen Ort in den vergangenen Monaten sicherlich häufiger aufgesucht … allein. Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, denn sie hatte den Eindruck, dass ihr Freund in letzter Zeit schnell empfindlich reagierte. Dennoch konnte sie einen leisen Vorwurf nicht vermeiden. »Du weißt doch, dass ich Friedhöfe mag«, sagte sie betont beiläufig. »Ich hätte dich gerne begleitet.«


  Pascal, der darüber nachgrübelte, was in der letzten Nacht geschehen war, blickte sie aus seinen grauen Augen an. Ein Blick, der Michelle ins Herz traf, obwohl sie darin eine Undurchsichtigkeit ausmachte, etwas, das ihr verschlossen blieb.


  »Das weiß ich«, gab er zurück. »Vielen Dank. Aber ich hatte keinen Plan, ich musste nachdenken, allein sein. Diese Spaziergänge haben mir gutgetan. Aber heute ist es etwas anderes. Ich brauche dich, Michelle. Ehrlich.«


  Und so war es. Das unbekannte Gesicht des toten Entführers ging ihm nicht aus dem Sinn. Es war Notwehr, sagte er sich zum wiederholten Male. Es war Notwehr! Er brauchte jemanden, auch wenn er sein Geheimnis für sich behalten musste  allein die Anwesenheit eines vertrauten Menschen, ihre Anwesenheit, beruhigte ihn ein wenig.


  Michelle wurde warm ums Herz über seine Worte und ihre leichte Verstimmung war schlagartig verflogen. Warum freute sie sich so sehr über Pascals Wunsch, dass er sie bei sich haben wollte? Sie staunte über sich selbst.


  Zum ersten Mal erlebte sie dieses dringende Bedürfnis, mit jemandem zusammen sein zu wollen. Sie hätte Pascal am liebsten überallhin begleitet. Das wurde ihr seit Wochen immer klarer. Nachdem ihre anfängliche Zurückhaltung überwunden war, schien es, als hätte er eine Tür in ihr geöffnet, eine Tür zu ihrem Herzen! Michelle lächelte angesichts dieser Vorstellung, die ihr noch vor Kurzem peinlich gewesen wäre. Aber sie wollte diesen Jungen erobern, der plötzlich so … scheu war. Sie liebte Herausforderungen, und die Tatsache, dass Pascal es ihr nicht leicht machte, weckte ihren Ehrgeiz.


  Es wurde ihr mehr und mehr bewusst: Sie war dabei, sich unsterblich in diesen Jungen zu verlieben, und je stärker ihre Gefühle wurden, desto sinnloser wurde es, sie in Schach halten zu wollen.


  Dennoch setzte ihre energische Persönlichkeit ihr ein Zeitlimit: Lange würde sie diese Ungewissheit nicht ertragen, diese Zurückhaltung von Pascal. Sollte er ihr nicht bald signalisieren, dass er ihre Gefühle erwiderte, würde sie sich wieder zurückziehen. Sosehr sie das auch schmerzen würde.


  Schweigend erreichten sie den Eingang zur Metro, wo sie in der Menge der Menschen untergingen, die in alle Richtungen strömten. Beide genossen die Sicherheit, die ihnen die ungeordnete Masse bot, eine Gesellschaft, die ihnen noch nie so freundlich vorgekommen war.


  »Du an Lebowitz Stelle«, begann Pascal, als sie bereits im Zug saßen, der sie zur Metro-Station Place de Clichy in der Nähe des Friedhofs bringen würde, »wohin würdest du zuerst gehen, wenn sie dich aus dem Gefängnis entließen, nachdem du wegen angeblichen Mordes an deiner Frau gesessen hast?«


  Michelle dachte kurz nach. »Ich würde sie besuchen, oder?«


  Pascal schien mit der Antwort zufrieden. »Genau.«


  Michelle begriff, wohin die Reise gehen sollte.


  34


  MONSIEUR LEBOWITZ GENOSS jeden Schritt in seiner wiedergewonnenen Freiheit, auch wenn es noch lange dauern würde, bis er seine verlorene Würde wiedererlangt hätte. Die Zeit im Gefängnis war auch äußerlich nicht spurlos an ihm vorübergegangen: Er war extrem dünn, hatte tiefe Geheimratsecken, eine faltige Stirn und ein eingefallenes Gesicht, das ihn viel älter aussehen ließ, als er war.


  Doch schlimmer mitgenommen war seine Seele, sein gebrochenes Innerstes, das sich zudem mit einer Realität konfrontiert sah, die nicht mehr die seine war. Was er erlitten hatte, war nicht wiedergutzumachen. Wenigstens hatte die Gerechtigkeit gesiegt und er befand sich wieder in derselben Situation, aus der er unbegreiflicherweise herausgerissen worden war. Er würde sein Vermögen zurückbekommen, er würde eine Entschädigung für die verlorenen Jahre erhalten und es würde keine Gitter mehr um ihn herum geben, keinen Stacheldraht und keine Wachtürme. Und auch keine feindseligen Zellennachbarn.


  Jetzt musste ihn nur noch die Presse in Ruhe lassen. Er hoffte darauf, dass sein Fall nicht an die große Glocke gehängt wurde. Ein unschuldig Verurteilter war für die Medien immer ein gefundenes Fressen.


  Die Polizei hatte ihm alles erklärt: Er wusste, dass seine Frau sich umgebracht hatte, eine Information, die ihn tief traf; er hatte erfahren, dass er gerade seinen Sohn verloren hatte, diesen Sohn, der ihn nicht einmal im Gefängnis besuchte hatte und der, wie sich nun herausgestellt hatte, für alles verantwortlich gewesen war.


  Monsieur Lebowitz betrat den Friedhof von Montmartre. Er lief bis zur Familiengruft, wo neben den sterblichen Überresten einiger Vorfahren auch seine Frau ruhte. Er weinte genauso hemmungslos wie an dem Tag, als er erfahren hatte, dass sein Fall endlich gelöst war und er aus dem Gefängnis entlassen würde.


  Er öffnete das Tor zur Grabstätte, trat ein und legte einen Blumenstrauß vor das Grab. Dann fiel er auf die Knie und lehnte seinen Kopf gegen den Marmorstein, auf dem der Name seiner Frau eingraviert war. Er vermisste sie … Und er hatte noch immer keine Antwort auf die eine Frage: Warum hatte sie sich das Leben genommen? Im Gegensatz zu dem unermesslichen Schmerz, den ihr Tod bedeutete, war die Bösartigkeit seines Sohnes nebensächlich.


  Die Blumen, die er gerade hingelegt hatte, bewegten sich kaum wahrnehmbar, obwohl sich in der Gruft kein Lüftchen regte. Er konnte es nicht wissen, aber mit dieser letzten Geste hatte er seine Frau befreit. Weil die Gerechtigkeit wiederhergestellt war, konnte sie ihr geistiges Gefängnis endlich verlassen, um dorthin zu gelangen, wohin sie gehörte.


  Plötzlich hörte Monsieur Lebowitz ein zaghaftes Klopfen und stand auf. »Wer ist da?«, fragte er verwundert und wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht.


  Die Tür öffnete sich. Vor Lebowitz stand ein dünner, etwa fünfzehnjähriger Junge. Er trug eine Jacke und tief sitzende Hosen, deren verfranste und schmutzige Hosenbeine sich über den Turnschuhen aufbauschten. Seine grauen Augen unter den schwarzen Haaren blickten ihn fest, wenn auch etwas schüchtern an. Hinter ihm stand ein Mädchen.


  »Was willst du?«, fragte Lebowitz mit matter Stimme. »Ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt.«


  »Ich weiß, bitte entschuldigen Sie die Störung«, sagte der Junge. »Ich heiße Pascal und ich habe etwas für Sie.«


  Die Situation war so seltsam, dass Lebowitz sich gar nicht erst fragte, wie denn der Junge ihn hier aufgestöbert hatte. Es war ihm egal. Alles war ihm egal.


  Der Junge reichte ihm einen Umschlag. »Sicher werden Sie wissen, von wem der Brief ist«, sagte er geheimnisvoll. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.« Daraufhin machte er kehrt, doch bevor er hinaustrat, drehte er sich noch einmal um. »Monsieur Lebowitz, wir alle sind froh darüber, dass sich die Dinge endlich geklärt haben. Seien Sie stark und denken Sie daran, für Sie geht das Leben weiter.«


  Der Angesprochene war angesichts der aufmunternden Worte des unbekannten Jungen so gerührt, dass er einen Kloß im Hals bekam.


  »Danke«, flüsterte er.


  Lebowitz drehte den Brief nachdenklich in seiner Hand. Wer hatte ihm geschrieben? Nachdem er ihn geöffnet hatte, musste er kein einziges Wort lesen, um sich die Frage zu beantworten. Sobald er die zarte, sorgfältige Schrift erkannte, wusste er, dass sie ihm diese Zeilen geschickt hatte. Dieselbe Schrift wie auf jenem schrecklichen Umschlag, in dem der Abschiedsbrief von ihr gesteckt hatte.


  Seine Frau hatte ihm geschrieben?


  Wie konnte das sein? Sie war doch seit Jahren tot. Vielleicht war es ein alter Brief. Doch kaum hatte er angefangen zu lesen, wurde ihm klar, dass das nicht der Fall war. Aber was bedeutete das? Sein Herz machte einen Sprung und erneut liefen ihm Tränen über das Gesicht. Es handelte sich um eine Liebesbotschaft aus einer anderen Welt, ein Versprechen, das ihm die nötige Hoffnung gab, sich dem Leben zu stellen. Langsam zeichnete sich ein Lächeln auf seinen Lippen ab.


  In jenem Brief standen Dinge, die nur sie beide wissen konnten. So unmöglich es auch war, kein anderer als seine Frau konnte diesen wunderbaren Text geschrieben haben.


  Monsieur Lebowitz konnte es nicht begreifen, aber das war ihm gleichgültig. Er glaubte einfach diesen Zeilen, die ihn in der wiedererlangten Freiheit empfingen. Sobald er sich ein wenig gefasst hatte, trat er hinaus, auf der Suche nach dem geheimnisvollen Überbringer der Botschaft. Er wollte sich bedanken, ohne Fragen zu stellen. Aber er konnte die Gestalt des dunkelhaarigen Jungen zwischen den vielen Gräbern nirgendwo entdecken.


  ***


  Marcel Laville steckte seinen Kopf in Marguerites Büro. »Guten Morgen, Frau Kommissarin.«


  Die Frau hob den Blick und sah ihn an. »Du wusstest, dass ich dich anrufen würde«, stellte sie fest, »und wolltest mir zuvorkommen. Also gut. Komm rein.«


  Der Gerichtsmediziner gehorchte und machte die Tür hinter sich zu. »Wenn ich freiwillig vorbeikomme, dann bin ich weniger verdächtig, oder?«


  Der ironische Ton gefiel Marguerite gar nicht. »Es freut mich, dass du so gut drauf bist, Marcel. Ich verstehe es zwar nicht, aber es freut mich.« Sie räumte die Akten von ihrem Tisch. »Hast du was Neues zur Obduktion von Sophie Renard?«


  Marcel wiegte den Kopf. »Ich würde sagen, ich habe nichts gefunden, was der Mordvermutung widerspricht.«


  Marguerite fuhr sich nachdenklich über die Nase. »Aber du hast auch keine Beweise dafür?«


  »Ich kann nur ausschließen, dass Betäubungsmittel verwendet wurden. Aber wie gesagt, wenn sie die Renard mit Insulin oder mit einem anderen gängigen Mittel umgebracht haben, ist es so gut wie unmöglich, Spuren davon zu finden.«


  Marguerite knurrte. »Aber wenn sie dem Opfer Insulin injiziert haben, dann müsste der Stoff in ihrem Körper doch nachweisbar sein …«


  Marcel nickte. »Natürlich. Das Problem ist nur, dass unser Körper ebenfalls Insulin produziert, sodass wir nicht bestimmen können, ob der Ursprung des Stoffes in Sophie Renards Körper zu finden ist oder außerhalb liegt.«


  »Verstehe.«


  »Die Profis beherrschen ihren Job. Wichtig ist«, fügte er hinzu, »dass ich nichts entdecken konnte, was den Herzstillstand hätte hervorrufen können. Sie hatte zwar die normalen Alterserscheinungen, aber keine hätte zu diesem plötzlichen Tod geführt.«


  »Aber es ist doch nicht ausgeschlossen? Auch ein natürlicher Tod kann urplötzlich eintreten.«


  Marcel nickte. »Ja, klar. Es gibt sogar schnellere und weniger schmerzvolle als den, den Sophie Renard erleiden musste. Ich meine den plötzlichen Herztod.«


  »Aber in einem solchen Fall weist das Herz doch Vorschäden auf, oder?«, fragte die Kommissarin.


  Der Gerichtsmediziner schien überrascht. »Ich sehe, du bist gut informiert. Nicht immer, aber häufig gibt es Risikofaktoren wie angeborene Herzfehler.«


  »Was bei der Renard nicht der Fall ist.«


  »Genau.«


  Marguerite stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Sie dachte nach. »Deine Informationen bringen uns nicht weiter, Marcel. Damit könnten wir zweifellos in jede Richtung argumentieren.«


  Der Arzt nickte wortlos. »Bei Ermittlungen muss man etwas riskieren, um zu Ergebnissen zu kommen«, wagte er einen Vorstoß. »Du selbst hast doch Erfahrung damit.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte die Kommissarin leise.


  Marcel zog es vor, offen zu sein. »Bist du damit einverstanden, wenn wir von der Annahme ausgehen, dass die Renard nicht auf natürliche Weise gestorben ist?«, fragte er. »Wenn wir nach einer gewissen Zeit keine Beweise für diese These finden, können wir immer noch auf die harmlose Version zurückkommen.«


  »Und in der Zwischenzeit verschwenden wir Steuergelder und kostbare Zeit, und meine Chefs kreisen wie die Geier über mir, bis ich einen Fehler gemacht habe.« Die Kommissarin setzte sich wieder und drehte sich auf dem Stuhl hin und her, Marcel sah ihr in die Augen. »Nicht dass ich meine Vorgesetzten nicht gerne ärgere«, sie lächelte sarkastisch, »aber du musst mich schon noch überzeugen, damit ich deine Annahmen teile.«


  »Und wie kann ich dich überzeugen?«


  »Pass auf«, sagte sie, »ich glaube nicht an Zufälle. Und das mit dem Schließfach von Pascal Rivas ist doch ein klassischer Zufall, oder? Aber ich kann keine Bedrohung oder kriminelle Motivation darin erkennen, Schränke von Gymnasiasten aufzubrechen.«


  Marcel war an seinem Ziel angelangt. Seine Freundin brauchte etwas, das Sophies Tod mit einem anderen Verbrechen in Verbindung brachte. Kein Problem. Laville wollte ihr seine Sicht darlegen, die nicht nur den Tod von Sophie Renard erklärte, sondern es Marguerite auch erlaubte, Polizeischutz für Pascal anzufordern.


  »Doch, es gibt sie«, verkündete er feierlich.


  »Was?«


  »Eine Bedrohung, Marguerite.«


  Die Kommissarin schüttelte heftig den Kopf. »Eine Bedrohung?«, wiederholte sie. »Was für eine? Dass irgendein Typ in diesem Schulzentrum ein Schloss zerstört? Dass eine Spielkonsole geklaut wird und ihr Besitzer kurz vor dem Selbstmord steht, weil er in seiner Freizeit Bücher lesen muss? Das wäre natürlich ein Drama. Sollen wir nicht gleich Europol benachrichtigen?«


  Marcel nahm diesen Ausbruch stoisch hin, der nur ein Ausdruck von Marguerites Unsicherheit war. Er wusste, dass sie sich bald beruhigen, wieder aufnahmebereit sein würde. »Und wenn ich dir erzähle, dass gestern jemand versucht hat, Pascal Rivas zu entführen?«


  Marguerite rollte mit den Augen. »Ist das wieder eine von deinen Geschichten?«


  »Nein, das ist die Wahrheit. Der Junge braucht Schutz!«


  »Vor wem? Wer hat versucht, ihn zu entführen? Wann? Wo? Hat er ihn angezeigt?«


  »Das geht nicht, es würde ihn teuer zu stehen kommen.« Dieser letzte Satz ließ die Kommissarin aufhorchen. »Er darf der Polizei nicht melden, dass man versucht hat, ihn zu entführen? Was zum Teufel soll das, Marcel? Verrat es mir, bevor ich die Geduld verliere und dich aus meinem Büro werfe.«


  »Es macht mir einen Heidenspaß, dich zu provozieren. Es ist so leicht …«


  »Los, rede!«


  »Ich bin davon überzeugt, dass durchgesickert ist, dass Pascal der Polizei geholfen hat.«


  Marguerite war sprachlos. »Meinst du …?«


  Marcel ließ die Sache mit Lebowitz aus dem Spiel und beschränkte sich auf den offiziellen Auftrag Pascals: »Den Fall Goubert.«


  Wieder schüttelte die Kommissarin den Kopf. »Das ist unmöglich. Nur du und ich wissen davon.«


  Marcel hatte eine solche Reaktion erwartet. »Als wir bei den Gouberts waren, war das Haus voller Kollegen von dir. Wir können nicht ausschließen, dass uns nicht jemand belauscht hat, als Pascal den Fall rekapitulierte. Sie können auch gesehen haben, wie wir das Haus mit dem Jungen verließen.«


  »Aber deswegen konnten sie doch noch lange nicht wissen, was ihr dort gemacht habt …«


  »Es sind doch Polizisten, oder?«, beharrte er. »Es ist doch ihr Job, Ermittlungen anzustellen und Schlussfolgerungen zu ziehen. Und du weißt doch, wenn es um etwas so Exotisches geht wie einen Hellseher, dann brodelt die Gerüchteküche.«


  Marguerite holte eine Zigarettenschachtel aus einer Schublade, zog eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Und das alles verrätst du mir, um mir zu erklären, dass …« Sie schwieg und überließ ihrem Freund Marcel die Beendigung des Satzes. Marcel ließ sich von ihrem ernsten Blick nicht einschüchtern.


  »… dass offensichtlich jemand Pascal zum Schweigen bringen möchte, bevor er uns noch einmal hilft. Ich gehe davon aus, für immer.«


  »Jemand, der an dem Nachmittag, an dem Sophie starb, in der Schule war, nehme ich an.«


  »Sehr gut, Frau Kommissarin. Sophie Renard hat ihn gesehen, sie muss ihn dabei überrascht haben, als er Informationen über Pascal suchte. Und das besiegelte ihr Schicksal.«


  »Aha.«


  »Ein einfacher Dieb hätte sie nie umgebracht; er hätte bloß das Weite gesucht.« Marcel sah sie abwartend an.


  Die Kommissarin nahm einen kräftigen Zug von ihrer Zigarette. Dann stieß sie den Rauch ungeheuer langsam wieder aus. Ihr Blick ruhte auf dem Gerichtsmediziner. »Jemand möchte also Pascal Rivas aus dem Weg schaffen, was? Deine Vermutungen sind etwas weit hergeholt, Marcel.«


  Sie wollte Zeit gewinnen. Marcel schloss daraus, dass er Marguerite überzeugt hatte.


  »Ohne eine Anzeige wegen versuchter Entführung und ohne Beweis, dass der Vorfall in der Schule mit Pascal zu tun hat, kann ich keinen Polizeischutz für ihn beantragen. Man wird mich für verrückt erklären. Und es geht mir sicher nicht um meinen Ruf.«


  »Und worum geht es dir dann?«


  Marguerite legte den Kopf schief.


  »Ich übernehme das selbst«, sagte sie überraschend. »Sooft meine Arbeit es mir erlaubt. Besser als nichts, oder?«


  »Allerdings. Ich werde mich auch um ihn kümmern und sage dir Bescheid, wenn ich deine Hilfe brauche.« Marcel war mit ihrem Vorschlag vollends einverstanden, denn er hatte kein Interesse daran, dass Marguerite ständig in dem alten Palais herumschnüffelte, wenn sie sich dort versammelten oder eine Reise ins Jenseits planten. »Es geht vor allem darum, dass er nachts beschützt wird und auf dem Schulweg, okay?«


  »Das leuchtet mir ein. Aber sobald du mir Beweise liefern kannst, die deinen Mordverdacht und die Geschichte um die Entführung stützen, bekommt der Junge einen ordentlichen Polizeischutz.«


  »Danke, Marguerite.«


  »Auch wenn es jetzt etwas spät ist. Kannst du mir nicht vielleicht doch noch mehr verraten?«


  Marcel musste schmunzeln. »Ich fürchte, nein. Aber sobald ich mehr weiß, wirst du die Erste sein, die davon erfährt.«


  »Darf ich ihn wenigstens verhören? Nur ein paar Fragen …« Marcel blieb unnachgiebig. »Nein. Wenn es so weit ist, werde ich dir erzählen, womit wir es hier zu tun haben, damit du vorbereitet bist, okay? Ich verspreche dir, wenn du mir hilfst, diesen Jungen zu schützen, wirst du viel davon haben. Du wirst deinen Vorgesetzten einen Denkzettel verpassen.« Das war natürlich ein Argument.


  ***


  Verger hatte die Hände in seinen Jacketttaschen vergraben, stand am Bürofenster und ließ den Blick über Paris schweifen. Auf den Bürgersteigen weit unten konnte er die winzigen Gestalten der Büroangestellten ausmachen, die auf dem Weg zum Mittagessen waren. Der Himmel hatte sich endgültig bezogen, ein gräuliches Licht lag über der Stadt.


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, zündete der Hexer sich eine Davidoff an. Er brauchte die beruhigende Wirkung des Tabaks. Hinter ihm auf dem Schreibtisch lag das Handy, dessen Nummer er den Kopfgeldjägern gegeben hatte. Er wartete auf Neuigkeiten.


  Angesichts der rätselhaften Unterstützung, die der Wanderer erfuhr, war Verger sich bewusst, dass er keine simple, schnelle Lösung erwarten konnte. Es war ein ziemlich schwieriger Auftrag, vor allem, wenn man bedachte, dass seine Handlanger Pascal nicht umbringen durften. Er brauchte ihn lebend.


  »Nur Geduld«, sagte er sich und zog an seinem Zigarillo. »Nur nichts überstürzen.«


  Kurz darauf setzte Verger sich wieder hin und widmete sich seinen anderen Geschäften  auch wenn ihm an denen nichts mehr profitabel genug erschien. Er hatte inzwischen Ambitionen, die über alles hinausgingen, was er sich jemals hatte träumen lassen.
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  ERNEUT FAND DIE Zusammenkunft in der Eingangshalle des Palais statt. Wieder waren sie alle nacheinander eingetroffen, die Sicherheitsmaßnahmen befolgend. Alle außer Jules, der Michelle ein paar Stunden zuvor angerufen hatte, um Bescheid zu sagen, dass er sich nicht wohlfühlte und lieber zu Hause bliebe.


  »Es muss ihm ziemlich schlecht gehen«, meinte das Mädchen besorgt, »wenn er daheim bleibt. Ihr wisst doch, wie scharf er sonst auf diese Treffen ist.«


  »Hat er gesagt, was mit ihm los ist?«, fragte Pascal.


  »Anscheinend hat er starke Migräne.«


  »Also gut«, unterbrach sie Daphne. »In diesem Fall lassen wir uns von seiner Abwesenheit nicht aufhalten. Ihr könnt ihn morgen informieren. Jetzt möchte der Wanderer uns etwas erzählen.«


  Pascal berichtete also von dem Entführungsversuch in der vergangenen Nacht. Seine Freunde reagierten entsetzt und ihr Entsetzen wurde noch größer, als sie erfuhren, wie die Sache ausgegangen war. Die Lage schien für den Wanderer immer gefährlicher und unbarmherziger zu werden; er war gezwungen worden zu töten.


  »Verger hat uns den Krieg erklärt«, sagte Marcel. »Und denkt daran: Auch wenn es ihm um den Wanderer geht, eure Verbindung zur Pforte macht euch ebenso zu seinen Feinden. Offenbar hat er Profis engagiert, die sicher nicht zögern werden, euch auszuschalten, wenn ihr ihnen im Wege seid.«


  »So ist es«, bestätigte Daphne. »Nicht nur Pascal ist in Gefahr, auch sein Umfeld. Jeder von uns muss sich jetzt erst recht klug und umsichtig verhalten.«


  Alle nickten bestätigend, spätestens jetzt wusste jeder, worauf er sich eingelassen hatte.


  Mathieu schluckte. Das Gefühl, plötzlich ins Fadenkreuz unsichtbarer Killer geraten zu sein, bereitete ihm Unbehagen. Das Abenteuer, auf das er sich am Vortag eingelassen hatte, entpuppte sich als sehr gefahrvoll … Er seufzte und bewunderte die Gelassenheit, die Edouard im Gegensatz zu ihm an den Tag legte.


  »Pascal«, meinte inzwischen der Gerichtsmediziner, »es kann sein, dass die Kriminalbeamtin Marguerite Betancourt von jetzt an in deiner Nähe ist. Ich habe sie gebeten, dich zu beschützen, bis alles sich geklärt hat. Ich musste ihr von dem Entführungsversuch erzählen.«


  Pascal starrte ihn an. »Hast du ihr auch erzählt, dass er …?«


  Laville schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihr nur gesagt, dass der Täter nicht mehr aufgetaucht ist, nachdem du ihm entwischen konntest. Und dass du völlig geschockt warst und den Mann deswegen nur undeutlich beschreiben kannst. Merk dir diese Version, es kann sein, dass Marguerite versucht, dich zu befragen.«


  »Okay«, erwiderte Pascal. Seine Stimme klang ernst und es war ihm anzusehen, wie tief das Geschehen der vergangenen Nacht ihn erschüttert hatte.


  »Also gut«, kündigte Marcel nach einem kurzen Schweigen an und erhob sich von seinem Stuhl, »es wird Zeit, in den Keller zu gehen.«


  Alle nickten.


  »Los gehts. Ziel dieser zweiten Reise«, rief er ihnen und insbesondere Pascal in Erinnerung, »ist es, Kontakt mit den Hausgeistern aufzunehmen. Jede Begegnung mit dem Dämon muss jedoch fürs Erste vermieden werden.«


  »Das heißt, Pascal ist als eine Art Beobachter unterwegs«, erläuterte Dominique.


  »Genau«, sagte Daphne, die ebenfalls aufgestanden war. »Es handelt sich um einen diskreten Spähgang. Es geht darum, Marcs Terrain zu erkunden, anschließend können wir eine Strategie entwickeln, mit der wir die Erfolgsaussichten für die Konfrontation mit diesem Dämon verbessern. Wir dürfen aber den Vorteil, ihn überraschen zu können, nicht verlieren.«


  Pascal überlegte. »Aber wir sollten diesem Wesen doch so bald wie möglich das Handwerk legen …«, meinte er zögerlich.


  »Man sollte nie etwas überstürzen«, schloss Marcel. »Ein voreiliger Schritt kann schnell der letzte sein. Wanderer, die Ungeduld ist keine gute Reisebegleiterin!«


  Pascal, der Angesprochene, nickte. Er war so nervös, dass es ihm schwerfiel, sich zusammenzureißen. Und dann war da noch das dringende Bedürfnis, Beatrice wiederzusehen, um ihr Verhältnis zueinander zu klären, und auch das machte ihn nicht ruhiger.


  ***


  Das Telefon auf dem riesigen Schreibtisch klingelte. Verger er kannte die Nummer seiner Sekretärin und unterbrach die Lektüre einiger notarieller Unterlagen, um das Gespräch anzunehmen. »Was ist?«


  Er hörte auf die unterwürfige Frauenstimme: »Monsieur Verger, da ist Besuch für Sie.«


  Der Hexer runzelte die Stirn  er vergaß seine Verabredungen nie  und sah in seinen Terminkalender. »Ich erwarte heute niemanden«, sagte er verärgert, »und ich habe keine Zeit. Machen Sie einen Termin für nächste Woche.«


  »Aber …«


  »Haben Sie nicht gehört?«


  »Es ist nur … da ist eine Frau von der Kriminalpolizei. Kommissarin Marguerite Betancourt. Ich habe ihr schon gesagt, dass Sie sehr beschäftigt sind, aber sie hat darauf bestanden, zu warten …«


  André Verger war verblüfft. Die Polizei? Er überlegte kurz, ob wohl einer der Kopfgeldjäger festgenommen worden war und ihn bei einem Verhör verraten haben könnte; aber er verwarf den Gedanken sofort wieder, schließlich hatte er Profis engagiert. Dieser Besuch musste einen anderen Grund haben, vielleicht der Tod von Pierre Cotin. Aber wenn das tatsächlich der Grund war, dann konnte Verger sich nicht erklären, wie sie auf ihn gekommen waren. Er hoffte, dass es nichts mit dem Verschwinden des Spions zu tun hatte. »Hat sie Ihnen ihren Ausweis gezeigt?«


  »Ja, Monsieur.«


  Schweigen.


  »Hat sie gesagt, warum sie hier ist?«, fragte er vorsichtig.


  »Nein, Monsieur Verger. Sie hat nur gesagt, dass sie Sie sprechen muss.«


  »Hat sie meinen Namen genannt?«


  »Nein, sie hat vom Geschäftsführer gesprochen.«


  Der Hexer seufzte. »In Ordnung«, sagte er und versuchte, seinem Gesicht einen entspannten Ausdruck zu verleihen. »Lassen Sie die Kommissarin herein. Warten Sie zehn Minuten und rufen Sie mich dann an. Ich denke nicht daran, dieser Frau mehr Zeit zu schenken, egal, was sie hierherführt.«


  »Einverstanden, Monsieur Verger.«


  Wenige Sekunden später öffnete sich die Flügeltür des Büros und eine Frau trat herein, die den Unternehmer sowohl wegen ihrer Statur als auch wegen ihres festen Schritts überraschte. Die teure Ausstattung des Raumes schien sie nicht zu beeindrucken; unbeirrt trat sie bis vor Vergers Schreibtisch.


  Der Unternehmer war aufgestanden, um sie mit einem Lächeln zu begrüßen, das zwar diplomatisch gemeint, in den Augen der Kommissarin jedoch etwas unangebracht war.


  »Guten Tag. Ich bin André Verger«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand, »der Vorstandsvorsitzende der Verger-Gruppe. Sie wollen mich sprechen?«


  Er unterdrückte sein Unbehagen, als Marguerite ihm ihre feuchte Hand gab. »Guten Tag, Monsieur. Mein Name ist Marguerite Betancourt, ich bin von der Kriminalpolizei.«


  »Sehr erfreut. Setzen Sie sich doch«, er zeigte auf einen der Sessel gegenüber seines Schreibtisches. »Ich habe leider nicht viel Zeit, aber ich hoffe, ich kann Ihnen behilflich sein.«


  Marguerite gefiel der höfliche Tonfall dieses eleganten Mannes. Er hatte ganz offensichtlich Klasse. Und Geld, viel Geld. Man brauchte sich nicht mit Marken oder Wohnkultur auszukennen, um das zu erkennen. Vergers Anzug war augenscheinlich maßgeschneidert  er saß wie angegossen  und dem Stoff war seine hervorragende Qualität anzusehen.


  Als der Hexer dem bohrenden Blick dieser rotblonden Polizistin begegnete, dem intelligenten Leuchten in einem offenen Gesicht, wurde ihm klar, dass er trotz der harmlosen Erscheinung der Frau vorsichtig sein musste. Zumal es sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch handeln konnte.


  »Was führt Sie zu mir?«, fragte er die Kommissarin.


  Marguerite setzte sich, bevor sie anfing.


  Verger warf einen schnellen Blick auf das Möbel, hinter dem sich seine Geheimbibliothek verbarg.


  »Sagt Ihnen der Name Pierre Cotin etwas?«


  Also doch. Verger blieb unbeirrt und zwinkerte nicht einmal, als er log. »Nein, der sagt mir nichts. In meiner Firma arbeitet er jedenfalls nicht. Sollte ich ihn denn kennen? Wer ist es?«


  Marguerite reichte ihm ein Foto, das der Hexer, Interesse heuchelnd, entgegennahm. Besonders vorteilhaft getroffen war der Schwachkopf erwartungsgemäß nicht, dachte er boshaft. Er gab der Kommissarin das Bild zurück und schüttelte den Kopf.


  »Wir wissen nicht, in welchem Verhältnis er zu Ihrer Firma steht«, erklärte sie, »sicher ist nur, dass er in einem Verhältnis zu Ihrer Firma steht.«


  Verger gab sich überrascht. »Und warum sind Sie sich da so sicher? Hat er es Ihnen gesagt?« Die Frage war natürlich absurd, weil Cotin schon seit Tagen tot war, aber er wollte damit Marguerite gegenüber noch einmal betonen, dass er nichts über diesen Mann wusste.


  »Sehen Sie, dieser Cotin ist unter … merkwürdigen Umständen gestorben. Wir haben sein Handy nicht gefunden, aber auf seinem Anschluss zu Hause hatte er mehrere Anrufe von ein und derselben Nummer.«


  Verger fing innerlich an zu kochen. Als er seiner Sekretärin befohlen hatte, Cotin zu kontaktieren, hätte er nicht gedacht, dass sie ihn zu Hause anrufen würde. Dämliche Kuh.


  »Wir haben von der Telefongesellschaft die Nummer bekommen, von der aus die Anrufe getätigt wurden«, fuhr die Kommissarin fort, ohne zu ahnen, dass ihre Worte den Unternehmer gerade aus der Fassung brachten, »und sie kamen aus diesem Haus.«


  »Das wird schwierig«, Verger tat hilfsbereit, »aber höchstwahrscheinlich wird es die Zentrale gewesen sein, sodass es kaum möglich sein wird, herauszufinden, von welchem Apparat der Anruf getätigt wurde.«


  Marguerite strich sich verärgert über das Kinn. »Wie viele Angestellte arbeiten hier?«


  »Zwanzig, Madame Betancourt. Und alle haben einen eigenen Anschluss.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit jedem von ihnen spreche?«


  Verger schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Sie stehen zu Ihrer Verfügung. Das wäre ja noch schöner.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. André Verger nahm ab. Nur wenige Sekunden später legte er wieder auf und blickte Marguerite an. »Ich fürchte, ich habe keine Zeit mehr, Frau Kommissarin«, sagte er entschuldigend und erhob sich. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen. Wenn Sie mich brauchen, lassen Sie es mich wissen.«


  »Vielen Dank«, Marguerite war ebenfalls aufgestanden und gab ihm die Hand. »Dann werde ich mich jetzt Ihren Angestellten widmen.«


  »Aber natürlich.«


  Während die Kommissarin zur Bürotür hinausging, hörte sie noch, wie Verger das Telefon abhob und mit seiner Sekretärin sprach. Kaum hatte sie die Massivholztüren hinter sich geschlossen, gab Verger seine Anweisungen: »Die Kommissarin darf mit den Angestellten sprechen.«


  »Verstanden, Monsieur Verger.«


  »Und noch etwas. Zu Ihrem eigenen Wohl. Sie haben noch nie etwas von Pierre Cotin gehört. Löschen Sie alle Daten, die wir von ihm haben. Ist das klar?«


  »Ja, Monsieur Verger.«


  »Cotin war noch nie hier.« Sein Tonfall ließ absolut keine Widerrede zu.


  »Ja, Monsieur Verger.«


  Der Hexer legte auf. Später würde er sich seine Sekretärin noch einmal vorknöpfen, aber jetzt war es erst einmal wichtiger gewesen, die einzige Person in der Firma zu instruieren, die außer ihm etwas mit diesem Namen anfangen konnte.
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  CHARLES LAFAYETTE TRAT von der Friedhofsmauer zurück, von wo aus er seinen Blick weit über die düstere Ebene hatte schweifen lassen. Jeder Friedhof war so etwas wie eine Lichtinsel inmitten der Dunkelheit; ein Bereich, in dem man vor den Kreaturen einigermaßen sicher war, die darauf lauerten, Seelen in das Reich der Finsternis zu schleifen. Leuchtende Pfade verbanden diese Orte des Friedens; Wege, auf denen gelegentlich die Silhouette eines umherirrenden Geistes auszumachen war.


  »Gibt es immer noch nichts Neues von Beatrice?«, fragte Armand Runné seinen Freund.


  Lafayette schüttelte besorgt den Kopf. »Mehrfach sind Geister vorübergekommen, aber sie war nicht dabei. Glaubst du, sie hat sich einer anderen Gemeinde angeschlossen?«


  »Das denke ich nicht«, sagte Runné. »Vor ein paar Stunden war Victor Lamartine hier, du weißt schon, jener Geist, der Angehörige auf Père Lachaise hat. Auch dort ist sie nicht aufgetaucht.«


  »Seltsam. Das sieht Beatrice überhaupt nicht ähnlich. Sie hat sich nicht einmal von uns verabschiedet, als sie Montparnasse verließ, und seither sind mehrere Tage vergangen.«


  »Vielleicht braucht sie Zeit zum Nachdenken.«


  »Die Leere dieser Welt führt dazu, dass sich die Intensität von Gefühlen verstärkt«, überlegte Lafayette laut. »Das gilt für die Angst, die Einsamkeit, die Erinnerungen … Deswegen kann die Liebe hier die schlimmste aller Qualen sein.«


  Runné lächelte zustimmend.


  »Du bist also davon überzeugt …« Lafayette beendete seine Frage nicht.


  Jetzt nickte der Capitaine. Er hatte als Erster die wahren Gefühle der umherirrenden Seele erraten. Die Ungeduld, mit der das Mädchen den Wanderer wiedererwartete, konnte nicht anders gedeutet werden.


  »Was Beatrice für Pascal empfindet, geht über meine Vorstellungskraft. Es ist unglaublich. Wie konnte das passieren?« Lafayette zuckte mit den Schultern.


  »Denk an den Ursprung der Dunklen Pforte«, entgegnete Runné, »sie verband ein Liebespaar! Und wenn die Liebe über den Tod hinaus bestehen kann, nun, dann kann man sie auch hier finden.« Er hielt einen Moment inne und lauschte seinen Worten nach. »Und obwohl es für Beatrice sehr qualvoll sein muss«, fügte er hinzu, »halte ich es für etwas Hoffnungsvolles, Wunderschönes. Als wäre die Dunkelheit, die uns umgibt, jetzt weniger unheimlich.«


  »Kann sein. Aber …«, mahnte Lafayette. »Eine der Grundregeln unserer Welt ist, dass wir alle, Lebende wie Tote, gewisse Grenzen beachten müssen. Sich gerade hier im Jenseits auf eine unmögliche Liebe einzulassen, ist die beste Art, auf ewig zum Warten verdammt zu sein.«


  Die Lösung schien klar für ihn. Beatrice musste Pascal vergessen; das war für beide das Beste.


  »Leicht gesagt«, schloss Runné. »Aber Beatrice ist gestorben, bevor sie jemandem ihre Liebe schenken konnte. Das ist das Schlimmste überhaupt. Und jetzt wurde ihr Herz, das immer noch jung ist, obwohl es nicht mehr schlägt, von der Liebe berührt. Und, mein Freund, wir beide können uns noch an die unglaubliche Wucht eines solchen Gefühls erinnern.«


  »Genau das ist es, was mir Sorge bereitet, Armand. Die Leidenschaft ist ein schlechter Ratgeber.«


  ***


  Wieder spürte er über seinem Kopf die unermessliche Weite des Nichts, eine schwammartige Schwärze, das hohle Firmament des Jenseits. Er stellte sich vor, dass an irgendeinem Punkt auf diesem Netz aus Leuchtpfaden vor ihm, dass in den fernen Tiefen dieses bewegungslosen Territoriums die schönen Augen von Beatrice denselben sternlosen Himmel betrachteten.


  Ob sie wohl die gleiche qualvolle Einsamkeit empfand wie er in diesem Augenblick?


  Es bedrückte ihn, dass er nicht gleich zu Beginn dieser zweiten Reise den Kontakt zu ihr hatte aufnehmen können. Er hatte sich vorgestellt, sie würde ihm den Weg zu den Hausgeistern zeigen, was ihm die Möglichkeit gegeben hätte, zu klären, was während ihres letzten Treffens passiert war.


  Pascal musste sich eingestehen, dass er Beatrice vermisste; er war es nicht gewohnt, sich ohne ihre Begleitung in dieser düsteren Welt zu bewegen. Und hier sehnte er sich noch mehr nach ihr als in der Welt der Lebenden, in der Michelle so präsent war …


  Pascal hatte Mühe, sich auf den Weg zu konzentrieren. Doch jede Unachtsamkeit konnte den Sturz in die Finsternis bedeuten. Stumm lief er die Lichtpfade entlang neben einem aufmerksamen Capitaine Armand Runné, der sich angeboten hatte, ihn bis zur Ebene der Hausgeister zu führen.


  Pascal schienen es schließlich Stunden zu sein, die sie bereits schweigend unterwegs gewesen waren. Da überwand er sich endlich und begann eine Unterhaltung: »Wie lange hattest du den Friedhof schon nicht mehr verlassen?«, fragte er seinen Begleiter.


  Armand Runné nahm die Gelegenheit zum Gespräch dankbar an. »Seit ein paar Monaten. Wir verlassen unsere Gräber nur, wenn es ein Treffen in einer anderen Gemeinde gibt, aber das kommt selten vor.«


  »Aber solange du diese Pfade nicht verlässt, kann dir nichts geschehen.«


  Armand nickte. »Ja, schon. Aber manchmal können unvorhergesehene Zwischenfälle dich vom Weg abbringen. Erinnerst du dich an den bösartigen Sirenengesang, vor dem Beatrice dich gerettet hat? Du warst unversehens auf dem direkten Pfad in die Finsternis, obwohl du wusstest, dass du den beleuchteten Bereich nicht verlassen durftest …«


  Der Wanderer ließ sich nicht anmerken, wie die Erwähnung des Mädchens Schuldgefühle in ihm aufkommen ließ, und nickte. »Das stimmt. Ich hatte nur an die Aasfresser gedacht.«


  »Im Dunkel lauern noch andere Gefahren; es gibt viele Arten nächtlicher Raubtiere«, mahnte der Offizier. »Die Aasfresser kündigen sich an, wirklich bedrohlich sind die Gefahren, von denen man nichts ahnt.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber es macht Angst«, sagte Runné abschließend, »zu erfahren, dass es nicht nur von dir abhängt, auf den beleuchteten Wegen bleiben zu können. Deswegen verlassen wir unsere Friedhöfe niemals ohne Begleitung. Das ist sicherer, wenn der Wille allein die Rückkehr nicht garantiert.«


  »Aber was ist mit den umherirrenden Seelen?«, fragte Pascal, obwohl diese Frage erneut eindeutig auf Beatrice anspielte.


  »Sie sind stärker«, antwortete Runné. »Man kann sagen, dass ihr Innerstes auf eine Existenz des Wartens in ständiger Bewegung vorbereitet ist. Sie sind viel schneller als wir und verfügen über eine Art Immunität gegenüber bestimmten Bedrohungen.«


  »Deswegen konnte sie mich auch vor der Sirene retten«, dachte Pascal laut und er erinnerte sich mit Schaudern an den sinnlichen Ruf jener Kreatur, die er glücklicherweise nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Gesang war wie ein Fangarm der Lieblichkeit, aus dessen Umschlingung man sich nicht wieder befreien konnte. Von dieser glasklaren Stimme magisch angezogen, fiel man in die Tiefe der Nacht. Niemand kehrte von dort zurück. Ohne Beatrice wäre er ein Opfer dieser Sirenen geworden.


  »Genau, und deswegen könnte ich dir nicht helfen«, sagte Runné in diesem Augenblick. »Wärst du damals in Begleitung eines Toten wie mir gewesen, wären wir beide in den Fängen dieser Aasfresser gelandet.«


  Sie liefen noch eine halbe Stunde lang weiter. Pascal, der ständig auf seine Uhr sah, rechnete die Jetztzeit in die Zeit der Lebenden um. Fast amüsierte es ihn, dass er genauso wie zu Hause bei seinen Eltern zu einer bestimmten Uhrzeit zurück sein musste.


  »Da wären wir«, sagte Runné endlich und blieb mitten auf dem Pfad stehen.


  »Hier?« Pascal war überrascht. Er hatte sich eine Tür vorgestellt, einen etwas feierlicheren Zugang. Aber an dieser Stelle, auf die der Offizier zeigte, war nur dieselbe schwarze und beklemmende Landschaft zu sehen wie überall ringsum.


  »Um in die Ebene der Hausgeister zu kommen, muss man erst die dunkle Zone betreten«, erklärte Runné und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Jenseits dieses Randes«, er bückte sich zur rechten Seite des Weges hinunter, »findest du eine Erdspalte, die nach unten hin immer breiter wird. Du musst bis ganz zum Ende gehen, die Spalte führt direkt in den Bereich der Hausgeister.« Er hielt inne und machte ein betrübtes Gesicht. »Ich kann leider nicht mitkommen, Pascal.« In seinen Worten lag echtes Bedauern.


  »Mach dir keine Sorgen, Capitaine.« Pascal hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich der Gefahr auszusetzen, die dunkle Zone auch nur einen einzigen Zentimeter weit zu betreten. Doch er hatte auch nicht durch die Spiegel direkt aus der Welt der Lebenden zu den Hausgeistern reisen wollen, da er sich ohne seine Führerin Melissa Lebowitz in den dunklen Korridoren verirrt hätte, in denen außerdem die fleischfressenden Würmer lauerten. Welches Risiko war das größere?


  Er würde es notgedrungen herausfinden.


  »Jedes Mal, wenn ich mich von dir verabschiede und dich in eine neue Mission entlasse«, sagte Runné, der an jene Reise dachte, bei der Pascal den Auftrag hatte, Michelle zu retten, »habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich komme mir vor wie ein Offizier, der seine Männer vor der Schlacht alleinlässt. Aber mir sind die Hände gebunden.«


  Pascal umarmte ihn. »Ich rechne dir hoch an, dass du mich bis hierher gebracht hast. Außerdem muss ich mich daran gewöhnen, allein unterwegs zu sein.« Er räusperte sich. »Kannst du mir sagen, was mich da unten erwartet?«


  »Ich verrate dir etwas«, antwortete Capitaine Runné wieder etwas munterer, »eine Strategie, um in der Welt, in die du hinabtauchst, überleben zu können.«


  Pascal war sehr gespannt, denn ihm war bewusst, wie wenig er über diese Unterwelt wusste, in der dieser Marc, die unselige Kreatur des Bösen, hauste. »Ich höre.«


  »Dein Auftrag besteht nicht in einem direkten Kampf«, begann der Offizier, »sondern vielmehr in einem Guerillakrieg gegen einen unsichtbaren Feind. Der Gegner verbirgt sich weder im Dschungel noch im Gebirge noch in der Wüste. Sondern in Städten.«


  »Städte?«


  »Ja, du wirst dich in einer Stadtlandschaft bewegen, wenn sie natürlich auch unbewohnt ist«, er hielt inne, um Pascal die genaue Stelle zu zeigen, an der er den Pfad verlassen musste. »Ich habe dich hierhergebracht, weil der hier beginnende Weg zu dem Paris der Hausgeister führt, wo sich dieses dämonische Wesen vermutlich versteckt. Aber dort unten gibt es eine vollständige Parallelwelt mit allem, was du auch aus deiner Wirklichkeit kennst. Jede Behausung, in der Menschen gewohnt haben, hat dort ihre Entsprechung.«


  Pascal war verunsichert. »Und was ist, wenn ich in diesem merkwürdigen … Paris angekommen bin …«


  »Magst du Boxen?«


  Pascal hatte keine Ahnung, was diese Frage jetzt sollte. »Nein.«


  Runné sah aus, als dächte er: Was sind die jungen Männer des einundzwanzigsten Jahrhunderts doch für Weicheier.


  »Ich will damit sagen, dass du bei der Planung deines Kampfes die Boxregeln beachten solltest: schnelle Angriffe, plötzliches Kesseltreiben, und vor allem schneller Rückzug in das Zwischenreich. Pass auf, dass du dich nicht zu lange dort unten aufhältst, weil deine Kraft nachlassen wird und somit das Risiko steigt.«


  »Aber …«


  »Ich denke, Marc wird nicht aus seinem Bau herauskommen. Er wird es nicht riskieren, dass die Wächter ihn schnappen. Du musst also kurze Streifzüge unternehmen, während du ihn suchst. Und nicht vergessen: So bald wie möglich zurückkehren!«


  Diesen Rat wollte Pascal gerne befolgen, denn auch die Zeit, die Daphne ihm gab, um zurückzukommen, war begrenzt: etwa zwei bis drei Stunden in der Zeitrechnung der Lebenden, was in dieser Welt maximal einundzwanzig Stunden entsprach. »Hast du den durchsichtigen Stein dabei?« erkundigte sich Runné. »Wenn du dich auf dem Rückweg verirrst, wäre das tödlich.«


  »Ja, ich habe alles.« Pascal trug einen Ledergurt, an dem die Scheide seines Schwerts befestigt war, und einen Rucksack, in dem sich Proviant, Wasser, der Armreifen und der Stein befanden.


  Runné seufzte und sah ihm fest in die Augen, mit demselben Stolz, mit dem er ein tapferes Regiment besichtigen würde, das kurz davor stünde, an vorderster Front zu kämpfen. Und das, obwohl Pascal mit seiner hängenden Jeans, den Turnschuhen, dem zerzausten Haar und seinem Parka nicht gerade wie ein Soldat aussah.


  »Na dann … los gehts, Wanderer«, ermutigte ihn der Offizier. »Du gehst zwar allein zu deinem Rendezvous mit der Gefahr, aber du bist es nicht wirklich. Vergiss das nicht. Hier fühlt man sich schnell verlassen, aber das ist nur eine weitere Falle in diesem Reich, eine Sinnestäuschung.«


  Pascal war für diese Ermutigungen dankbar. Er umarmte Armand Runné zum Abschied. Durch die Kleidung konnte er den kalten Körper seines Freundes nicht spüren.


  Bevor er einen Fuß auf das dunkle Terrain neben dem Leuchtpfad setzte, blickten sich beide noch einmal aufmerksam um. Anscheinend war alles ruhig. Pascal flehte, dass es so bleiben möge, und tauchte hinab in die Finsternis.


  ***


  Autofahren half ihr beim Nachdenken. Marguerite nutzte daher die Rückfahrt vom Montparnasse-Turm zum Kommissariat und ließ sich ihr Gespräch mit André Verger und die Befragungen seiner Angestellten noch einmal durch den Kopf gehen. Alles war umsonst gewesen. Angeblich hatte niemand die Nummer Pierre Cotins am Tage nach dessen Tod angerufen, sie kannten ihn nicht einmal.


  Irgendjemand sagte hier nicht die Wahrheit.


  Unter anderen Umständen hätte sie diese Firma links liegen gelassen, um andere Fährten zu verfolgen, aber die Gewissheit, dass nur lügt, wer auch etwas zu verbergen hat, ermunterte sie, dieser Spur weiter zu folgen. Und schließlich hatten sie ja auch nicht viel mehr als diese, die Entscheidung fiel also nicht schwer.


  Ihre einzige Sorge war, dass ihre Ermittlungen nicht durchsickerten. Marguerite wusste schließlich, dass ein Kollege mit dem Fall Cotin beauftragt war, und ihre Vorgesetzten würden gewiss nicht verstehen, dass sie, die Kommissarin, sich noch mehr Arbeit aufhalste mit einem Mordfall, der so gut wie zu den Akten gelegt war.


  Marguerite versuchte, das Gespräch mit André Verger zu interpretieren. Was verbarg sich hinter dieser eleganten Erscheinung, hinter diesem vorbildlichen Benehmen? Es brauchte keine besonderen Fähigkeiten, um den unglaublichen Ehrgeiz zu erkennen, den dieser Mann ausstrahlte, aber das war ja nicht strafbar. Sein stählerner Blick hatte sie hingegen nicht beeindruckt; seine Augen waren wie Fensterscheiben, in denen sich das widerspiegelte, was man erwartete, obwohl sich hinter ihnen ein Abgrund auftun konnte.


  Die Kommissarin hatte vom ersten Moment an gewusst, dass André Verger sich hinter einer Maske versteckte, die zwar wie angegossen saß, aber eben doch eine Maske war.


  Wenn er derjenige war, den Marguerite suchte, was hatte er mit Cotin zu tun?


  Ein Motiv für die Ermordung Cotins gab es auch nicht. Das erschwerte die Ermittlungen, abgesehen davon, dass die Kommissarin sich auch noch um den Fall Sophie Renard und um einige andere Routinefälle kümmern musste. Dazu sollte sie auch noch Pascal bewachen. Meine Güte.


  Marguerite war froh, dass sie mit wenig Schlaf auskam und auf diese Weise ihre Zeit außergewöhnlich gut nutzen konnte.


  Sie beschloss, Informationen über Verger aus dem Internet zu ziehen. Vielleicht brachte das etwas Licht in die Angelegenheit.


  Marguerite blickte auf die Uhr. Es wurde schon dunkel, also machte sie sich auf den Weg zu Pascals Wohnung. Wenn es tatsächlich so war, wie Marcel meinte, dass jemand dem Jungen etwas antun wollte, dann war es nur logisch, dass dieser Jemand ihm dort auflauerte. War das nicht auch in der vorhergehenden Nacht der Fall gewesen? Der Täter kehrt immer an den Tatort zurück, vor allem, wenn der erste Versuch gescheitert ist. Wie dumm, dass Pascal den Angreifer nicht hatte beschreiben können.


  Marguerite erreichte bald die Straße, in der Pascal Rivas wohnte. Sie parkte den Wagen. Es sollte nicht lange dauern, bis sie etwas Verdächtiges entdeckte …


  ***


  Sobald Pascals Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er den engen Spalt in der Erde sehen, den Capitaine Runné gemeint hatte. Vorsichtig tastete Pascal sich an den scharfkantigen Felsen hinab, setzte in gleichmäßigem Tempo Fuß vor Fuß und kam in weniger als einer Stunde unten an. Rechts von ihm befand sich ein Gang, der zu einer Öffnung in dem Felsen führte. Durch diese gelangte man zu einer weitläufigen unterirdischen Ebene voller kleiner Hügel. Eine unbeschreibliche Landschaft. Hier war es weniger dämmrig als im Zwischenreich. Man konnte sogar ein zartes, klares Licht ausmachen. Pascal hielt Ausschau nach dem Ursprung dieses Lichtscheins. Hoch über seinem Kopf befand sich nicht mehr das sternenlose Firmament, wie er es etwa vom Friedhof Montparnasse her kannte, sondern die massive Schwärze einer gewaltigen Felskuppel, die von glitzernden Punkten besprenkelt war. Ihm wurde klar, dass diese Lichter über seinem Kopf Stellen waren, wo Risse in der Felsendecke auf den Leuchtpfad trafen.


  Diese Erscheinung hatte etwas heimatlich Beruhigendes. Das Licht kam vom Zwischenreich und schuf auf diese Weise etwas, das einem Sternenhimmel in der Welt der Lebenden so nah kam wie sonst nichts, was Pascal in dieser Dimension der ewigen Finsternis gesehen hatte. Ja. Die Ebene der Hausgeister ähnelte der Welt, in der er lebte, sehr stark.


  Pascal konzentrierte sich. Er sah sich um. Ein Weg tat sich vor seinen Füßen auf und verlor sich in der Ferne. Pascal wusste, das war der Weg, der ihn in dieses andere, leere Paris führen würde, in dem sich die Hausgeister aufhielten … und Marc. Das Ticken seiner Armbanduhr erinnerte ihn daran, dass er nur eine begrenzte Zeit für seine Reise zur Verfügung hatte. Er schritt also kräftig aus und beobachtete aufmerksam seine Umgebung, doch eine Gefahr konnte er nicht ausmachen. Bis plötzlich ein lautes Geräusch die Stille dieser Landschaft durchbrach.


  Sofort zog Pascal sein Schwert und wandte sich um.


  Er war nicht allein.


  ***


  Marcel übergab Dominique einen Laptop. Plötzlich verstummten die Gespräche, die alle führten, während sie auf Pascals Rückkehr warteten. Wozu brauchte Dominique jetzt einen Computer?


  »Man hat mir gesagt, du kennst dich damit aus«, sagte Laville.


  »Na ja, ein bisschen schon«, antwortete der Junge offensichtlich geschmeichelt und blickte auf das Gerät. »Das hier ist ein ziemlich guter Rechner. Gibt es hier WLAN?«


  Marcel lächelte. »Hier unten kommt kein Signal an. Aber im Erdgeschoss kannst du ins Internet.«


  Dominique strich über die Tastatur und sah auf. »Was brauchst du?«, fragte er Marcel ungeduldig.


  Der Gerichtsmediziner richtete sich an alle. »Marc versteckt sich in der Ebene der Hausgeister«, begann er, »und Pascal ist auf dem Weg dorthin. In diesem großen Gebiet wird das böse Wesen sich einen Ort zum Versteck gesucht haben, den es kennt, einen Ort, der etwas mit seinem vorherigen Leben in unserer Welt zu tun hat.«


  Die Gruppe nahm das Gesagte regungslos auf.


  »Ich soll also im Internet nach Marcs wahrer Identität suchen?«, fragte Dominique.


  Marcel nickte. »Wenn es gelänge, das herauszufinden, wäre es sehr nützlich für Pascal. Er könnte so den Bereich eingrenzen, in welchem er in diesem leeren Paris der Hausgeister suchen muss.«


  »Wichtig ist es, so viel wie möglich aus den knappen Informationen zu ziehen, über die wir verfügen«, ergänzte die Wahrsagerin und sah Dominique aufmunternd an.


  »Gut, und was wissen wir über diesen Teufel?«, fragte Dominique, der es nicht erwarten konnte, sich bei dieser Aufgabe zu beweisen.


  »Eigentlich so gut wie nichts«, gestand Marcel Laville. »Wir gehen davon aus, dass Marc oder Marcus sein einstiger Name ist und dass er ungefähr zu der Zeit starb, als Michelle entführt wurde  da er sie in der Karawane getroffen hat, die sie durch das Reich der Finsternis brachte.«


  »Und sein Alter?«, fragte Michelle. »War er noch ein Kind, als er starb? Ich meine nur, weil er so aussah, als …«


  Marcel schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum«, sagte er. »Ein Junge, der im Alter von zehn Jahren gestorben ist, wäre nicht in die Region der Verdammten geschickt worden. In diesem Alter ist das Bewusstsein für das Böse noch nicht ausgeprägt genug, als dass eine derart endgültige Konsequenz angemessen wäre.«


  Mathieu und Edouard tauschten skeptische Blicke aus: Beide kannten zehnjährige Jungen, die viel zu clever waren, als dass man sie hätte für ihr bösartiges Verhalten zur Rechenschaft ziehen können, was sicher viele Lehrer bestätigen würden. Aber sie schwiegen; vielleicht stimmte es ja, dass wirkliche Schlechtigkeit erst ab einem gewissen Alter zum Vorschein kam.


  »Und was bedeutet das, wie alt war er?«, beharrte Michelle, in deren Gedächtnis sich das Gesicht von Marc eingebrannt hatte, eine unangenehme Erinnerung, die in ihr das Gefühl wieder aufflammen ließ, betrogen und benutzt worden zu sein.


  »Wir wissen es nicht  noch nicht«, sagte der Gerichtsmediziner. »Marc kann in jedem Alter gestorben sein.«


  »Okay, dann fange ich mit dem an, was wir haben«, unterbrach Dominique ihn. »Ich werde mir die größeren Pariser Bestattungsunternehmen vornehmen und versuchen, an ihre Datenbanken ranzukommen. Das sollte nicht zu schwer sein.«


  »Gute Idee«, meinte Daphne. »Wir wissen ungefähr, an welchem Tag Marcs Beerdigung stattgefunden hat …«


  »Kennen wir vielleicht auch den Namen des Friedhofs, auf dem er begraben wurde?«, fragte Dominique.


  »Nein«, antwortete Marcel. »Michelle hat Marc erst im Reich der Finsternis getroffen.«


  Wäre Pascal jetzt bei ihnen gewesen, hätte er ihnen beschreiben können, auf welch grausame Weise die Verdammten in die dunkelste Region geschickt wurden, was ihnen klargemacht hätte, dass Marc gar nicht in seinem Grab im Zwischenreich gewesen war. Der düstere Fährmann des Totenflusses Styx entledigte sich möglichst schnell dieser gebrandmarkten Auserwählten.


  »Willst du damit sagen, dass Marc vielleicht nicht einmal in Paris begraben worden ist?«, fragte Michelle, ganz entsetzt darüber, dass eine scheinbar einfache Aufgabe sich als so schwierig herausstellte.


  »Nach dem, was Pascal und du nach eurer Rückkehr aus dem Reich der Toten erzählt habt«, fing Daphne an, »und angesichts der Schnelligkeit, mit der dieses Wesen sich deiner Geisterkarawane angeschlossen hat, ist es sehr wahrscheinlich, dass er von einem der Pariser Friedhöfe stammt. Aber wir können uns nicht ganz sicher sein.«


  »Hoffentlich hast du recht«, mischte Mathieu sich ein, »ansonsten wird es sehr viel schwieriger, diese Kreatur zu identifizieren.«


  »Nicht schwieriger«, entgegnete Dominique, »sondern unmöglich. Es sei denn, wir bekommen noch weitere Angaben.«


  Es war Zeit, mit der Suche zu beginnen.


  ***


  Auf dem Felsen, den Pascal gerade hinter sich gelassen hatte, hockte auf halber Höhe ein ungefähr zwanzigjähriger junger Mann mit kupferfarbener Haut und beobachtete ihn schweigend. Seine Arme stützte er auf seine Oberschenkel. Er trug Jeans, einen weiten Pullover und an den Füßen hatte er schmutzige Converse All Star. Er starrte auf Pascals Schwert.


  Zuerst dachte der Wanderer, er habe es mit einem dieser Aasfresser zu tun, der ihm vom Zwischenreich bis hierher gefolgt war, aber der Unbekannte wies keine Verwesungsmerkmale auf. Hinzu kam, dass weder seine ruhige Art noch sein neugieriger Blick an den räuberischen Instinkt dieser Kreaturen erinnerte.


  Dieser Typ hatte nichts von einem Tier.


  Wer war er? Was war er?


  Wenigstens war das Metall des Talismans, den Pascal um seinen Hals trug, nicht kühler geworden, es gab also keinen Hinweis auf eine bösartige Natur. Dennoch nahm der Wanderer sich in Acht. Das rätselhafte Erscheinen dieses jungen Mannes mitten in dieser Wüstenlandschaft verhieß nichts Gutes. Pascal machte einige Schritte auf ihn zu. Er musste mehr erfahren, bevor er weitergehen konnte.


  »Wer bist du?«, fragte er laut und mit fester Stimme.


  Sein Gegenüber zuckte die Schultern und antwortete: »Wen interessiert das jetzt noch?«


  Pascal ging noch näher heran. »Sag mir wenigstens, was du hier machst. Warum hast du mir aufgelauert?«


  Diese Frage schien den jungen Mann zu verwirren, der immer noch in derselben Haltung auf dem Felsen verharrte. »Du weißt nicht, was ich hier mache? Aber wo kommst du denn her?« Auf eine Antwort wartend, sah er in Pascals Augen und sein ausdrucksloses Gesicht veränderte sich plötzlich. Er stand auf und verlor beinahe das Gleichgewicht.


  Offenbar hatte der Unbekannte in Pascals Pupillen gesehen, wie sich darin die glitzernden Punkte spiegelten, mit denen die gesamte Decke dieser endlosen Höhle übersät war.


  »Du lebst …«, flüsterte er angesichts jener Augen, die erstaunlicherweise nicht glasig und trüb waren.


  Pascal nickte.


  »Entschuldige bitte meinen Kommentar«, fuhr der junge Mann fort. »Ich dachte, du wärst einer von uns …« Er machte einen Satz und landete auf dem Weg, direkt vor Pascal. Der Junge war größer und wesentlich dicker als er. Pascal, der immer noch das Schwert in der Hand hielt, trat zurück. Wenn er in den vergangenen Monaten eines gelernt hatte, dann, dass das Böse sich verwandeln konnte. Vielleicht bot es ihm jetzt, da er eine Begleitung benötigt hätte, genau dies an.


  »Hab keine Angst«, sagte der Unbekannte, ohne näher zu kommen.


  Pascal konzentrierte sich darauf, die Risiken dieser unvorhergesehenen Situation abzuschätzen. »Und wer bist du?«, fragte er noch einmal.


  »Ich heiße Ralph Buxter und bin in New York geboren. Und du?«


  Pascal wollte noch nichts von sich preisgeben und fragte weiter. »Und was machst du hier?«


  Ralph gab bereitwillig Auskunft über sich: »Du bist hier in der Ebene der vollkommenen Einsamkeit innerhalb des Zwischenreichs«, erklärte der Junge. »Hier ist jeder auf sich gestellt.«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Pascal. »Das ist die Region der Hausgeister.«


  Ralph lächelte, er hatte blendend weiße Zähne. »Nicht nur ihre.«


  Jetzt war Pascal doch verblüfft. Wer außer den Hausgeistern hielt sich noch dort auf?


  »Wer hat dich hierhergeführt?«, fragte Ralph. »Hat er dir nicht mehr erzählt?«


  »Nein.«


  Der Junge zeigte auf die Felsen hinter sich. »Ganz in der Nähe befindet sich ein ausgedehntes Höhlensystem«, erklärte er geheimnisvoll. »Dort warten wir.«


  »Wer ihr?«


  Ralph deutete ein melancholisches Lächeln an, während er Pascal eine schlimme Verletzung am Hals zeigte. »Die Selbstmörder.«


  Pascal wusste nicht, was er sagen sollte. Er sprach mit einem Selbstmörder? Die Verletzung am Hals ließ kaum Zweifel zu: Dieser Junge hatte sich erhängt.


  »Die Hausgeister haben bei ihrem Tod noch offene Rechnungen hinterlassen, was sie daran hindert, sich zu den übrigen Toten zu gesellen«, erklärte Ralph. »Wir, die wir unserem Leben ein Ende gesetzt haben, in gewisser Weise auch. Deswegen müssen wir in völliger Abgeschiedenheit verweilen, bis wir gerufen werden. Jeder in seiner Höhle. Das ist sehr hart«, er machte ein schmerzerfülltes Gesicht. »Sogar die Stille wird mit der Zeit ohrenbetäubend. Das lässt sich gar nicht beschreiben.«


  Pascal nickte nachdenklich. Er strich über sein Amulett, das immer noch nicht kühler geworden war. Eine Region von Selbstmördern; unglaublich. Ihm fiel ein, dass Melissa Lebowitz, nachdem sie von dem befreit worden war, was sie noch an die Welt der Lebenden gebunden hatte, vor Kurzem in diesen Bereich neuerlicher Einsamkeit gelangt sein musste. Wenigstens war es ein weiterer Schritt dahin, den Ruf vom Guten zu erhalten.


  »Ja, das muss hart sein«, stimmte er schließlich zu, immer noch wie benommen. »Ich hatte den Eindruck, diese Landschaft sei der oben ähnlich, aber …«


  Ralph widersprach: »Nein. Es kann sein, dass die düstere Umgebung hier der dortigen ähnlich ist, aber die Toten, die in der Ebene, aus der du kommst, in ihren Gräbern warten, verfügen über das Privileg, in Gesellschaft zu sein. Wir Selbstmörder müssen allein warten.«


  »Ich verstehe. Deswegen …«


  »Ich bin oft hier, meine Höhle ist ganz in der Nähe.«


  »Und was ist, wenn du einen anderen Selbstmörder triffst?«


  »Wir müssen uns aus dem Weg gehen, ohne zu reden. Andernfalls hätte es schwerwiegende Konsequenzen.«


  »Bei mir warst du aber nicht gerade zurückhaltend:«


  Ralph lächelte. »Ich weiß zwar nicht, wer du bist, aber ich weiß, was du nicht bist. Du bist keiner von uns, sodass ich die Regel nicht verletzt habe.«


  »Stimmt.«


  Ralph, der es genoss, mit jemandem zu reden, fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Die Einzigen, die nicht hierherkommen, sind diejenigen, die sich nach einem Verbrechen umgebracht haben. Sie werden direkt in das Reich der Finsternis geschickt. Und alle, die nicht wussten, was sie taten, als sie Selbstmord begingen  du weißt schon, kranke Menschen, auch sie sind hier nicht zu finden. Aber der Rest …«


  Pascal reagierte bestürzt. Die Behauptung, dass ein Selbstmord bei vollem Bewusstsein begangen werden konnte, war für ihn schwer zu verdauen.


  »Du wusstest also, was du tatest?« Pascal konnte nicht anders, als ihn zu fragen, auch wenn er merkte, dass dieser Kommentar vielleicht nicht ganz angebracht war.


  Doch Ralph wirkte unbeeindruckt. »Ich glaube, dass niemand, der sich umbringt, genau weiß, was er tut«, gab er zu. »Auch wenn wir uns damit vielleicht nur rechtfertigen wollen; man wird ziemlich nachsichtig mit sich.«


  Sie schwiegen einen Augenblick.


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Pascal war verunsichert, er fühlte sich überfordert.


  »Es gibt wohl fast immer einen Ausweg«, sagte Ralph melancholisch. »Diese Lektion habe ich zu spät gelernt; hoffentlich passiert dir nicht dasselbe.«


  Pascal hatte noch nie an Selbstmord gedacht und war zuversichtlich, dass er nie in diese Lage geraten würde. Es war offensichtlich, dass sein Gegenüber jetzt von schlimmen Erinnerungen heimgesucht wurde, sodass er, Pascal, davon Abstand nahm, ihn zu fragen, was ihn dazu gebracht hatte, eine solche Entscheidung zu fällen.


  »Ich werde es mir merken …, danke.«


  Ralph sah ihn weiter neugierig an. Er brannte darauf, mehr über Pascal zu erfahren. Aber er hatte keine Gelegenheit, denn in diesem Moment wurde ihr Gespräch unterbrochen. Sie hörten ein Grunzen, das nach einer hungrigen Bestie klang. Irgendetwas kroch durch den Felsspalt, durch den bereits Pascal gekommen war. Der Rückweg war versperrt und eine Flucht über die Ebene schien sinnlos.


  Ralph starrte auf die Felsen, von denen er gerade herabgestiegen war, die Augen weit aufgerissen. Er hatte keine Zeit mehr, bis zur Höhle zu gelangen, bevor das Monster zum Vorschein käme. Er war verloren; diese unerwartete Begegnung hatte ihn einen fatalen Fehler begehen lassen.


  Pascal machte sich keine Mühe, über eine Flucht nachzudenken. Sein Schwert blitzte im Dämmerlicht leicht auf. Tief atmend, beschränkte er sich darauf, in seinen Adern die warme Energie zu fühlen, die es ausstrahlte. Er stand aufrecht und aufmerksam da, zwang sich zur Ruhe.


  Er war bereit …


  Erneut war ein tierisches Heulen zu hören.


  37


  MARGUERITE MACHTE SICH daran, die Umgebung möglichst unauffällig zu beobachten. Sie spazierte in der Nähe des Gebäudes umher, sah Schaufenster an und beschäftigte sich zum Schein mit ihrem Handy. Einmal stellte sie sich in eine Telefonzelle, von der aus sie die Straße gut überblicken konnte, und tat so, als rufe sie von dort aus jemanden an.


  Da es sich um eine nicht sonderlich breite Straße handelte und die Läden bereits geschlossen hatten, ließ sie sich leicht überblicken. Marguerite versuchte, sich in einen potenziellen Verbrecher hineinzuversetzen, der Pascal auflauern wollte. Was würde sie tun, wenn sie diesen Jungen entführen wollte und ihn deswegen beobachten müsste?


  Auf dem Bürgersteig wäre sie aufgefallen. Und dann? Am besten suchte man sich einen geeigneten Platz in einem der umliegenden Häuser, um dort von einem Fenster aus einen guten Überblick zu haben. Das war gleichzeitig effizient und diskret.


  Wenn jemand es auf Pascal Rivas abgesehen hatte, wie Marcel behauptete, wäre das eine gute Strategie. Deswegen nutzte Marguerite die Gelegenheit, als sie an dem Haus vorbeilief, in dem die Familie Rivas wohnte, um sich die gegenüberliegenden Fassaden anzusehen. Bald entdeckte sie ein Gebäude, das gerade saniert wurde und deswegen eingerüstet war. Aus dessen Fenstern bot sich eine geeignete Perspektive, genau der richtige Blickwinkel.


  Ein großes Schild verriet, dass der Zutritt verboten war. Interessant. Außerdem befand sich die nächste Laterne in einiger Entfernung, womit der Eingang  der lediglich durch einen mit einem Vorhängeschloss gesicherten Bauzaun versperrt war  im Schatten lag. Genau richtig für jemanden mit kriminellen Absichten.


  Marguerite lief weiter. Und was, wenn noch jemand die Straße bewachte? Sie zog es vor, ein wenig umherzulaufen und darauf zu warten, dass der Bürgersteig sich leerte, um sich unauffällig mit dem Schloss »beschäftigen« zu können und das Gebäude zu betreten. Im schlimmsten Fall, wenn sie drinnen nichts entdeckte, würde sie einfach wieder schnell hinausgehen; aber immerhin hätte sie dann ein ruhiges Gewissen, weil sie Marcels Verdacht nachgegangen war.


  Als die Luft rein war, ging Marguerite bis an den Drahtzaun heran. Die Seelenruhe, mit der sie bis zu diesem Zeitpunkt ihre Ermittlungen verfolgt hatte, verflog jedoch schlagartig, als ihr Blick auf das Vorhängeschloss fiel, das offenbar nur pro forma dort hing.


  Alles erschien plötzlich in einem neuen Licht, Marcels Mutmaßungen erhielten ein anderes Gewicht. Ihr Körper spannte sich an. Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Zaun weggeschoben und war auf die andere Seite gegangen  was in ihrem Fall etwas Geschicklichkeit erforderte , nicht ohne den Zaun wieder zurückzuschieben. Ein Schild sollte die Arbeiter darauf hinweisen, dass Helmpflicht herrschte. Die Kommissarin lächelte. Nach einem letzten Blick auf die Straße betrat sie das Gebäude.


  Drinnen zog sie ihre Waffe, entsicherte sie und wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann bahnte sie sich ihren Weg durch herumliegende Werkzeuge, halbfertige Mauern und gefährliche Schächte. Wenigstens konnte sie die bereits ausgehärtete Treppe nutzen, um auf die Etage zu gelangen, die der Wohnung von Pascal Rivas Familie gegenüberlag. In den vierten Stock.


  Marguerite war froh, dass sie sich noch einmal die notwendigen Informationen über diesen Jungen angesehen hatte.


  Die Kommissarin setzte ihre Schritte mit Bedacht: Ein Stolpern konnte ihr Scheitern bedeuten und sie sogar in Gefahr bringen. Marcel hatte richtiggelegen, die Leute, die es auf Pascal abgesehen hatten, waren sicherlich nicht zimperlich. Aber sie brauchte weitere Indizien, bevor sie ihre Kollegen rufen konnte, also setzte sie ihre waghalsige Aktion fort.


  In aller Ruhe durchkämmte sie jede einzelne Etage, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu machen. Sie hielt in der Dunkelheit Ausschau nach Umrissen im Widerschein der Straßenlaternen oder nach Gesichtsprofilen, die sich gegen die rahmenlosen Fenster abzeichneten. Die Kommissarin erreichte den vierten Stock. Hier war sie noch vorsichtiger. Sie machte auf dem Treppenabsatz, der noch keinen Bodenbelag hatte, einen Schritt nach vorn, wartete ein paar Sekunden und beugte sich vor.


  Bingo? Die Kommissarin stutzte.


  Neben dem Fenster stand ein junges Mädchen unbeweglich da und starrte auf das gegenüberliegende Haus. Ein Mädchen, sehr hübsch sogar. Der Teil des Gesichts, den die Kommissarin erkennen konnte, sah überhaupt nicht gefährlich aus, sondern ganz im Gegenteil, eher unschuldig. Sollte dieses Mädchen etwa ein auf Pascal angesetzter Kopfgeldjäger oder gar Killer sein? Nein  von diesem jungen Ding ging keine Gefahr aus, aber was machte das Mädchen hier? Warum beobachtete sie das Haus von Pascal Rivas?


  Marguerite wollte gerade vortreten, um das Mädchen anzusprechen, als von der Treppe ein leises Knirschen zu hören war.


  Dieses Gebäude ist aber gut besucht, dachte die Kommissarin und versteckte sich auf dem Stufenabsatz, der zur nächsten Etage führte, gerade noch rechtzeitig, bevor ein Schatten auf dem Absatz erschien, auf dem sie noch bis vor ein paar Sekunden gestanden hatte.


  *** Zwischen den Felsen kam die erste Kreatur hervor: ein riesiger Aasfresser, der überraschend behände über den Boden kroch und eine übel riechende Schleimspur hinterließ. Pascal fühlte sich an eine gefräßige Echse erinnert. Doch trotz des schrecklichen Aussehens dieses Monstrums wich er nicht zurück, hielt dem hungrigen Blick stand und wartete ab.


  »Es sind Raubtiere aus der Unterwelt!«, rief Ralph und wollte flüchten. »Lass uns abhauen, schnell, sonst fressen sie uns auf!«


  Offensichtlich hielt er das Schwert für nicht sonderlich wirkungsvoll, um es mit einem solchen Feind aufzunehmen, doch er änderte seine Meinung, als Pascal die Kreatur mit einem Stoß stoppte. Das Scheusal brüllte fürchterlich, als es die Brandwunde in seiner Brust spürte, aus der eine schleimige Flüssigkeit herauszufließen begann.


  Doch der Schmerz verstärkte den Zorn dieses Wesens, das sich wütend auf den Wanderer stürzte. Pascal wich geschickt einigen Prankenhieben aus und wartete auf den geeigneten Moment, um zurückzuschlagen, seinen Blick fest auf das Monstrum geheftet.


  Aber gleichzeitig hörte er, dass sich weitere Bestien näherten; er musste selbst angreifen, damit diese hier besiegt war, wenn die anderen ihn erreichten.


  Er sprang plötzlich vor und die blitzende Klinge seiner Waffe suchte sich selbst ihren Weg, traf das Raubtier an dessen verletzlichsten Stellen, bis es endlich leblos auf den Steinen liegen blieb.


  Ralph beobachtete den Kampf mit vor Angst geweiteten Augen. Er konnte nichts tun. Hilflos musste er zusehen, wie zwei weitere Raubtiere durch zwei Felsspalten hindurchkamen. Unter wütendem Gebrüll erreichten sie die beiden Jungen, ihre scharfen Krallen nach ihnen ausstreckend. Sie griffen zuerst Ralph an, der jetzt genau zwischen die Bestien und den Wanderer mit seinem Schwert geraten war.


  Er wäre die leichtere Beute gewesen.


  Eines der Monster sprang in Ralphs Richtung und der konnte der ekelerregenden Kreatur im letzten Moment ausweichen. Sie schoss an Ralph vorbei, und als sie auf den Beinen landete, empfing Pascal sie mit mehreren Schwerthieben. Sie blieb in ihren eigenen Eingeweiden reglos liegen. Der Junge war voll Schleim und Blut, er wischte sich mit der freien Hand das Gesicht ab, ohne seine Waffe niederzulegen.


  »Hilfe! So hilf mir doch!«


  Dieser Schrei zwang ihn, sich umzublicken, und er erinnerte sich daran, dass er für einen Moment das dritte Raubtier aus den Augen verloren hatte. Tatsächlich hatte dieses in der Zwischenzeit Ralph gepackt. Es schleppte ihn eilig in Richtung der Felsspalten. Aus dem Gesicht seines Opfers, in dessen Körper es die langen schwarzen Nägel krallte, sprach blankes Entsetzen. Pascal durfte nicht zögern; er rannte sofort hinter ihnen her. Wenn die Bestie ihr Ziel erreichte, dann wäre der junge Selbstmörder verloren. Für alle Ewigkeit.


  Pascal gelang es im letzten Augenblick, das Raubtier zu erreichen und mit einem Stich seines Schwertes zu verletzen. Wütend fuhr es herum und ließ dabei sein Opfer fahren. Der Selbstmörder war blass und kroch zitternd und mit letzter Kraft vom Raubtier fort. Dieses schnappte nach Pascal und fast hätte es ihn auch erwischt. Doch noch einmal ergriff das Schwert des Wanderers die Initiative  seine Klinge traf das faulig riechende Fleisch der Bestie. Vor Schmerz fast besinnungslos stürzte sich die Kreatur nun auf Pascal, und das war ihr Ende. Dem Jungen fiel es nicht schwer, den ungeordneten Schlägen des Raubtiers auszuweichen, während er sein Schwert gezielt in den Körper seines Angreifers stieß. Die letzten Angriffe wurden immer schwächer und nach kurzer Zeit war das Wesen überwältigt und lag tot vor der engen Spalte, in die es hatte verschwinden wollen. Pascal stand aufrecht und wischte seine Waffe ab. Er keuchte schwer, taxierte aber weiter aufmerksam seine Umgebung.


  Ralph beobachtete ihn sprachlos. Als er sich etwas erholt hatte, wagte er zu fragen: »Aber … wer bist du?«


  Pascal wandte sich ihm zu. »Ich bin … der Wanderer zwischen den Welten«, sagte er. »Und ich bin auf dem Weg ins Paris der Hausgeister. Kommst du mit?«


  ***


  Marguerite verfolgte aufmerksam die Bewegungen des Neuankömmlings. Dieser war ebenfalls stehen geblieben, als er das Mädchen am Fenster entdeckt hatte. Diese Reaktion bestätigte der Kommissarin, dass dieser Mann, der sein Gesicht hinter einer dunklen Skimaske verbarg, die zu seiner restlichen Kleidung und den Handschuhen passte, nicht damit gerechnet hatte, hier jemanden anzutreffen. Demnach war es sehr wahrscheinlich, dass er derjenige gewesen war, der das Vorhängeschloss offen gelassen hatte  und das Mädchen hatte einfach nur die Gelegenheit genutzt, in das Gebäude hineinzukommen.


  Mit ihrer Waffe in der Hand fühlte Marguerite sich sicher. Im Gegensatz zu dem unschuldigen Erscheinungsbild der Unbekannten sah der Typ gefährlich aus; seine Art, sich zu bewegen, und seine Kleidung sprachen für einen Profi. Das Mädchen hingegen, das das Gebäude beschattete, in dem Pascal wohnte, war ganz bestimmt kein Profi, dafür war sie von außen viel zu gut erkennbar.


  Es vergingen einige Minuten, in denen der Mann vom Treppenabsatz aus seinen Blick durch die Etage schweifen ließ. Die Kommissarin durchschaute sein Vorgehen, schließlich hatte sie es kurz zuvor genauso gemacht: als Erstes überprüfen, ob das Mädchen allein war. Und dann …


  Der Typ zog ein Springmesser. Eine derartige Reaktion hatte Marguerite nicht erwartet. Der Unbekannte betrat den Raum, in dem sich das Mädchen befand, und bewegte sich lautlos auf sie zu. Sofort griff Marguerite ein. »Polizei!«, schrie sie und kam mit gezogener Waffe die Treppe herunter. »Halt!«


  Das Mädchen schrie erschrocken auf und lief davon, während der Angreifer in die andere Richtung rannte und im Dunkeln verschwand. Im selben Moment spürte Marguerite etwas an ihrem Ohr vorbeifliegen. Das Messer, mit dem der Typ das Mädchen hatte angreifen wollen, hatte sie gestreift und steckte jetzt in einem Balken.


  Die Kommissarin fasste sich schnell. Als sie sah, dass der Mann aus einem der Fenster klettern wollte, lief sie sofort zur Treppe, um den Kerl unten zu erwischen. Kurz bevor sie das Erdgeschoss erreichte, schlugen drei Geschosse dicht neben ihr in die Wand ein. Sie schaffte es, sich hinter eine halbfertige Mauer zu ducken. Der Typ hatte das Haus von außen wieder betreten und kam jetzt die Treppen hinauf. Seine Schüsse waren kaum zu hören. Anscheinend benutzte er einen Schalldämpfer.


  Marguerite vernahm die schnellen Schritte des Angreifers, der zu ihr nach oben kam. Sie wagte es, ihren Schutz zu verlassen, und gab durch eine Lücke zwischen den Stufen zwei Schüsse ab.


  Ein Aufschrei gab ihr zu verstehen, dass sie den Kerl getroffen hatte. Der blieb nicht stehen, aber seine Schritte entfernten sich. Verletzt suchte er das Weite.


  Marguerite steckte den Kopf durch ein Fenster, um zu sehen, wohin der Mann floh. Währenddessen rief sie ihre Kollegen übers Handy an.


  Der Unbekannte zog sich gerade die Skimaske vom Kopf, um auf der Straße nicht aufzufallen, und die Kommissarin konnte gerade noch erkennen, dass er blonde Haare hatte. Er hielt sich den linken Arm. Ja, sie hatte ihn verwundet. Deswegen floh er.


  Marguerite verlor keine Zeit und stürmte die Treppen hinter ihm her. Dabei rief sie dem Mädchen, das sie im oberen Stockwerk vermutete, zu, sie solle bleiben, wo sie war. Sie musste erfahren, wer das Mädchen war und was sie mit Pascal Rivas zu tun hatte. Doch der Flüchtige war jetzt wichtiger.


  Minuten später jedoch war das unbekannte Mädchen spurlos verschwunden.


  ***


  Dominique sah von der Tastatur auf und blickte seine Kameraden an, die Marcel und ihn nach oben begleitet hatten. »Wenn ich die Daten der wichtigsten Pariser Bestattungsunternehmen zusammennehme, dann komme ich auf eine ganze Menge Verstorbene mit dem Namen Marc, die kurz vor Michelles Entführung beerdigt wurden. Und dazu müsste man auch noch die Daten der Nachbarorte hinzuzählen. Wir müssen die Suche etwas eingrenzen.«


  »Das war zu erwarten, schließlich ist es ein häufiger Name«, meinte Marcel. »Und wie alt waren diese Verstorbenen?«


  Dominique blickte auf den Bildschirm des Laptops. »Jung und alt, alles dabei. Aber kein Minderjähriger.«


  »Wir müssen anders suchen«, sagte Daphne. »Wir haben wenig Zeit, mit jedem Tag kann Marc noch mächtiger werden. Wir können also nicht jeden Einzelnen überprüfen.«


  »Wenn dieser Marc zu den Verdammten gehört, dann muss er doch zu Lebzeiten etwas sehr Böses getan haben, oder?«, bemerkte Edouard schüchtern. »Führt das vielleicht weiter?«


  »Natürlich!«, rief Michelle. »Wir sollten uns die Online-Zeitungen anschauen, auch auf viele Zeitungsarchive kann man über das Internet zugreifen. Wahrscheinlich hat dieser Teufel ein Verbrechen begangen, dann müsste doch irgendwo über seinen Tod berichtet worden sein.«


  Dominiques Finger flogen schon über die Tastatur, während seine Freundin noch sprach. »Eine mögliche Schlagzeile könnte die Wörter ›Marc‹, ›stirbt‹, ›Paris‹ enthalten haben«, dachte er laut, »ich gebe das bei Google ein. Mal sehen …«


  Als die Trefferliste erschien, überflog er sie rasch. »Nichts«, meinte er enttäuscht. »Ist der Tod dieses Typen nicht bekannt geworden?« Dominique schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Und jetzt?«, fragte Mathieu leicht erregt. Er hatte seine anfängliche Skepsis dem Geschehen gegenüber vollkommen abgelegt und spürte nun das Verlangen, sich zu beteiligen.


  Dominique starrte einige Sekunden nachdenklich vor sich hin. »Ich versuche es mal mit ›Marc‹ und ›Verbrechen‹.«


  Alle sahen gespannt zu ihm.


  »Es werden mehr als drei Millionen Seiten angezeigt«, sagte Dominique. »Kino, Literatur … Seht mal, hier ist die Rede von einem Mörder: Marc Dutroux.«


  Alle außer Marcel und Daphne schöpften Hoffnung. »Könnte er das sein?«, wollte Edouard wissen.


  »Nein.« Daphne wartete nicht einmal Dominiques Überprüfung ab. »Marc Dutroux ist ein bekannter belgischer Mörder, der zurzeit im Gefängnis sitzt. Er kann es nicht sein. Wir müssen weitersuchen.«


  »Ich füge das Wort ›Paris‹ hinzu«, schlug Dominique vor und startete eine neue Suche. »Vierhunderttausend Seiten enthalten diese Begriffe. Immer noch zu viele.«


  »Kommst du auf die Webseiten der Gefängnisse?«, fragte Marcel. »Lasst uns davon ausgehen, dass er in Haft war, als er starb. Einen Versuch ist es wert.«


  Dominique machte sich an die Arbeit, vorher erkundigte er sich jedoch noch nach den Namen der Gefängnisse der Stadt. Laville konnte ihm weiterhelfen.


  »Was wir brauchen«, erklärte der Junge, ohne aufzublicken, »sind die Listen der Insassen der Pariser Gefängnisse. Die Todesfälle müssten darauf vermerkt sein …«


  »Wenn sie ihn nicht verhaftet haben, dann wirst du ihn nicht finden«, warf Michelle ein. »Er kann in Freiheit gestorben sein, ohne einen Fuß ins Gefängnis gesetzt zu haben oder auch nachdem er seine Strafe verbüßt hatte. Aber es kann nicht schaden, wenn wir es checken.«


  »Mal sehen …« Alle warteten schweigend Dominiques Suchergebnisse ab. »Nichts. Ich kann keine Gefängnis-Seite finden. Wir müssen unsere Idee begraben.«


  »Das ist ärgerlich«, meinte Marcel besorgt. »Und jetzt?«


  Dominique, der sich über seine Knie beugte, auf denen das Laptop lag, seufzte. »Heutzutage sind so viele Institutionen mit dem Internet verbunden, dass ich mit einem Computer sogar Daten aus dem Pentagon stehlen könnte. Ich brauche nur eine nützliche Adresse, auf die ich gehen kann, um von da aus nach Verbindungen zu anderen Computern und Datenbanken desselben Netzwerkes zu suchen. Also, wo soll ich anfangen? Hat jemand eine Idee?«


  Sie tauschten unsichere Blicke.


  »Gib vielleicht noch zusätzlich den Begriff ›Haftanstalt‹ in die Google-Suche ein«, schlug der Gerichtsmediziner vor. »Wenn es dir gelingt, auf die Seite der Verwaltung der Gefängnisse zu kommen, kommst du vielleicht an ihre Datenbanken ran.«


  »Gute Idee«, sagte Dominique und setzte den Vorschlag sofort in die Tat um.


  Michelle betrachtete das Tempo, mit dem seine Finger über die Tasten flogen, und konnte nicht umhin, diese überraschende Flinkheit mit den oft behäbig scheinenden Bewegungen des Rollstuhls zu vergleichen. In der virtuellen Welt, auf seinem Terrain, flog Dominique förmlich, dort war er frei von körperlichen Zwängen. Dort war er der Schnellste, der Beste.


  »Ich bin soeben auf die Webseite des Justizministeriums gelangt«, sagte Dominique, seine Stimme drückte tiefe Konzentration aus. »Mal sehen, ob wir hier weiterkommen.« Es verging kaum eine Minute. »Und ich habe auch schon die Liste der Pariser Gefängnisse gefunden«, verkündete der Junge plötzlich triumphierend. »Es läuft …«


  Vor dem Hintergrund des Tastengeklappers von Dominique musste Michelle plötzlich an Pascal denken. Wo er sich wohl gerade befand? Ob er schon in der Ebene der Hausgeister angekommen war? Ihr Blick fiel auf einen Spiegel, der ganz in ihrer Nähe an der Wand hing, und sie überlegte, ob Pascal sie vielleicht genau in diesem Moment von der anderen Seite aus beobachtete.


  »Vielleicht ist Pascal gar nicht so weit von uns«, murmelte sie schüchtern. »Wenn er sich dort bei den Hausgeistern aufhält …«


  Zum ersten Mal befanden sie sich mit dem Wanderer in derselben Stadt, wenn auch von unterschiedlichen Horizonten aus.


  »Wenn es so wäre, würde ich seine spirituelle Nähe wahrnehmen«, bemerkte Edouard und berichtete dem Mädchen von seiner Fähigkeit, Hausgeister zu entdecken, sobald er Räume betrat, in denen sich eines dieser Wesen aufhielt. »Hier im Palais befindet sich zurzeit keine einzige Seele von der anderen Seite, Michelle. Und auch Pascal ist nicht in der Nähe.«


  »Ich glaube, ich hab was gefunden«, Dominique hatte die Unterhaltung nicht verfolgt und auf dem Computer weitergetippt. Seine Augen leuchteten. »Im Santé-Gefängnis.«


  »Was hast du gefunden?«, fragte Daphne, voller Hoffnung.


  Alle Augen waren auf den Monitor gerichtet.


  ***


  Ralph war Pascal für sein heldenhaftes Eingreifen, das ihn gerade noch davor bewahrt hatte, von den Monstern verschlungen zu werden, so dankbar, dass er zugestimmt hatte, ihn zu begleiten. Aus seinen Augen sprachen Bewunderung und Verblüffung. Einen solchen Zwischenfall hätte er sich nicht vorstellen können. An der Seite dieses lebenden Kameraden fühlte er sich sicherer als in der ganzen Zeit, die er allein in seiner Höhle zugebracht hatte.


  Sie waren bereits ein gutes Stück gelaufen und in der Zwischenzeit hatte der Wanderer weitere Informationen über jene Unterwelt gesammelt, die sich vor ihnen auftat.


  »Das heißt also«, fasste Pascal zusammen, »ich werde hier die komplette Stadt vorfinden, oder?«


  »In der ersten Ebene des Zwischenreichs befinden sich nur die heiligen Orte«, erklärte Ralph. »Friedhöfe, Tempel und so weiter, die über die Leuchtpfade miteinander verbunden sind. In dem Teil, in welchem du dich gerade befindest, hat jedes Gebäude, in dem in deiner Welt einmal jemand gelebt hat, ein entsprechendes Pendant. Und wenn das der Fall gewesen ist, dann findest du hier dasselbe Gebäude im selben Zustand wieder.«


  Schweigend liefen sie weiter. Pascal dachte nach. »Und wenn das Gebäude in meiner Welt zerstört wird?«, fragte er. »Bei einem Feuer zum Beispiel.«


  »Hier würde das Gebäude zur gleichen Zeit niederbrennen. Alles ist immer in dem Zustand wie in deiner Wirklichkeit.«


  »Aber nicht alle Gebäude beherbergen Hausgeister …«


  Ralph lächelte. »Natürlich nicht. Aber alle zusammen bilden den Raum, in dem sie sich bewegen.«


  »Und was ist, wenn eines zerstört wird, in dem sich ein Hausgeist gerade aufhält?«


  Ralph zuckte mit den Schultern. »Der Geist muss dann in ein anderes Gebäude ziehen, das etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hat, wo er dann darauf warten muss, dass sich zeigt, was ihn noch an die Welt der Lebenden fesselt.«


  »Verstehe. Es ist nicht so einfach, sich dieser Fesseln zu entledigen, oder?«


  »So ist es, er muss viel, viel Geduld aufbringen.«


  Eine Weile gingen sie schweigend. Dann endlich räusperte sich Pascal. »Ralph, darf ich dich fragen, wie lange es her ist, dass du … dich umgebracht hast?«


  »Ja, das darfst du, es macht mir schon lange nichts mehr aus. Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich bin darüber hinweg. Es war vor … sechs Jahren in deiner Zeitrechnung«, seufzte er. »Sehr viel Zeit, die ich hier allein mit Selbstgesprächen verbracht habe, um die Einsamkeit zu vertreiben. Wenn ich das Rad der Zeit zurückdrehen könnte, um …«


  Sie blieben kurz stehen und sahen sich an.


  »Es fällt mir nicht schwer, zu erraten, was du gerade denkst«, sagte Ralph schmunzelnd. »Du möchtest unbedingt wissen, warum ich es getan habe, traust dich aber nicht, zu fragen. Stimmts?«


  Pascal blickte ertappt zu Boden. »Sieht man mir das an?«


  »Eigentlich nicht. Aber es liegt einfach nahe, dass du dich das fragst. Ich hätte es nicht anders gemacht. Keine Sorge.«


  »Entschuldige trotzdem. Es geht mich nichts an und sicherlich ist es keine angenehme Erinnerung …«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Der Grund, weswegen ich meinem Leben ein Ende gesetzt habe«, er seufzte leicht, »was soll ich sagen? Es mag ironisch klingen, weil ich hier so allein bin, aber ich habe mich so einsam gefühlt, dass ich glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Ich war ein schwieriger Junge und deswegen hatte ich nur wenige Freunde. Ohne wirklich etwas zu wissen, war ich davon überzeugt, dass es sich nicht lohnt, zu leben. Weil ich glaubte, ich würde mein Leben lang einsam sein, habe ich eine Entscheidung getroffen, die mich in die wahre Einsamkeit geführt hat. Was für eine Lektion!« Er lächelte bitter.


  Pascal nickte betroffen. »Warst du wirklich so allein?«


  Ralph antwortete sofort. »Natürlich nicht«, sagte er bestimmt. »Ich fühlte mich nur so, das ist etwas ganz anderes.« Er blieb stehen und trat gegen einen Stein, der auf dem Weg lag. »Manchmal spielt uns unser Selbstmitleid einen Streich, weißt du?« Wieder sah er Pascal in die Augen. »Ich war von vielen Leuten umgeben, aber ich war mir dessen nicht bewusst. Ich war dumm. Glaub mir«, sagte er ernst, »wenn du das hier kennengelernt hast, merkst du, dass es unmöglich ist, in der Welt der Lebenden wirklich allein zu sein. Unmöglich.«


  Pascal war mit ihm einer Meinung. »Vieles wird uns erst dann klar, wenn es zu spät ist.« Bekümmert dachte er an sein eigenes Gefühlsdilemma: Michelle oder Beatrice? Er ging davon aus, dass er noch lange brauchen würde, um herauszufinden, was er wirklich fühlte.


  »Wir sind da«, sagte Ralph einige Minuten später. »Willkommen in … Paris.«


  Vor den Augen des Wanderers tat sich die Hauptstadt auf, die er so gut kannte. Es ging leicht bergab zu den ersten Vororten, hinter denen sich die Stadt erstreckte.


  Paris?


  Nein. Irgendetwas stimmte nicht. Pascal hatte irgendeine Regung bei sich erwartet, wenn er einen solch bekannten Ort betrat, ein Gefühl der Wärme, doch er spürte nur Angst und Unsicherheit. Alles hier war anders. Zwar erkannte er die Umrisse der Stadt wieder, die Wolkenkratzer, den Grande Arche de la Défense, den Eiffelturm … Aber dieser Stadt fehlte es an Lebendigkeit. Was seine Augen wahrnahmen  es waren nur Gehäuse, detailgetreue Nachbildungen, jedoch vollkommen leer.


  Vor ihm lag eine riesige Geisterstadt. Keine Bewegung. Keine Menschen. Keine Autos oder Vögel. Es blies kein Wind, es hing keine Wäsche vor den Fenstern, es brannte kein Licht. Nicht einmal Wolken waren am Himmel. Stattdessen nur diese rissige steinerne Decke mit ihren kleinen Blitzlichtern.


  Die Stadt war tot, auf gewaltsame Weise tot. Es herrschte der taube Lärm des Nichts.


  Dies war also der Schlupfwinkel der Hausgeister.


  »Mein Gott …«, flüsterte Pascal bestürzt.


  »Was hast du denn erwartet?«, fragte Ralph.


  Pascal hatte sich auf den Boden gesetzt, um sich von seinem ersten Schock zu erholen. »Ist doch egal, was man erwartet«, verteidigte er sich. »Diese Wirklichkeit schockt mich echt. Es ist alles so … anders, als ich es erwartet habe.«


  »Das Problem ist, dass du es mit deiner Welt vergleichst«, erklärte Ralph behutsam. »Du musst sie vergessen, während du hier bist, dann ist es einfacher für dich.«


  »Danke, Ralph. Aber was mich antreibt, ist gerade die Erinnerung an meine Wirklichkeit.«


  Ralph nickte. »Natürlich. Schließlich wirst du zurückkehren«, sagte er und ein wehmütiges Lächeln ging über sein Gesicht.


  Dann schwiegen sie und betrachteten die Landschaft vor ihnen.


  Pascal dachte nach. Dies Paris der Toten und der Hausgeister war eine Stadt, der man das Leben entnommen, der man die Eingeweide herausgerissen hatte. Ein schreckliches Bild.


  »Dieser Anblick macht mir nicht gerade Mut, weiterzugehen«, sagte er, während er einen Blick auf seine Uhr warf. »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Gehen wir?«


  »Na klar. Aber ich muss bald zurück, ich will keine Schwierigkeiten bekommen.«


  »Keine Sorge, ich muss auch so schnell wie möglich wieder fort von hier.«


  Pascal atmete tief durch, bevor er die Schwelle zu jener Stadt übertrat, die er nicht kannte. Es wurde wieder gefährlich. In dieser gleichzeitig ruhigen und doch so feindseligen Atmosphäre lauerte eine böse Kreatur.


  38


  »ES KONNTE SICH um einen gewissen Marc Vicent handeln«, sagte Dominique. »Er starb im Alter von zweiundfünfzig Jahren, drei Tage vor Michelles Entführung, während er im Santé-Gefängnis von Paris eine Haftstrafe verbüßte. Es passt alles zusammen. Er ist auf Montmartre begraben.«


  Ihre Entführung. Michelle lief immer noch ein Schauer über den Rücken, wenn sie sich an jene Nacht erinnerte, in der sie gekidnappt worden war von einem lauernden Vampir. Doch sie sprach nicht darüber. Es war etwas, womit sie ganz für sich allein fertigwerden musste.


  »Zweiundfünfzig?«, fragte Mathieu verwundert. »Und er ist dir in der Gestalt eines Kindes erschienen, um dich zu täuschen?«


  Michelle sah vor ihrem inneren Auge wieder das Bild des an den Händen gefesselten Marc und fragte sich erneut, ob sie naiv gewesen war, weil sie nicht geahnt hatte, dass sich hinter dieser unschuldigen Gestalt etwas unglaublich Dunkles verbarg.


  Pascal hatte ihr gesagt, sie dürfe sich keine Vorwürfe machen, da sie zum Zeitpunkt dieser Begegnung noch gar nichts über die Welt wusste, in der sie sich befand. Trotzdem dachte sie immer wieder über dieses Detail nach.


  »Vielleicht war das nicht der einzige Grund, warum Marc die Gestalt eines Kindes gewählt hat«, fügte Dominique hinzu. »Ich habe gerade eine interessante Entdeckung gemacht.«


  Michelle, Daphne und die anderen sahen ihn aufmerksam an.


  »Ja, kein Zweifel«, Dominique machte es spannend. »Das dämonische Wesen ist Marc Vicent.«


  »Was macht dich so sicher?«, fragte Marcel.


  »Ich habe den Server ausgetrickst. Fragt mich nicht, wie!«, erklärte er schelmisch lächelnd. »Ich bin an Vicents Polizeiakte gekommen.« Er blickte um sich, sichtlich stolz. »Er ist einschlägig vorbestraft, ein Kinderschänder. Er hat drei Kinder entführt und umgebracht, bevor er gefasst wurde.«


  Auf diese Entdeckung folgte ein betretenes Schweigen.


  »Also ein richtiges Arschloch«, schimpfte Michelle wütend. »Und Pascal tritt ihm jetzt vielleicht allein gegenüber!« Sie erschrak, doch niemand wirkte erstaunt. Alle nickten.


  Nur Dominique fuhr scheinbar ungerührt fort. »Verstehst du, Michelle«, sagte er, »warum hinter der Wahl seiner Gestalt mehr steckte als nur die Absicht, dich zu täuschen? Dieser Scheißkerl spielt auf seine Vergangenheit an … er hängt an ihr.«


  »Wundert euch nicht«, mahnte Daphne beunruhigt. »Dieses Wesen ist die Personifizierung des Bösen. Ich wette, er würde sich liebend gerne wieder in unserer Welt herumtreiben.«


  »Kann sein, dass er genau das vorhat«, stimmte Marcel, die Stirn runzelnd, zu, »auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er das bewerkstelligen will. Daphne, gibt es eine Möglichkeit dafür?«


  Die schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es ein solches Verfahren gibt. Aber es würde bedeuten, dass die Ordnung der Dinge auf den Kopf gestellt würde! Ich werde das herausfinden …«


  Obwohl keiner etwas sagte, mussten doch alle an Pascal denken. Welchen Weg Marc auch gehen wollte, wenn er tatsächlich die Absicht hatte, ins Leben zurückzukehren, war die Gestalt des Wanderers von entscheidender Bedeutung. Da waren sie sich alle ganz sicher.


  »Michelle«, Dominique wandte sich dem Mädchen zu, »kannst du mir Marc beschreiben? Mit allen Details, an die du dich erinnerst?«


  Das konnte sie, ohne lang nachdenken zu müssen. Marcs Gesicht hatte sich ihr so eingeprägt, dass es ihr nicht schwerfiel.


  Dominique hörte ihr zu, während er unablässig auf den Bildschirm starrte. Sie beschrieb ihm Größe, Alter, Haarfarbe, Marcs Augen, alles. In ihren Redefluss hinein stieß Dominique auf einmal einen bewundernden Pfiff aus.


  Er drehte den Computer so, dass alle das vergrößerte Bild sehen konnten, das den gesamten Bildschirm einnahm. »Ist er das?«


  Michelle fehlten die Worte. »Ja …«, brachte sie schließlich heraus. »Unglaublich … das ist er …«


  Marcel war aufgestanden. »Wo hast du das Foto her?«, fragte er.


  Dominique seufzte. »Es ist das Bild seines letzten Opfers, Leonard Valette, elf Jahre alt«, seine Stimme zitterte etwas und er musste tief durchatmen. »Dasselbe Foto, das die Polizei für die Suchanzeigen benutzt hat. Der Junge war noch einige Wochen am Leben, bevor …«


  Michelle konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Was für ein Monster habe ich da freigelassen?«, schluchzte sie.


  ***


  Pascal lief dicht an den Häuserwänden entlang durch die Straßen der toten Stadt. Ralph folgt ihm. Sie bewegten sich, als müssten sie Scharfschützen ausweichen. Wer wusste schon, welche Gefahren hinter den Mauern lauerten, die auf der Stille errichtet waren?


  Je tiefer sie in die Stadt Paris vordrangen, desto stärker fühlten beide, dass sie beobachtet wurden. Ihnen folgten die toten Augen der in ihren ehemaligen Wohnungen in unabsehbar langer Gefangenschaft lebenden Geister …


  Offene und geschlossene Fenster. Mit oder ohne Läden. In dieser Welt schienen sie nicht bloß in die Gebäude zu führen, sondern in ganz andere Tiefen. Gelegentlich blickten Pascal und Ralph in Innenräume, vor deren Fenstern nicht einmal Vorhänge waren; sie richteten ihre Blicke auf offene Dachwohnungen und halb geöffnete Türen. Sie konnten nicht die geringste Bewegung entdecken. In dieser extremen Stille hallten ihre eigenen Schritte wie Explosionen wider.


  Der Wanderer kam sich vor wie ein Kundschafter in feindlicher Umgebung, er hatte eine Taschenlampe aus seinem Rucksack geholt. Er wollte in eines dieser Häuser hineingehen, um besser einschätzen zu können, auf was für einem Terrain er es mit dem Wesen aufnehmen musste. Denn darum ging es schließlich hier, bei seinem Besuch bei den Hausgeistern.


  »Was hältst du von dem dort?«, flüsterte Ralph und zeigte auf ein Mehrfamilienhaus. »Wir sollten nicht noch weiter in die Stadt hineingehen. Die Zeit drängt.«


  Pascal blickte auf die Uhr. Sein Begleiter hatte recht: Er musste bald zurück, wenn er die Zeit einhalten wollte, die Daphne ihm vorgegeben hatte. »Einverstanden«, sagte er. »Los gehts.«


  Vorsichtig bewegten sie sich auf das Haus zu.


  »Was werden wir wohl da drinnen vorfinden?«, fragte Pascal laut, als sie am Eingang waren.


  Ralph zuckte die Schultern. »Für mich ist es auch das erste Mal«, gestand er. »Ich habe mich noch nie weit von den Höhlen entfernt, es ist zu gefährlich. Ich nehme an, es sind dieselben Räume wie in deiner Wirklichkeit«, fügte er hinzu, »nur dass sie leer sind. Ich habe gehört, dass man von innen über alle Glasflächen in die Welt der Lebenden gelangen kann. Das tun manche Hausgeister, um sich die Langeweile zu vertreiben.«


  Pascal dachte nach. Sie konnten also hinaus … Diese Information passte zu dem Erscheinen des Geistes von Daniel Lebowitz Mutter im Badezimmer seiner Großmutter, und auch zu dem Überfall in seinem eigenen Zimmer, als ein bösartiges Wesen ihn aus seinem Schrank heraus angegriffen hatte. Bei dem Gedanken daran lief ihm ein Schauer über den Rücken. Ganz zu schweigen von den letzten übernatürlichen Phänomenen, die Pascal in der Nähe von Glasoberflächen erlebt hatte. Na klar, jetzt begriff er, in einer der Türen seines Schranks hing ein Ganzkörperspiegel.


  »Aber diese Geister sind nicht gefährlich … oder?«, vergewisserte er sich, bevor er in ihr Reich eindrang.


  »An sich nicht, es sei denn, du ärgerst sie.«


  »Bist du so weit?«, fragte Pascal seinen toten Kameraden und griff mit einer Hand nach dem Türklopfer.


  »Ja«, antwortete Ralph, der zwar Angst hatte, aber unbedingt an diesem Abenteuer teilhaben wollte, das ihm seit Jahren zum ersten Mal das Gefühl vermittelte, seine Lungen würden sich wieder mit Luft füllen. Denn das Betreten eines Sperrgebiets hatte ihn regelrecht mit neuem Leben erfüllt, er hatte die Routine durchbrochen, zu der er ursprünglich bis zum Ende seiner Wartezeit verdammt war.


  Er würde den Wanderer begleiten, ihm helfen. Vielleicht wäre es eine Möglichkeit, für vergangene Fehler zu büßen.


  »Und wenn abgeschlossen ist?« Dieser Zweifel war Pascal gerade in den Sinn gekommen.


  »Ist es nicht«, beruhigte ihn der Selbstmörder, der sich darüber freute, diesmal die Antwort sicher zu wissen. »Welchen Sinn hätte das hier?«


  In gewisser Weise hatte Pascal den Eindruck, als würde er die Räume in dieser toten Stadt durch seine lebendige Gegenwart entweihen. Doch er musste seine Aufgabe erfüllen, durfte nicht haltmachen.


  Er schaltete die Taschenlampe ein und drückte gegen die Tür, die sofort nachgab.


  Pascal und Ralph betraten das Gebäude und gingen schweigend in das Treppenhaus. Alles war leer; es gab weder Stühle noch andere Möbel. Nur Wände und den leeren Aufzugsschacht.


  »In welche Wohnung werden wir gehen?«, fragte Ralph ungeduldig.


  »Ist egal. Vielleicht … im zweiten Stock links?«


  Der andere nickte und schon liefen sie die Treppe hinauf, bis sie vor der entsprechenden Tür standen.


  Ohne etwas zu sagen, öffnete Pascal. Sie sahen in eine Wohnung, die ebenso leer war wie der Eingangsbereich des Gebäudes, durch den sie gerade gekommen waren. Abbröckelnder Putz schmückte an mehreren Stellen die Wände.


  »Hier sind ja auch keine Möbel«, sagte Pascal, der von dieser deprimierenden Leere überrascht war. »Und hier müssen die Hausgeister bleiben?«


  Pascal hatte sich vorgestellt, dass er dem Spiegelbild aller Gegenstände aus seiner Welt begegnen würde, was auch alle Objekte beinhaltete, die einer Wohnung Leben gaben. Doch das hier sah ganz anders aus. Die Wohnungen waren wie bloße Skelette, durch nackte Wände miteinander verbundene Räume.


  Ralph nickte. »Das Umfeld der Hausgeister ist auch nicht viel besser als meins«, meinte er. »Jetzt verstehe ich, dass sie sich gelegentlich in die Welt der Lebenden einschleichen. Das, was wir tun, ist, als …«, er kniff die Augen zusammen und suchte nach einer passenden Metapher. »Als würdest du in deiner Welt ins Fernsehen steigen und in einer Serie auftreten. Auch wenn die anderen Figuren dich natürlich nicht sehen können.«


  »Sprich leiser!«, mahnte Pascal flüsternd. »Wir haben keine Ahnung, ob sich hier ein Hausgeist aufhält …«


  Sie konnten nicht wissen, ob sie allein waren. Doch sie erkundeten vorsichtig die verschiedenen Räume und fanden sie alle leer. Ihre Spannung wich einer leichten Enttäuschung.


  »Sieh mal«, Ralph zeigte auf einen wandhohen Spiegel im Badezimmer. »Wie ich dir gesagt habe, Glas bleibt in dieser Dimension erhalten.«


  »Stimmt.« Pascal ging näher an die Oberfläche heran, in der sich sein Gesicht spiegelte. »Unglaublich.«


  Er tauchte seine Hand in das Glas, das sich jetzt ölig anfühlte. Diese Substanz, die durch seine Berührung in Bewegung geriet, kam ihm bekannt vor. Sein Spiegelbild verformte sich. Er hatte diese Erfahrung schon einmal gemacht, als er Melissa Lebowitz geholfen hatte.


  »Das hier ist also …«, begann er zu Ralph gewandt.


  »Ein Zugang zu deiner Welt«, beendete dieser den Satz.


  Der Wanderer konnte nicht anders: Er steckte seinen Kopf in den Spiegel, was ein schmatzendes Geräusch verursachte. Auf der anderen Seite, in diesem unbestimmten dunklen Raum, konnte er den Widerschein des Lichts aus dem Badezimmer sehen, in dem er sich gerade befand, und aus der Welt der Lebenden drang ein zweiter Schimmer durch die Dunkelheit  ein Schimmer aus einem anderen Spiegel, in dem sich vielleicht gerade jemand betrachtete.


  Pascal wandte sich seinem Begleiter zu: »Ich kann hier nicht weg«, sagte er, »ohne einmal geprüft zu haben, ob man auch über einen anderen Spiegel zurück in meine Welt gelangt. Es dauert nicht lange, komm.«


  Ralph zögerte. Für seine erste Flucht aus den Höhlen war es vielleicht doch etwas zu gewagt. Aber er gab dennoch nach. Er war lange allein gewesen … und würde es auch noch lang genug sein. Wortlos nickte er dem Wanderer zu.


  Pascal ging langsam mit seinem Körper näher an die Glasfläche, bis er sie berührte. Er hatte die Augen geschlossen. Einen Augenblick lang spürte er auf seinem ganzen Körper etwas Klebriges, das ihm für einen Moment das Atmen schwer machte. Es fühlte sich an, als würde er komplett eingeschweißt. Doch das dauerte nur so lange, wie er brauchte, um über diese Schwelle zu treten. Sekunden später erschien auch Ralph in dem jenseitigen Bereich.


  »Schnell«, drängte Pascal, der sich an die riesigen Würmer erinnerte, die sich in dieser trüben Zone herumtrieben. »Wir müssen zum Licht.«


  Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Raum, der sie gerade geschluckt hatte. Es stellte sich heraus, dass sie in einer mittelgroßen, felsigen Höhle gelandet waren, die mit ihren abgehenden Gängen an den Stollen eines Bergwerks erinnerte. Nur einer dieser Gänge führte ins Licht.


  Die zwei Jungen beeilten sich, dorthin zu kommen. Es erwartete sie ein Spiegel, durch den Pascal, ohne zu zögern, hindurchstieß. Hinter diesem Vorhang aus klebrigem Glas sah er ein gemütliches Bad, das  natürlich  belebt war: mit Vorhängen, Handtüchern, einem Schrank, dem tropfenden Wasserhahn. Als er auf dem Waschbecken einen Becher mit mehreren Zahnbürsten entdeckte, war Pascal auf unerwartete Weise gerührt.


  Das war seine Welt, in die er jetzt heimlich hineinschaute.


  Eine Frau im Bademantel föhnte sich gerade die Haare. Zum Glück sah sie nicht in den Spiegel  sie blickte auf eine Zeitschrift. Pascal wollte sie nicht erschrecken, obwohl er sich nicht einmal sicher war, ob sie ihn sehen konnte.


  Dann ging alles ganz schnell. Er hörte, wie Ralph einen Warnschrei ausstieß, und er nahm den Schatten eines Körpers wahr, der sich von hinten auf ihn stürzte und ihn in die Welt der Lebenden schubste, direkt vor die Füße der Frau.


  ***


  »Nichts?«, wiederholte Marguerite ziemlich gereizt. »Ihr könnt sie nirgendwo finden? Aber es ist doch nur ein Mädchen …«


  Der Beamte zuckte die Schultern. Sie standen neben einem Streifenwagen vor dem Eingang zur Baustelle, dem Schauplatz des nächtlichen Zwischenfalls. Das Gebäude wurde gerade durchsucht.


  »Vielleicht wohnt sie in der Nähe und ist nach Hause gegangen«, mutmaßte der Polizist. »Aber ich kann dir versichern, wir haben im Umkreis von einem Kilometer niemanden gesehen, der auf deine Beschreibung passt. Und wir hätten sie sehen müssen: Es ist spät und kaum jemand ist auf der Straße.«


  Die Kommissarin schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein. Das wäre ein zu großer Zufall, dass das Mädchen in der Nähe des Ortes wohnt, den sie überwacht. Es sei denn …«, aber sie brachte die Überlegung nicht zu Ende, denn wichtiger erschien ihr der Kerl, mit dem sie sich gerade eine Schießerei geliefert hatte: »Und der Typ mit der Skimaske?«


  Der Polizist verzog das Gesicht. »Diese Nachrichten werden dir noch weniger gefallen, Marguerite.«


  Sie blies die Backen auf und blickte ihren Kollegen bohrend an. »Noch weniger? Schieß los.«


  »Offensichtlich war er verletzt, er hat geblutet.«


  Marguerite machte es stutzig, dass der Beamte in der Vergangenheit sprach. Was wollte er ihr beibringen? »Das weiß ich«, unterbrach sie ungeduldig. »Ich glaube, ich habe ihn am Arm getroffen. Erzähl schon weiter.«


  »Ein Streifenwagen hat ihn vor einer Weile in der Nähe der Seine entdeckt und ihn aufgefordert, stehen zu bleiben.«


  »An der Seine? Oho, der Schweinehund ist aber weit gelaufen. Ihr habt ihn also gefasst?«


  »Na ja«, meinte der Beamte mit sichtlichem Unbehagen, »der Typ ist nicht stehen geblieben, also sind wir hinterher. Die Kollegen sind nicht ganz nah ran, weil er doch bewaffnet war, oder? Schließlich forderten wir über Funk Hilfe an; drei Einsatzwagen haben wir gebraucht«, in seiner Stimme lag Verwunderung. »Zusammen ist es dann gelungen, ihn zu umzingeln. Der Typ war schnell, trotz seiner Verletzung. Er ist uns fast entwischt.«


  »Er ist ein Profi, ganz sicher«, bestätigte Marguerite. »Das ist nicht irgendjemand.«


  Skeptisch strich sie mit ihrer Zunge über die Lippen, ihr Kollege hatte noch nicht gesagt, dass der Mann gefasst worden war. »So schlecht sind die Neuigkeiten doch gar nicht«, ermunterte sie ihn, weiterzuerzählen, obwohl sie eine unangenehme Überraschung fürchtete.


  »Es ist so, dass …« Der Polizist hatte schon von den Wutausbrüchen der Kommissarin gehört und zögerte, den Ausgang der nächtlichen Verfolgungsjagd zu schildern. »Der Mann hat sich umgebracht, als er sah, dass er umzingelt war.«


  Entgegen seinen Erwartungen blieb Marguerite ruhig. Aus irgendeinem Grund hatte sie so etwas erwartet. »Wie hat er es getan?«, fragte sie trocken.


  »Zyankali«, sagte eine andere Stimme. Sie gehörte einem Kollegen von Marcel Laville, der in dieser Nacht Dienst hatte und gerade zu ihnen gestoßen war. »Diesen Geruch nach bitteren Mandeln würde ich zehn Meilen gegen den Wind erkennen. Ihm war nicht mehr zu helfen. Als die Beamten bei ihm waren, rang er schon mit dem Tode. Der Typ hatte offensichtlich viel zu verlieren, wenn er für alle Fälle eine tödliche Kapsel dabeihatte. Und er hat sie, ohne zu zögern, genommen, als klar war, dass er verhaftet werden würde.«


  »Worin er wohl verstrickt war …«, murmelte der Polizist kopfschüttelnd.


  Marguerite sah ihn abwesend an. Ob Marcel schon davon wusste? Die Kommissarin war misstrauisch, schließlich hatte alles gegenüber von Pascal Rivas Wohnung stattgefunden. Zufall? Und wer war das Mädchen, das verschwunden war? »Haben Sie so etwas schon mal erlebt, Herr Doktor?«, fragte sie.


  »Ich habe von ähnlichen Selbstmorden gehört. Es erinnert mich an die Spionagekommandos zu Kriegszeiten. Aber hier und jetzt wirkt es auf mich etwas … übertrieben. Die russische Mafia?«


  »War unser Mann tätowiert?«, erkundigte sich die Kommissarin.


  »Nein.«


  »Dann ist diese Möglichkeit ausgeschlossen. Hatte er irgendwelche Ausweispapiere bei sich?«


  »Nein, Marguerite.« Der Polizist fühlte sich angesprochen. »Er hatte gar nichts bei sich.«


  Die Kommissarin murrte. »Und was ist mit der Waffe?«


  »Nichts. Wir überprüfen die Strecke, die der Typ zurückgelegt hat. Irgendwann muss er ja die Pistole weggeworfen haben. Wir werden sie finden.«


  Das würde auch nichts ändern, dachte Marguerite. Die Seriennummer wäre sicherlich entfernt. Und die Munition wäre auch eine der gängigen, sodass sich daraus keine Schlüsse würden ziehen lassen. So arbeiteten Profis.


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte der Gerichtsmediziner.


  Marguerite sah ihn an. »Ich gehe davon aus, dass Sie die Fingerabdrücke des Toten genommen haben, also werden wir sie auf dem Revier mit der Datenbank abgleichen und sehen, ob der Mann registriert ist.«


  Es war offensichtlich, dass Marguerite keinerlei Hoffnung in dieses Verfahren setzte. Profikiller dieser Qualität waren einfach unsichtbare Verbrecher ohne Vergangenheit und Zukunft. Sie hatten nur eine heimliche Gegenwart, die sie mitnahmen, wenn sie starben.


  Die Obduktion der Leiche, die immer noch auf einem Pariser Bürgersteig lag, würde höchstwahrscheinlich keine neuen Erkenntnisse bringen. Marguerite hätte das geschworen. Besser, sie kümmerte sich um eine gute Ausrede, mit der sie ihren Chefs erklären konnte, was sie in diesem unbewohnten Gebäude gesucht hatte …


  Wirklich seltsam war nur, dass Marcel Laville nicht aufgetaucht war. Komisch, dass er nicht schon Lunte gerochen hatte. Marguerite zeigte sich verstimmt angesichts dieser überraschenden Abwesenheit. Sie hätte sich gewünscht, er wäre hier gewesen.


  Sie lächelte ironisch und fragte sich, welche Angelegenheit Marcel wohl daran gehindert haben könnte, rechtzeitig an dem Ort zu sein, wo der anonyme Killer aufgetaucht war. Aber sie hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Das Funkgerät des Streifenwagens, neben dem sie standen, sendete eine höchst verwunderliche Nachricht. Einige Bewohner des achten Pariser Arrondissements hatten der Polizei gemeldet, dass in ihrer Wohnung seltsame Dinge passierten. Möbel bewegten sich von selbst, es waren Schreie zu hören …


  Es gibt eben seltsame Nächte, dachte Kommissarin Betancourt. Auch dieser Vorfall fiel zwar nicht in ihren Zuständigkeitsbereich, aber es war ihr egal. Auch wenn sie in diesem Fall keine Begründung für ihre Einmischung finden sollte. Außerdem wusste sie, wie die Polizei angesichts solcher absurd scheinenden Meldungen ermittelte. Es würde etwas dauern, bis Einsatzkräfte in der betroffenen Wohnung eintreffen würden, sodass sie gute Chancen hatte, ihnen zuvorzukommen.


  Bis vor Kurzem noch hätte sie über eine solche Meldung gelacht und wäre nicht für eine Million Euro dorthin gefahren. Sie hasste es, Zeit zu verschwenden und sich mit Aberglauben auseinanderzusetzen. Aber etwas in ihrem Innern hatte sich geändert. Sie war nicht mehr dieselbe seit den letzten Fällen, mit denen sie zu tun gehabt hatte. Ja, sie war eine andere geworden, und mehr, als sie zuzugeben bereit war.


  Marguerite zündete sich eine Zigarette an. Sie musste herausfinden, wo Marcel war. Er sollte sie begleiten, um zu überprüfen, was in dieser Wohnung vor sich ging. Zur Not würde sie ihn zwingen.


  ***


  Jules hatte vom Fenster seines Zimmers aus die letzten Strahlen der Abendsonne betrachtet, jetzt setzte er sich grübelnd aufs Bett. Mit der Dunkelheit nahte das gefürchtete Abendessen, bei dem er seiner Familie gegenüber eine Normalität würde vortäuschen müssen. Jules musste verhindern, dass seine aufmerksame Mutter die Wahrheit herausfand. Gar nicht so einfach angesichts der Tatsache, dass er den ganzen Tag in seinem Zimmer geblieben und dort wie ein nervöses Raubtier im Käfig auf und ab gegangen war.


  Vielleicht war er das ja auch, ein Raubtier im Käfig, das auf den Abend wartet, um zu fliehen.


  Jules hörte sich die Musik von Evanescence an, die er in seinem Computer angeklickt hatte. Er hörte die Liedtexte stumm mit und blickte erneut zum Fenster. Obwohl die beginnende Dunkelheit die Energie seines Körpers aktiviert hatte, wusste er, dass er um Mitternacht wieder in diese gefährliche Abwesenheit, in diesen Zustand von Verstandestrübung verfallen würde. Er musste etwas unternehmen. Bevor es zu spät war.


  Bisher war weder in den Zeitungen noch im Radio oder im Internet über einen Leichenfund in Paris berichtet worden. Noch wollte er daran glauben, dass das Blut, das er in der vorangegangenen Nacht getrunken hatte, harmloseren Ursprungs wäre.


  Er konnte nicht fassen, dass er jemanden getötet haben sollte. Aber jetzt wurde es wieder dunkel und er hatte am Morgen einen Großteil des Blutes erbrochen. Würde sein Körper eine neue Dosis verlangen?


  Ich muss mir etwas einfallen lassen, dachte er noch einmal. Damit ich nicht fortkann, wenn ich nicht mehr bei vollem Bewusstsein bin.


  Unvermittelt dachte er an seine Freunde. Noch hatte er keine Nachricht von ihnen, woraus er folgerte, dass sie immer noch im Palais Le Marais waren. Er wünschte Pascal Glück. Jules konnte ihn auf dieser neuen Reise nicht mehr begleiten. Er musste seinen eigenen Krieg führen.


  Seine Eltern warteten in der Küche auf ihn. Er sah sich in seinem Zimmer um. Was suchte er?


  Etwas, womit er nach dem Abendessen die Tür verbarrikadieren könnte. Und auch das Fenster. Er befand sich in einem Obergeschoss, aber … konnte ein Vampir fliegen?


  Jules erinnerte sich an Michelles Erzählung von ihrer Entführung und musste die Frage bejahen. Er schluckte. Konnte er das auch schon? Er fühlte sich überfordert. Wie sollte er es schaffen, seine dunkle Seite zu überwinden? Denn eigentlich zwang ihn diese düstere Konfrontation dazu, gegen sich selbst zu kämpfen.


  Ein leichtes Kribbeln in den Beinen kündigte ihm an, dass er bald wieder in jenen Zustand der Entrückung verfallen würde. Er musste schnell zu Abend essen, bevor er die Kontrolle über sich verlor und seine Eltern etwas merkten.


  Während er sein Zimmer verließ, wischte er sich die Tränen ab, die er nicht hatte zurückhalten können. Und das, obwohl er in seinem tiefsten Innern die Dunkelheit, die ihn allmählich verschlang, immer noch umwerfend schön fand.


  Er war eben wie diese Romantiker, die sich auf heldenhafte Weise ihrem zutiefst tragischen Schicksal fügten und nichts dagegen unternahmen, um sich nicht selbst zu verraten. Jules liebte die Nacht, wenn auch nicht das Böse, das in ihr lauerte. War es zu spät, um der Veränderung in ihm noch Herr zu werden?


  39


  ALLE BEFANDEN SICH im Keller des Palais. Michelles Gesicht war inzwischen genauso bleich wie das des üblicherweise kränklich aussehenden Jules Marceaux. Dominique war mit der Suche nach Informationen darüber beschäftigt, wo Marc beerdigt worden war. Edouard hörte nicht richtig zu, sondern erklärte stattdessen Mathieu, was während eines Trancezustandes vor sich ging. Es war unübersehbar, dass sie sich ausgesprochen gut verstanden.


  »Pascal müsste bald zurück sein«, sagte Daphne, die immer wieder auf ihre Taschenuhr sah. »Ihr müsst auch bald nach Hause. Ich hoffe, der Wanderer ist pünktlich.«


  Allen war bewusst, wie wichtig es war, dass niemand aus ihrem Umfeld Verdacht schöpfte, dass niemand das Ungewöhnliche um ihre Gruppe spürte  was bedeutete, dass sie ihre familiären und schulischen Pflichten gewissenhaft erfüllen mussten. Bessere Schüler als jetzt waren sie noch nie gewesen. Und zugleich hatten sie nie zuvor so viele Geheimnisse vor ihren Eltern.


  »Er wird pünktlich sein«, sagte Marcel überzeugt. »Pascal nimmt seine Aufgabe sehr ernst.«


  »Das will ich hoffen«, murmelte die Hellseherin.


  In diesem Moment war der schnurrende Vibrationsalarm von Marcels Mobiltelefon zu hören. »Entschuldigt mich bitte«, sagte er, während er den Raum verließ.


  Sobald er draußen war, hielt er das Handy ans Ohr.


  »Hallo, Marguerite.«


  »Hallo, Marcel. Komisch, dass du nicht hier bist.«


  »Hier?«, der Mediziner wunderte sich über ihre Direktheit. »Wo hier?« Die Geräusche im Hintergrund verrieten Marcel, dass seine Freundin sich auf der Straße befand.


  Die Kommissarin kam sofort zur Sache. »In der Nähe von Pascal Rivas Wohnung. Ist eine ziemlich unruhige Nacht, das kann dir dein diensthabender Kollege bestätigen. Wir haben einen neuen Toten. Deswegen hatte ich mit dir gerechnet, wo du doch eine besondere Antenne für solche Dinge hast …«


  In der Nähe der Wohnung des Wanderers. War da wieder einer von Vergers Handlangern am Werk? Seine Bestürzung überspielend, sagte Marcel: »Wie mans macht, ists falsch. Wenn ich am Tatort erscheine, ohne im Dienst zu sein, hast du etwas dagegen. Und wenn ich es nicht tue, anscheinend auch.«


  »Du hast auf alles eine Antwort«, gab sie zurück, leicht erbost. »Pass auf, ich habe noch eine sehr interessante Neuigkeit für dich. Kommst du zu mir? Dann erzähle ich dir die Einzelheiten.«


  Marcel zögerte. »Es … ist gerade etwas schlecht«, entschuldigte er sich. »Gib mir etwas Zeit. Wir sehen uns später. Einverstanden?«


  Marguerite gefiel die Antwort gar nicht, denn es bestätigte nur ihre Vermutung, dass Marcel nichts von dem Selbstmord mitbekommen hatte, weil er etwas Wichtigeres zu tun hatte. Und das beunruhigte sie fast noch mehr als die anderen Vorkommnisse.


  »Aber ich brauche dich jetzt sofort!«, beharrte sie. »Du lehnst ein solches Angebot ab? Es ist noch nicht einmal wirklich spät …«


  »Ich melde mich gleich wieder. Es dauert nicht lang. Versprochen.«


  Er hörte sie murren. »Du musst es ja wissen«, meinte sie verstimmt, »die Nachricht hätte dich sicherlich interessiert.«


  Marcel seufzte, sie hatte gewonnen. »Okay, worum gehts?«


  »Ein rätselhafter Fall übernatürlicher Phänomene«, teilte Marguerite ihm mit. »In einem Badezimmer haben sich Dinge von allein bewegt … Sag mir nicht, das interessiert dich nicht!«


  Die Kommissarin hätte sich niemals vorstellen können, wie sehr diese Information den Gerichtsmediziner interessierte. Sogar viel mehr noch als der Tote, von dem sie gesprochen hatte.


  Also ist Pascal immer noch bei den Hausgeistern, folgerte Marcel beunruhigt für sich. Und aus irgendeinem Grund pendelt er zwischen den Welten hin und her. »Wo treffen wir uns?«, sagte er mit tonloser Stimme.


  »Schon besser! Bist du zu Hause? Ich hole dich in zehn Minuten ab.«


  »Nein, lass uns dort treffen, okay? Ich fahre mit meinem Wagen.«


  »Du bist also nicht zu Hause«, sie wurde immer neugieriger. »In Ordnung. Hast du was zum Schreiben?«


  Kaum hatte er aufgelegt, ging Marcel eilig zurück in den Keller zu den anderen und brachte sie auf den neuesten Stand.


  »Das ist ohne Zweifel der Wanderer«, meinte Daphne, kaum, dass sie hörte, was die Kommissarin erzählt hatte. »Aus welchem Grund sollte sich ein Hausgeist sonst einem Lebenden zeigen? Das tun sie doch sonst nie! Und ausgerechnet heute Nacht …«


  »Ich bin deiner Meinung«, stimmte Marcel ihr zu. »Er steckt in Schwierigkeiten. Bleib du im Palais und erwarte ihn hier. Ich fahr dorthin. Auch wenn deine Fähigkeiten uns vielleicht nützlich sein könnten …«


  Aber Daphne schüttelte nachdrücklich den Kopf: »Du brauchst mich nicht«, entgegnete sie. »Du hast Edouard. Er ist sehr begabt darin, die Gegenwart von Hausgeistern zu spüren. Er wird dich begleiten.« Sie wandte sich dem Jungen zu, dem angesichts dieser unerwarteten Prüfung vor Nervosität das Blut ins Gesicht schoss. »Okay, Edouard, es ist der Moment gekommen, da du uns beweisen kannst, ob du ein echtes Medium bist. Das ist deine Gelegenheit. Damit kannst du dir für immer deine Zugehörigkeit zur Vereinigung der Lebenden Seher verdienen.«


  Edouard nickte entschieden und stand auf. Die Ereignisse überschlugen sich für ihn so sehr, dass ihn schwindelte.


  »Denk daran, es geht immer so schnell«, meinte Daphne, »du wirst so plötzlich gerufen, wie ein unerwarteter Sturm das Meer aufwühlen kann. Deswegen müssen wir immer auf alles gefasst sein. Das ist unser Schicksal.«


  Still bei sich dachte die Wahrsagerin, dass die Missachtung dieser Prämisse vielleicht der Grund für die vorzeitigen Tode von Agatha La Serena, von Dionisio … und möglicherweise auch von Francesco Girardelli gewesen sein konnte. Nicht einmal während des Schlafens durften sie in ihrer Wachsamkeit nachlassen.


  Mathieu klopfte dem jungen Seher auf die Schulter. »Du wirst es schon schaffen«, sagte er und zwinkerte ihm zu.


  Edouard lächelte matt und drehte sich zum Wächter um, der in der Tür auf ihn wartete. »Ich bin so weit.«


  ***


  Pascal war auf den kalten Fliesen des Badezimmers gelandet und wunderte sich darüber, dass er bei seinem Sturz eine Seifenschale mitgerissen hatte, die jetzt zerschlagen auf dem Boden lag. Deswegen hatte die Frau geschrien. Sie war erschrocken zurückgewichen, als sie die ersten seltsamen Phänomene wahrgenommen hatte, und hielt sich jetzt an ihrem Mann fest, der ihr zu Hilfe geeilt war. Zusammen standen sie in der Tür und starrten fassungslos auf die Glassplitter vor ihren Füßen. Sie hatten die Polizei gerufen. Pascal allerdings wünschte sich, dass die beiden für verrückt gehalten würden und kein Beamter käme. Doch die Frau schien sehr hartnäckig zu sein …


  Der Wanderer sprang auf die Füße, denn er konnte dem Paar nicht länger seine Aufmerksamkeit schenken. Außer ihm war noch jemand anderes mitgekommen; sein Angreifer, ein Hausgeist fortgeschrittenen Alters stand neben dem Waschbecken und sah ihn feindselig an. Seine glasigen Augen blitzten vor Zorn. Sie betrachteten sich gegenseitig, als wären sie allein im Raum.


  Pascal begriff, dass die Eheleute ihn und seinen Gegenspieler weder sehen noch hören konnten. Ralph war hinter dem Spiegel zurückgeblieben, da er nicht in die Welt der Lebenden hinübertreten konnte. »Vorsicht!«, warnte er ihn jetzt von der anderen Seite.


  Pascal sah gerade noch rechtzeitig, dass der immer noch stumme Geist eine Tüte mit Rasierklingen gefunden hatte. Der Hausgeist zögerte nicht und so, wie er eine der Klingen in die Hand nahm, fühlte Pascal sich an die Technik der Ninjas erinnert, mit der sie den Wurf ihrer gefürchteten Sterne vorbereiteten. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte das Wesen die hauchdünne Klinge gegen den Wanderer. Sie blieb in Höhe von Pascals Hals in der Wand stecken. Der Wanderer hatte mit seinem Vergleich ins Schwarze getroffen. Er musste handeln, bevor der Hausgeist sich erneut bewaffnete, also stürzte er sich ohne Ankündigung auf ihn. Hinter ihm schrie die Frau angesichts der fliegenden Rasierklingen und klammerte sich voller Angst an ihren Mann.


  Der Wanderer und der Hausgeist wälzten sich jetzt am Boden. Obwohl der Geist deutlich älter war als Pascal, kämpfte er mit ungeheurer Stärke. Seine eisigen Hände umschlossen den Hals des Jungen und drückten zu. Pascal rang verzweifelt nach Luft und Ralph, der nichts für ihn tun konnte, musste entsetzt zusehen.


  Inzwischen waren der Wanderer und sein Angreifer allein. Das Ehepaar hatte panisch das verhexte Badezimmer verlassen und die Tür hinter sich zugeschlagen. Sie wollten so weit weg wie möglich auf die Polizei warten.


  ***


  Ein schwarzer Mercedes parkte in der Nähe des von der Polizei abgesperrten Geländes. Durch die getönten Scheiben beobachtete André Verger das blinkende Blaulicht, die Blitze der Kameras, den nutzlosen Krankenwagen, der bald wieder verschwand, die Bewegungen der Beamten in Uniform, die Ärzte und die üblichen Gaffer, die sich an der Absperrung tummelten. Aber vor allem sah er immer wieder auf den mit einem Laken bedeckten Körper auf dem Gehweg. Von Zeit zu Zeit hob der Wind das Tuch und ließ einen kurzen Blick auf den Leichnam frei. Eine offene Hand, ein verdrehter nackter Fuß  vielleicht hatte er wegen der vom Zyankali verursachten Zuckungen den Schuh verloren, dachte Verger , ein bleiches Gesicht mit halb geöffneten Augen und verkrampften Zügen, das die typische Leichenblässe angenommen hatte. Bis ein aufmerksamer Polizist sich beeilte, den Leichnam wieder zu bedecken, zur Enttäuschung der Neugierigen, die dem kalten Nachtwind trotzten. Minuten später kam ein dunkler Transporter der Polizei. Zwei Männer stiegen aus und bargen den Körper des Toten.


  »Ich habe genug gesehen«, sagte Verger zu seinem Chauffeur. »Fahren wir.«


  Der Wagen startete fast lautlos, die Scheinwerfer gingen an und mit einer sanften Drehung der Vorderreifen scherte er aus der Reihe der geparkten Fahrzeuge aus und fuhr so unauffällig los, dass niemand davon Notiz zu nehmen schien.


  Verger warf einen letzten Blick auf den Ort. Noch einer mehr, der versagt hat, dachte er missmutig. Zwei waren noch übrig, aber er bezweifelte mehr als jemals zuvor, dass sie imstande waren, diesen besonderen Auftrag zu erfüllen. Aber wer war das schon?, musste er in seiner Wut zugeben.


  Killer, dachte er verächtlich, das Einzige, was sie können, ist töten. Wenn du es ihnen verbietest, werden sie ungeschickt und ineffizient.


  Zum ersten Mal dachte André Verger, dass es vielleicht nötig sein würde, selbst einzugreifen. Er hatte es bisher immer vermieden  das mit Girardelli war eine Ausnahme gewesen, da hatte er den Anweisungen des dämonischen Wesens gehorcht, dem er diente , aber möglicherweise war es jetzt an der Zeit, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.


  Er fing an, Gefallen an dieser Vorstellung zu finden.


  ***


  Eine Frau, der die Erschütterung im Gesicht stand, öffnete Marguerite die Wohnungstür und bat sie hinein. Marguerite zeigte ihr ihren Ausweis.


  »Ein Glück, dass Sie gekommen sind …«, flüsterte die Bewohnerin, als fürchte sie, dass die Nachbarn etwas mitbekommen könnten. »Sind Sie allein?«


  »Bis jetzt ja«, antwortete die Kommissarin und versuchte, ihre Skepsis zu verbergen. »Es kommt gleich noch ein weiterer Kollege.«


  »Gut!«


  In der Wohnung wartete der Ehemann, ein ungefähr fünfzigjähriger Mann, der ebenfalls sehr mitgenommen aussah. Es war offensichtlich, dass er nicht glauben konnte, was in seiner Wohnung vorgefallen war. Zusammen gingen sie einen engen Flur entlang.


  »Dort ist es«, sagte die Frau und zeigte mit einem zitternden Arm auf eine Tür. »Im Bad.«


  Marguerite, die Klinke in der Hand, ließ einige Sekunden verstreichen. Es war nichts zu hören, doch das Verhalten der Bewohner sprach Bände. Was konnte bei diesen Leuten eine solche Beunruhigung hervorrufen? Welche rationale Erklärung gäbe es für das, was geschehen war? Marguerite wollte gerade die Tür öffnen, als ein unerwartetes Klingeln an der Wohnungstür sie aufschreckte. Marcel.


  »Mein Kollege«, erklärte die Kommissarin, während die Frau auf den Summer drückte, um unten den Eingang zu öffnen. »Wir warten auf ihn.«


  Der Gerichtsmediziner kam schnell herauf, er war in Begleitung eines Unbekannten, einem schüchternen jungen Mann um die zwanzig mit einem seltsam tiefen Blick. Die Kommissarin runzelte die Stirn. Was sollte das denn schon wieder?


  »Das ist Edouard«, stellte Marcel ihn vor und warf Marguerite einen vielsagenden Blick zu, mit dem er ihr zu verstehen geben wollte, keine Fragen zu stellen, was sie allerdings in Gegenwart der Unbekannten auch nicht getan hätte.


  Die Frau zeigte erneut aufs Badezimmer. »Da ist es«, wiederholte sie angespannt. »Geräusche. Die Seifenschale ist von allein auf den Boden gefallen und dann sind die Rasierklingen …«


  »Ich möchte Sie bitten, sich ins Wohnzimmer zu setzen, während wir unsere Arbeit tun«, sagte Marcel. »Wir kommen dann zu Ihnen.«


  Das Ehepaar gehorchte. Als sie allein waren, drängte Marguerite: »Lass uns endlich hineingehen.«


  Marcel nickte, überließ Edouard allerdings den Vortritt. »Er zuerst.«


  Diese rätselhafte Anweisung gefiel der Kommissarin zwar nicht, aber sie widersprach auch nicht.


  Edouard griff die Klinke, drückte sie hinunter und machte die Tür nach innen auf. Fast gleichzeitig blickten die drei hinein, aber nur der Junge erschrak angesichts dessen, was er zu sehen bekam.


  »Verdammt!«, rief er und stürmte ins Badezimmer.


  Marguerite überraschte diese Reaktion, da sie nichts als ein leeres Bad sehen konnte, in dem einige Scherben herumlagen. Der Junge befand sich bereits neben der Wanne und gestikulierte wild.


  Marcel war hinter ihn getreten. Er wirkte angespannt. »Was siehst du?«, fragte er offensichtlich besorgt.


  Die Kommissarin blieb unbeirrt in der Tür stehen.


  Edouard sprach unterdessen mit jemandem, der nicht Laville war; er klang aufgeregt.


  Marguerite schüttelte nur den Kopf und hatte nicht schlecht Lust, die Wohnung zu verlassen. Sie machte sich jetzt Sorgen darüber, dass die eigentlich benachrichtigten Polizisten sie hier vorfanden.


  Plötzlich wurde eine Schublade unterhalb des Waschbeckens so heftig aufgezogen, dass mehrere Glasflaschen auf den Boden fielen. Laville und Marguerite machten einen Satz zurück und sahen sich wortlos an. Mit versteinertem Blick trat die Kommissarin endgültig ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


  ***


  Michelle hätte Marcel Laville und Edouard gern an den Ort begleitet, wo Pascal sich anscheinend gezeigt hatte. Sie wollte ihn unterstützen und nicht nur hier im Palais auf ihn warten. Sie brauchte das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.


  »Gar nicht so einfach, nur herumzusitzen, was?«, fragte Mathieu, der sich zu ihr gesellte. »Nur die Ruhe, bald werden wir Neuigkeiten bekommen. Gute, da bin ich mir sicher.«


  Michelle nickte, aber auch sein Gesicht drückte Sorge aus. Als sie begriff, warum, musste sie lächeln. »Wir haben beide jemanden an der Front, was, Mathieu?«


  Die versteckte Andeutung ließ ihn erröten. »Na ja … Wir mögen uns, das ist alles.«


  »Aber du machst dir Sorgen um ihn …«


  Mathieu zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was das mit Edouard ist«, sagte er, »so etwas habe ich noch nicht erlebt … so plötzlich. Es ist eine komische Situation … aber es gefällt mir.«


  »Dann halt dich ran, nicht dass es dir so ergeht wie mir«, seufzte Michelle. »Manchmal ist Zurückhaltung nicht angezeigt; man muss etwas riskieren. Ich habe meine Lektion gelernt.«


  Mathieu blickte sich um, bevor er etwas erwiderte. Daphne saß etwas abseits, neben der Truhe, in Gedanken versunken. Dominique hämmerte immer noch auf seiner Computertastatur herum und steckte in der Cyberwelt.


  »Du sagst es, als hättest du etwas verloren«, meinte er. »Aber ich finde, dass Pascal sich für dich interessiert …«


  Michelle blickte ihn an. »Meinst du wirklich?«


  »Natürlich. Man muss nur sehen, wie ihr euch verabschiedet …« Er machte ein schelmisches Gesicht. »Ihr mögt euch.«


  »Ja. Aber er war mir schon einmal näher, Mathieu.«


  Der Junge verstand nicht. »Was willst du damit sagen?«


  Michelle wartete etwas, bevor sie antwortete. Beide hatten ihre Stimmen gesenkt. »Als Pascal mir gebeichtet hat, was er für mich empfindet«, begann Michelle, »habe ich gespürt, dass er sich … mir ganz öffnete, verstehst du? Ich hatte den Eindruck, dass er nichts für sich behielt, und diese Ehrlichkeit hat mich berührt. Sie braucht viel Mut.«


  »Ist ihm sicher auch ganz schön schwergefallen, denke ich. Und jetzt?«


  »Diese … Offenheit ist verschwunden. Es ist anders, seit wir aus dem Jenseits zurück sind«, sagte sie betrübt. »Er ist nicht mehr derselbe.«


  »Aber das ist doch klar, nach allem, was er durchgemacht hat«, meinte Mathieu. »Versetz dich doch mal in seine Lage.«


  »Das meine ich doch gar nicht«, widersprach sie und strich sich mit der Hand übers Haar. »Die Pforte hat uns alle verändert. Es ist etwas anderes, etwas, das unser Verhältnis belastet. Wir haben unsere Vertrautheit verloren.«


  »Davon ist aber nichts zu spüren.«


  Michelle seufzte. »Aber mir fällt es auf, wenn er mich ansieht. Einerseits merke ich, dass er etwas für mich empfindet, aber andererseits ist da etwas, das ihn belastet, er ist nicht mehr so frei. Als würde er sich nicht trauen, jetzt, da ich bereit bin. Warum ist das mit der Liebe so schwierig?«


  »Bist du dir sicher, dass du dir das nicht einbildest? Ich finde, Pascal wirkt immer noch sehr in dich verknallt …«


  Michelle schüttelte den Kopf. »Ich konnte es sogar beim Küssen spüren, Mathieu. Wenn ich nicht die Initiative übernehme …«


  »Pascal war noch nie besonders impulsiv.«


  Michelle lächelte. »Wenn es ihn interessiert hat, dann schon.«


  »Und warum sprichst du ihn nicht darauf an? Vielleicht ahnt er nichts von deinen Zweifeln.«


  »Ich hab Angst davor. Denn was ist, wenn ich ihn erschrecke und er zieht sich noch weiter zurück? Ich will ihn nicht verunsichern …«


  Mathieu musste zugeben, dass dieses Risiko bestand. Deswegen wollte er sich auch lieber nicht einmischen. Bei solchen Dingen konnte man sich leicht die Finger verbrennen, wenn man den Vermittler spielte. Er wusste es aus eigener Erfahrung.


  ***


  Durch den Spiegel hindurch konnte Edouard Ralph schreien hören. Marcels junger Begleiter flehte den Hausgeist vor ihm an, aufzuhören, den Wanderer weiter zu würgen. Dank seiner Gabe konnte er zwar die Kämpfenden sehen, aber nicht berühren. So wusste er nicht, wie er eingreifen sollte; und seine Ohnmacht machte ihn umso nervöser, je mehr Pascal litt. So hatte Edouard sich seinen ersten Einsatz als Seher nicht vorgestellt.


  Der Wanderer, der trotz seiner schlimmen Lage mit dem unerwarteten Auftauchen von Edouard und den anderen beiden wieder Hoffnung schöpfte, bekam kein Wort heraus. Er kämpfte mit aller Kraft, sich von den Händen zu befreien, die sich immer noch um seinen Hals schlossen, und kam mit den Beinen an den Schrank unter dem Waschbecken, wodurch er die in der Welt der Lebenden unerklärlichen Geräusche verursachte.


  Der Geist machte keine Anstalten, von ihm ablassen zu wollen. Er ließ sich nicht beirren und schenkte weder den hinzugekommenen Personen Beachtung noch Ralphs Flehen und Drohen. Hinzu kam, dass das Wesen mit seinem vollen Gewicht auf Pascal lag, was es diesem unmöglich machte, sein Schwert zu ziehen.


  »Ist es ein Hausgeist?«, fragte Marcel in diesem Moment.


  Edouard nickte stumm, ohne den Blick abwenden zu können von diesem für die anderen beiden unsichtbaren Kampf.


  »Sag mir, wo er ist!«, schrie Marcel den Jungen an und schüttelte ihn, um ihn aus seiner Erstarrung zu holen. »Wo?«


  Endlich reagierte Edouard und wies auf das verbissene Gesicht des Geistes, das sich auf der Höhe des Badewannenrandes befand. Marcel zögerte keine Sekunde und nahm sich die Kette mit dem Medaillon der Vereinigung der Wächter ab und hielt sie in die Luft, genau an die Stelle, wohin Edouard zeigte. Das Metall befand sich direkt vor den Augen des Wesens, das Pascal sofort losließ, als es erkannte, worum es sich handelte. Es wich zurück und machte einen Kopfsprung in den Spiegel, als wäre es ein Schwimmbecken. Die Glasoberfläche schien seinen Körper zu schlucken und wurde sofort wieder glatt. Hinter dem Spiegel flog der Geist an Ralph vorbei und verlor sich schnell im Nebel des Grenzgebiets zwischen den Dimensionen.


  Im Badezimmer, in dem sich noch immer Marguerite, Marcel und Edouard befanden, wurde es wieder still. Nur der junge Seher konnte das heftige Husten Pascals hören, der gierig nach Luft rang.


  »Pascal, du musst schnell zurückkommen«, wies Marcel den Wanderer an und sah dabei in die Richtung, in welche Edouard deutete. »Jetzt, da dieser Hausgeist fort ist, wird Marc sehr bald mitbekommen, dass du ihm auf den Fersen bist. Und du weißt, wir können dir von hier aus nicht helfen.«


  Der Gerichtsmediziner hätte sich einen weniger gefährlichen Weg gewünscht als die Dunkle Pforte, um Pascals Wiederkehr in die Dimension der Lebenden zu ermöglichen. Aber es gab keinen anderen.


  Marguerite war verwirrt und hielt sich abseits des Geschehens. Sie hätte alles dafür gegeben, das Ganze nicht miterlebt zu haben. Was war hier vor ihren Augen vorgefallen?


  Der Wächter fragte sich derweil, wie es möglich war, dass ein Hausgeist, eine eigentlich friedliche Kreatur, sich so aggressiv verhielt. Was für Gerüchte hatte das dämonische Wesen in Umlauf gebracht, damit der Wanderer auf diese Weise empfangen wurde?


  »Beeil dich, Pascal«, wiederholte Marcel Laville eindringlich.


  »Geh von dort fort.«


  40


  MARGUERITE ATMETE DEN Rauch ihrer vierten Zigarette aus. Mit ihrem Blick folgte sie den Rauchschwaden, die langsam zur Decke der Bar hochzogen und sich mit zunehmender Höhe auflösten. Sie wünschte sich, das eben Erlebte würde das Gleiche tun, sich auflösen, aus ihrem Kopf verschwinden.


  »Sollen wir morgen weitermachen?«, schlug Marcel, der ihr gegenüber am Tisch saß, behutsam vor. »Wir sind beide müde. Morgen können wir in Ruhe sprechen.«


  Die Kommissarin sah ihn an und lächelte. »Glaubst du wirklich, ich könnte ein Auge zutun?« Erneut führte sie sich die Zigarette an die Lippen. »Du und dieser Junge habt also die übernatürlichen Phänomene in dieser Wohnung geklärt, indem ihr mit Unsichtbaren gesprochen habt. Na toll.«


  Die Kommissarin klopfte sacht mit dem Daumen der Hand, in der sie die Zigarette hielt, auf das Mundstück. Damit rief sie einen winzigen Ascheregen auf die Tischplatte hervor, den sie gedankenverloren betrachtete.


  Nach den rätselhaften Vorfällen im Bad dieser Wohnung, die sie soeben verlassen hatten, war tatsächlich nichts Seltsames mehr vorgefallen. Nachdem sie das festgestellt hatten, waren sie bald gegangen und hatten die Bewohner, die sich langsam wieder beruhigten, gebeten, die Polizeikollegen darüber zu informieren, dass alles unter Kontrolle war.


  »Marguerite«, sagte Marcel versöhnlich. »Am besten, wir vergessen das alles, was wir eben erlebt haben, sofort. Was meinst du?«


  »Du willst mir also nicht erklären, was da passiert ist?«


  »Besser, du erfährst es nicht.«


  Die Kommissarin schloss die Augen und strich sich mit einer Hand übers Gesicht, dann nickte sie schweigend.


  »Warum erzählst du mir nicht etwas über die Sache mit dem Selbstmörder?«, setzte Marcel nach und nahm ihre Hände. »Begeben wir uns doch wieder auf dein Terrain …«


  Keine schlechte Idee, dachte sie und war ihrem Freund dankbar für seine zärtliche Geste, in diesem Moment, in dem sie sich seltsam allein fühlte.


  Und so fing Marguerite an zu reden, um diese Wohnung aus ihrem Kopf zu verdrängen, in der sie gerade Zeuge einer Realität geworden war, die sich ihrer Kontrolle entzog. Sie erzählte Marcel alles bis ins kleinste Detail. Dann zog sie einige Polaroidfotos aus ihrer Manteltasche.


  »Ich sehe, du hältst an alten Gewohnheiten fest«, sagte er. »Magst du keine Digitalaufnahmen?«


  »Ich mag schnelle Ergebnisse«, sie reichte ihm die Bilder, auf dem das Gesicht einer Leiche zu sehen war. »Könntest du sie Pascal Rivas zeigen? Vielleicht ist das Glück auf unserer Seite und es ist derselbe Mann, der versucht hat, ihn zu entführen.«


  Marcel hätte ihr sagen können, dass er es nicht gewesen war. Aber er durfte sich nicht verraten.


  »Warum glaubst du, dass es derselbe Typ ist?«


  Laville bemerkte mit Genugtuung den konzentrierten Ausdruck in Marguerites Zügen.


  »Das erste Mal hat er nicht erreicht, was er wollte«, erklärte sie. »Mir scheint es logisch, dass er in der Nähe seines Opfers geblieben ist und auf die Gelegenheit gewartet hat, seine Arbeit zu erledigen.«


  Marcel nickte.


  »Und warum hat er dann dieses unbekannte Mädchen angegriffen, das du erwähnt hast? Wenn er doch auf der Suche nach Pascal war …«


  »Was zum Teufel das Mädchen da wollte, ist mir ein Rätsel«, gab die Kommissarin zu, »so weithin sichtbar sie sich an dieses Fenster gestellt hatte und so unvorbereitet sie darauf war, was hinter ihr passieren konnte. Ich weiß nicht, was sie dort zu suchen hatte, und ich weiß auch nicht, wer sie ist, aber ihre Anwesenheit hat den Kerl offensichtlich gestört.« Marguerite sah in ihre Notizen. »Unser Freund schien ziemlich überrascht, dort jemanden anzutreffen, das konnte ich gut sehen. Das zeigt, dass sie nicht verabredet waren. Es war ein zufälliges Aufeinandertreffen, auf das unser Mann in einer etwas radikalen Weise reagiert hat. Bis ich dazwischengegangen bin.«


  »Das scheint einleuchtend«, sagte Marcel und kratzte sich am Kinn. »Ich werde Pascal die Fotos zukommen lassen. Vielleicht erkennt er ihn, wer weiß, auch wenn ich dich darauf hinweisen möchte, dass es noch mehr Leute gibt, die an dem Jungen interessiert sind. Leute, die genauso ungeduldig sind wie dieser Mann.«


  »Meinst du den mutmaßlichen Mörder von Sophie Renard? Möglicherweise handelt es sich um dieselbe Person …«


  Marcel lächelte. »Es gefällt mir, dich in Aktion zu sehen, Marguerite.«


  ***


  Im Innern des Palais erreichte das Treffen der Gruppe, das seit dem Nachmittag andauerte, seinen Höhepunkt.


  Dort, neben der Dunklen Pforte, lauschten alle sprachlos den Einzelheiten von Pascals letztem Reiseabschnitt. Dank der Geschwindigkeit, mit der die Zeit der Toten in der Dimension der Lebenden verging, war der Wanderer bereits einige Minuten zuvor aus der Truhe gestiegen und hatte seitdem nicht aufgehört, zu seiner Zuhörerschaft zu sprechen.


  »Wie konnte es eigentlich sein, dass ich den Badezimmerschrank berührt habe?« Pascal wandte sich an Daphne. »Das ist doch gar nicht möglich, oder?«


  Die Hellseherin schüttelte den Kopf. »Viele dieser Phänomene, die in unserer Realität geschehen, werden von Geistern verursacht, die aus irgendeinem Grund die Aufmerksamkeit eines Lebenden auf sich ziehen wollen. Theoretisch ist es also möglich. Wenn sie in der Lage sind, es zu tun.«


  »Und wie habe ich das dann geschafft?«


  Die Wahrsagerin überlegte einen Augenblick. »Ich denke«, sagte sie schließlich, »die Anspannung in dieser Situation hat all deine Kräfte gebündelt. Das hat dich in gewisser Weise in unserer Dimension gegenwärtig werden lassen, auch wenn du nicht sichtbar wurdest.« Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Dieselbe energetische Kraft, die dieser Hausgeist benutzt hat, um die Rasierklingen zu werfen.«


  Das leuchtete Pascal ein. Allerdings bedeutete es auch, dass er über viel mehr Möglichkeiten verfügte, wenn er sich bei den Hausgeistern aufhielt.


  Und Marc Vicent verfügt ebenfalls über diese Fähigkeiten, dachte er.


  »Auf diese Weise hat das dämonische Wesen also deine Kollegen umgebracht«, bemerkte Michelle, an Daphne gewandt.


  »So ist es«, bestätigte die Hellseherin betrübt. »Marc kann die Objekte unserer Realität ebenfalls berühren, wenn er als Geist auftaucht. Glücklicherweise mit dem Unterschied, dass er, weil er kein Hausgeist ist, von einem Medium gerufen werden muss. Er kann nicht einfach wie die Gespenster durch die Spalten, die sich zwischen den beiden Welten auftun, in unsere Dimension kommen.«


  Pascal dachte an die übernatürlichen Phänomene, die er in seinem Zimmer und der Umkleide in der Schule erlebt hatte, und war mehr denn je überzeugt davon, dass das Wesen ganz gewiss die Zugänge der Hausgeister nutzte.


  »Das heißt …«, Michelle dachte laut, »Marc muss offene spiritistische Sitzungen genutzt haben, um sich einzuschleichen. Und dann hat er angegriffen.«


  Edouard, der neben Mathieu saß, nickte abwesend. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, weil er Pascal nicht hatte behilflich sein können. Der Gedanke, bei einer praktischen Prüfung durchgefallen zu sein, schmerzte ihn. Und das, obwohl niemand, weder die alte Daphne noch Marcel Laville, ihm etwas vorgeworfen hatten. Ganz im Gegenteil, seine Meisterin hatte stolz bemerkt, dass die bloße Tatsache, während des Vorfalls nicht die Nerven verloren zu haben, bereits eine große Leistung für ihn war. Aber er hatte immer davon geträumt, seinen ersten Einsatz, für den er so viel Anstrengung und Zeit investiert hatte, rundherum erfolgreich zu absolvieren. Was wollte er eigentlich? Seine Gabe einsetzen, von allen bewundert oder vielleicht ausdrücklicher von Daphne gelobt werden? Er musste sich seiner Prioritäten bewusst werden.


  »Dank dir, Edouard, konnte der Wächter den Hausgeist bremsen«, sagte die Hexe abschließend, »und ihn in seine Welt zurückjagen. Unsere Arbeit ist oft reine Vermittlungstätigkeit. Aber deswegen ist sie noch lange nicht weniger wichtig.«


  Diese Worte trösteten den jungen Mann, der noch immer mit einem Geschehen zu kämpfen hatte, das ihm seit seiner Lehrzeit anhing: der Überfall von Gautier und die beleidigende Leichtigkeit, mit der er vor einiger Zeit in dessen Fänge geraten war.


  ***


  Jules war früher als gewöhnlich mit dem Essen fertig. Er hatte kaum etwas vom Hauptgang heruntergebracht und seine Mutter beharrte nun darauf, dass er noch mehr vom Nachtisch nehmen sollte. Jules schüttelte den Kopf und verbreitete wie üblich, wenn er mal aus seinem Zimmer hervorkroch, schlechte Laune.


  »Bist du wirklich okay?«, fragte seine Mutter zum wiederholten Mal, während alle den Tisch abräumten. »Du hast dich seit Tagen nicht mehr mit deinen Freunden verabredet.«


  »Siehst du nicht, dass er immer verbitterter aussieht?«, mischte der Vater sich ein und machte ein verächtliches Gesicht. »Was soll schon sein? Dieser Unsinn lässt ihn langsam den Verstand verlieren. Immer abgekapselter, immer mürrischer.« Er wandte sich zu seinem Sohn. »Ich habs satt, Jules«, stieß er hervor und verließ ärgerlich die Küche. Er wollte ins Wohnzimmer, um fernzusehen.


  Es war ungewöhnlich, dass René Marceaux, der eigentlich ein friedfertiger und entspannter Mensch war, die Fassung verlor. Seine Frau folgte ihm durch den Flur. »Was ist denn mit dir los?«, schimpfte sie. »Du weißt doch, dass das Kind krank ist.«


  Jules, der die Worte gehört hatte, schüttelte den Kopf. Wie lange war er für seine Mutter noch ein Kind?


  »Von wegen krank«, gab der Vater zurück. »Die Ärzte haben nichts gefunden. Das ist doch alles Einbildung!«


  »Schrei bitte nicht so!« Sie wollte nicht, dass Jules sie hörte. »Das ist nicht wahr, sie haben festgestellt, dass er Depressionen hat.«


  Ja, natürlich. Das wird bei allen diagnostiziert, die nichts haben und von Arzt zu Arzt rennen. Die kriegen ein paar Pillen, und das wars. Sie scheinen allerdings nicht immer zu wirken.


  Fast musste Jules lächeln, er nahm seine Medikamente schon lange nicht mehr. Er wusste genau, dass es kein Mittel gegen sein Leiden gab.


  René Marceaux, auf der Couch im Wohnzimmer, zappte wahllos herum. Seine Frau war sich dessen bewusst, dass sich hinter seiner Aggressivität dieselbe Sorge verbarg, die auch sie umtrieb: Ihrem Sohn ging es zunehmend schlechter, er war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  »Wenn ihr nichts dagegen habt«, Jules war zu ihnen ins Wohnzimmer gekommen, »gehe ich jetzt wieder in mein Zimmer. Ich bin müde.«


  René hätte sich gewünscht, dass sein Sohn gegen die Anschuldigung, er verliere den Verstand, aufbegehrte. Aber Jules machte keine Anstalten, darauf einzugehen. Sein Vater sah ihn nicht einmal an, während seine Mutter ihm mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck zunickte. Während er auf dem Weg in sein Zimmer war, konnte Jules noch hören, wie seine Mutter sagte: »Um diese Zeit sieht er etwas wacher aus, findest du nicht auch?«


  ***


  Daphne bremste ihren schrottreifen Wagen vor Pascals Wohnung. Der Wanderer, Michelle und Dominique stiegen aus. Die anderen waren nicht dabei, obwohl die Hellseherin sie gern nach Hause gebracht hätte  aber sie passten nicht alle auf einmal ins Auto und Marcel war noch nicht zurück. So war sie einverstanden gewesen, dass Edouard Mathieu im Taxi nach Hause begleitete. Die übrigen drei unterhielten sich eine Weile an der Eingangstür, ohne zu ahnen, was kurz zuvor auf der gegenüberliegenden Baustelle passiert war  und ohne zu bemerken, dass gar nicht weit entfernt von ihnen schon wieder jemand im Schatten lauerte.


  Aus der Dunkelheit fixierten zwei Augen Pascal, folgten jeder Bewegung, betrachteten die anderen und prägten sich die Details des am Straßenrand stehenden Wagens ein, dessen Warnblinklicht eingeschaltet war. Hinter dem Steuer waren die Umrisse einer Person zu erkennen.


  Schließlich beendeten die drei ihr Gespräch, alle mussten nach Hause. Michelle und Dominique begleiteten den Wanderer bis zum Lift, und erst als Pascal einen von ihnen auf dessen Handy anrief  das war ihr Zeichen, mit dem er ihnen mitteilte, dass er in seiner Wohnung angekommen war , stiegen sie wieder in das Auto der Wahrsagerin.


  Der Wanderer sah aus einem Fenster seiner Wohnung dem Wagen nach, wie er die Straße hinunterfuhr.


  Er ahnte nichts, sah nicht die zwei Augen, die jedoch ihn aus der Dunkelheit heraus beobachteten. Zwei Augen, starr auf ihn gerichtet.
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  JULES WARTETE MIT weit aufgerissenen Augen auf seinem Bett, dass seine Eltern schlafen gingen. Das Licht hatte er ausgeschaltet. Er bemühte sich, aufrecht sitzen zu bleiben, während er spürte, dass seinen Körper plötzlich eine gewisse Starre überkam. Er beschloss, die Empfindung zu verdrängen, denn nichts sollte ihn davon abhalten, auszuführen, was er sich vorgenommen hatte.


  Jules hoffte, dass seine Mutter nach der Auseinandersetzung beim Abendessen nicht mehr in sein Zimmer käme. Niemand durfte ihn stören, da er etwas aufbauen wollte, das ihn daran hinderte, sich von hier wegzubewegen.


  Der Gedanke an den nächsten Morgen machte ihm Angst.


  Es war unmöglich, sich in seinem Zimmer einzuschließen, weil weder sein Fenster noch seine Tür über Schlösser verfügten. Deswegen hatte er sich überlegt, Dinge so in den Weg zu stellen, dass diese Lärm machen würden, falls er versuchte, sie wegzuräumen. Wenn er diese also in seinem entrückten, bewusstlosen Zustand umwarf, würde er von dem Geräusch geweckt und könnte dem zerstörerischen Trieb widerstehen.


  Er verweilte noch ein paar Minuten in seiner Position; die Dunkelheit entspannte ihn. Dann war der Augenblick gekommen, loszulegen. Er lauschte den Geräuschen hinter seiner Zimmertür  sein extrem ausgeprägtes Gehör erlaubte es ihm, genau zu wissen, wo seine Eltern sich gerade befanden  und streckte seinen Arm aus, um die Nachttischlampe einzuschalten.


  Aber er konnte es nicht.


  Er schluckte, ohne weitere Versuche zu wagen, welche die furchtbare Ahnung bestätigen würden, die ihn soeben befallen hatte. War das ein Traum oder kam er wirklich nicht an die Lampe heran? Aber er war doch noch wach …


  Ihm stockte der Atem. Er nahm all seinen Mut zusammen, um es noch einmal zu versuchen.


  Er wollte das Licht einschalten.


  Nichts. Sein Körper gehorchte ihm nicht. Ein Schrei stieg in ihm auf, aber seine Lippen öffneten sich nicht, um den Laut hinauszulassen. Er hatte ein Gefängnis für seinen Körper gesucht, hier in seinem Zimmer, und jetzt hielt sein Körper seinen Geist gefangen.


  Er spürte, wie eine Träne seine Wange hinabrann.


  Gleich wäre er vollkommen bewusstlos, das Böse würde wieder Besitz von ihm ergreifen. Und er wäre bis zum Morgengrauen nicht mehr Herr seines Körpers …


  ***


  »Ich weiß nicht, warum du dich so unter Druck setzt«, sagte Mathieu zu Edouard. »Du hast Pascal das Leben gerettet. Siehst du das nicht?« Sie waren aus dem Taxi gestiegen und standen noch vor Mathieus Haustür.


  »Wahrscheinlich schon«, gab Edouard matt zurück. »Hätte ich Marcel Laville nicht gezeigt, wo sich der Hausgeist befand, hätte er ihn nicht verjagen können. Aber was wäre geschehen, wenn der Wächter nicht eingegriffen hätte? Wenn ich allein gewesen wäre? Ich war wie gelähmt, Mathieu!«


  Der zuckte die Schultern. »Wenn sonst keiner da gewesen wäre, dann hättest du bestimmt reagiert, Edouard. Da bin ich mir sicher.«


  Edouard lächelte. »Vielen Dank für deine Unterstützung. Das hilft mir sehr.«


  Mathieu lächelte zurück. »Gern geschehen. Wir müssen doch zusammenhalten, oder?«


  Sie sahen sich an, beide waren sich der Zweideutigkeit des Satzes bewusst. Doch keiner traute sich, genauer darauf einzugehen.


  »Du hast mir auch sehr geholfen«, sagte Mathieu und beendete damit das etwas unangenehme Schweigen, »mehr als du dir vorstellen kannst.«


  »Ich?« Edouard schien wirklich überrascht. »Ich habe doch noch nichts für dich getan, bis jetzt.«


  Verbarg sich dahinter eine weitere Botschaft? Mathieu war sich nicht sicher, aber er freute sich über die bloße Möglichkeit. Ihrer beider Blicke sagten weiterhin viel mehr als ihre Worte.


  »Doch«, beharrte er. »Du weißt nicht, wie sehr deine Bekanntschaft mir dabei geholfen hat, mich auf diesen Wahnsinn einzulassen, Edouard.«


  Der junge Hellseher wusste nicht, was er sagen sollte. Im matten Licht der Straßenlaterne konnte Mathieu sehen, dass Edouard leicht errötete.


  »Hättest du mich ein paar Tage vorher kennengelernt«, fügte er hinzu, »würde dir auffallen, wie sehr ich mich verändert habe. Ich bin ein eher rationaler Typ, ähnlich wie Dominique, und im Gegensatz zu dir oder zu deiner Meisterin bin ich nicht so sehr an diese … Phänomene gewöhnt.«


  »Ich kann mir vorstellen, was es für dich bedeuten mag.«


  »Ja, ein richtiger Schock. Ich hätte nicht schlecht Lust, alle zu warnen, die nicht daran glauben, dass nach dem Tod noch etwas kommt.« Mathieu zeigte auf die wenigen Fußgänger, die noch unterwegs waren.


  »Die Mühe wäre vergebens«, Edouard zuckte müde die Schultern. »Wenn sie nicht imstande sind, die Zeichen zu erkennen, dann werden sie auch dir nicht glauben. Wir leben in einer so oberflächlichen Welt.«


  »Da hast du natürlich recht. Außerdem würden die Leute wissen wollen, woher ich das habe, und alles, was die Pforte betrifft, ist ein Geheimnis, das wir nicht verraten dürfen …«


  »Richtig. Es ist enorm wichtig. Für unser aller Sicherheit.«


  Sie schwiegen erneut, es fiel ihnen schwer, sich zu trennen.


  »Ich muss los«, sagte Edouard nach einer Weile. »Wir brauchen unseren Schlaf. Man weiß nicht, was noch passieren kann.«


  Mathieu nickte zögernd. »Danke fürs Bringen.«


  »Gern geschehen.« Edouards Tonfall verriet, dass er dies »gern« ernst meinte, und Mathieu strich ihm kurz über die Wange.


  »Bis morgen, Edouard.«


  Der junge Hellseher wartete, bis Mathieu im Gebäude verschwunden war, dann stellte er sich an den Straßenrand und wartete auf ein Taxi. Seine Wachsamkeit hatte keinen Moment lang nachgelassen.


  ***


  Marcel lenkte seinen Wagen gedankenverloren durch die Straßen von Paris. Noch in derselben Nacht erwartete er Neuigkeiten über Francesco Girardelli, nach dem Daphne sich verständlicherweise unablässig erkundigte. Aber das war nicht die einzige Angelegenheit, die ihm Sorge bereitete. Hinzu kamen der Schutz Pascals vor Verger, die unausweichlich im Jenseits bevorstehende Begegnung des Wanderers mit Marc, und auch das schwierige Verhältnis zu Marguerite Betancourt machte ihm zu schaffen.


  Aber vor allem waren es die von André Verger beauftragten Kopfgeldjäger, die dem Wanderer mit Sicherheit weiterhin auflauerten, wofür der Typ, der sich in der Nacht umgebracht hatte, Beweis genug gewesen war. Wie viele von ihnen waren wohl noch unterwegs? Vielleicht einer oder zwei. Er hoffte, dass es nicht mehr wären.


  »Wenn man vom Teufel spricht …«


  Marcel entdeckte im Rückspiegel einen Wagen, der ihm bekannt vorkam. Hatte er ihn bereits vor einer Weile gesehen? Er war es gewöhnt, sich solcherlei Details einzuprägen, und merkte sich jetzt das Modell und die Farbe des Autos: Es war ein Renault Mégane in Graumetallic. Dann fuhr er einen Riesenumweg, um wieder an derselben Stelle in der Nähe von Châtelet herauszukommen. An einer roten Ampel konnte er feststellen, dass der Wagen ihm tatsächlich folgte.


  Wahrscheinlich hatte Marguerite Betancourt sie auf seine Spur geführt. Sie hatte einen der gedungenen Kriminellen auf frischer Tat ertappt  es war ja nicht auszuschließen, dass nicht noch ein anderer in der Nähe gewesen war  und sie hatte ihn an der Ausführung seiner Mission gehindert. Marcel vermutete, dass sie die Kommissarin jetzt beschatteten und dass er, weil er sich mit ihr getroffen hatte, nun auch auf ihrer Liste stand. Vorsichtshalber würde er deshalb heute nicht mehr zum Palais fahren. Der Standort der Dunklen Pforte durfte keinesfalls verraten werden. Marcel selbst wäre schlimmstenfalls verzichtbar; als Wächter der Pforte war er bereit, der heiligen Aufgabe sein Leben zu opfern, wenn die Situation es verlangte.


  Das Wichtigste war die Schwelle, die ins Jenseits führte.


  Marcel fuhr weiter und überprüfte von Zeit zu Zeit, ob er noch immer verfolgt wurde. Angestrengt überlegte er, wie er diese unerwartete Bedrohung zu seinem Vorteil wenden konnte.


  In Gedanken entwarf er einen Plan. Vielleicht war es die Gelegenheit, um Marguerites Vertrauen zurückzugewinnen. Er rief sie vom Handy aus an und behielt seine Geschwindigkeit bei, damit sein Verfolger keinen Verdacht schöpfte. Jetzt war es wichtig, dass der Spion ihn nicht im Pariser Verkehr verlor.


  Marcel schilderte Marguerite die Lage in groben Zügen, beschrieb ihr den Wagen, der ihm auf den Fersen war  das Nummernschild konnte er ihr nicht nennen, da er es noch nicht gesehen hatte , und sagte ihr, welche Strecke er zu einem kleinen Bauernhof nehmen würde, wo er meinte, sich dem geheimnisvollen Feind stellen zu können, ohne Dritte in Gefahr zu bringen.


  Laville konnte fast hören, wie die Kommissarin ihre Waffe spannte, als sie diese Information bekam. Er selbst spürte unter seiner Achsel das beruhigende Holster und machte sich bereit.


  ***


  Bertrand Lagarde saß eingewickelt in ein paar Decken neben einem alten Marmorkamin und las, eine Kerze gab ihm Licht. Mit einer Hand schob er sich seine blonden Rastalocken aus dem Gesicht. Er war fünfundzwanzig und bereits seit zwei Jahren  seine abgewetzten gestreiften Hosen, der Poncho aus grober Wolle und das Palästinensertuch um seinen Hals ließen keinen Zweifel zu  Mitglied in einer hippieähnlichen Antiglobalisierungs-Gruppe, deren Zusammenhalt und Kommunenleben ihm gefiel. Mit kleinen Jobs hielten sich die einzelnen Mitglieder über Wasser, sie verkauften selbst gemachtes Kunsthandwerk auf Flohmärkten und alles wurde geteilt.


  Jetzt waren sie auf der Suche nach einem leer stehenden Haus, das sie besetzen wollten, weil ihre aktuelle Bleibe aus allen Nähten platzte. In Paris gab es viele alte und leer stehende Gebäude in der Stadtmitte und Bertrand hatte gerade das entdeckt, in dem er sich befand. Es handelte sich um ein zentral gelegenes, vierstöckiges altes Haus, das hinter der gut erhaltenen Fassade, wie so viele Gebäude in der Stadt, baufällig war. Immerhin war es nicht so schlimm darum bestellt, dass es gefährlich gewesen wäre, hier zu wohnen. Jedenfalls noch nicht. Für die nächsten Monate sollte es reichen.


  Eigentlich war das Haus eingerüstet, doch die Metallstreben waren verrostet, was darauf hindeutete, dass die Renovierung vor Jahren abgebrochen und nicht wieder aufgenommen worden war. Umso besser.


  Bertrand hatte sich entschlossen, die Nacht hier zu verbringen, um ganz sicher zu sein, dass es sich wirklich um ein verlassenes Gebäude handelte. Wenn alles gut lief, würde er am nächsten Morgen seinen Leuten Bescheid geben, damit sie mit dem Umzug beginnen könnten.


  Das quietschende Geräusch einer Tür erklang genau im selben Moment, als der junge Mann eine Seite in seinem Buch umblätterte. In einem Haus wie diesem gab es immer einmal Geräusche, doch Bertrand kam es merkwürdig vor, dass das, was er gerade gehört hatte, so lang gezogen war. Es war nicht das typische Knarzen einer durch Luftzug leicht bewegten Tür.


  Er blies seine Kerze aus, er wollte nicht entdeckt werden  doch er konnte nicht ahnen, dass diese Vorsichtsmaßnahme nutzlos war und dem Eindringling seine Arbeit sogar erleichterte.


  Der junge Mann befand sich im ersten Stock, er suchte mit den Augen den Raum nach einem möglichen Versteck ab.


  Wer konnte das um diese Zeit sein? Vielleicht ein Obdachloser, der einen Platz für die Nacht suchte. Oder ein Junkie, der sich in Ruhe einen Schuss setzen wollte, oder Jugendliche, die auf Abenteuer aus waren.


  Doch es war so still, dass Bertrand zumindest die letzte Möglichkeit ausschloss. Also musste es eine der anderen Varianten sein, wofür er dankbar war, denn er ging davon aus, dass die Person dann nur ins Erdgeschoss gehen würde.


  Bertrand fing schon an, sich wieder zu entspannen, als plötzlich wieder eine Tür ging, diesmal ganz nahe … und dann die Bodendielen in seinem Stockwerk knarrten. Dann wieder Stille.


  Jemand war erstaunlich leise heraufgekommen.


  Vielleicht ist es nur Zufall, machte er sich Mut. Aber was ist, dachte er, wenn derjenige nicht nur aus Neugier durchs Haus streift, sondern ein aggressiver Betrunkener oder ein Verbrecher ist? Bertrand beschloss, dass der Moment gekommen war, sich ein Versteck zu suchen. Er wollte in den obersten Stock, vielleicht stieg der andere nicht bis ganz nach oben, so konnte er ein Aufeinandertreffen vermeiden.


  Im schwachen Licht, das durch die verschmutzte Fensterscheibe von draußen hereindrang, machte Bertrand sich vorsichtig auf den Weg. Er lief durchs Gebäude, ohne zu ahnen, dass jeder seiner Schritte ihn einem tragischen Ende nur näher brachte.


  ***


  Marcel befand sich bereits an der Peripherie der Stadt. Er wurde nach wie vor verfolgt. Wer auch immer den Renault Mégane ein paar Dutzend Meter hinter ihm fuhr, er wusste, was er tat. Zu keiner Zeit gab er sich zu erkennen, verbarg sich stets hinter anderen Autos, vollzog keine auffälligen Lenkmanöver und hielt einen gebührenden Abstand, ohne jedoch zu riskieren, sein Opfer aus den Augen zu verlieren. Der Wächter hatte keine Ahnung, was sein Verfolger vorhatte. War er nur hinter Informationen her oder stellte er eine wirkliche Gefahr dar?


  Marcel fuhr über mehrspurige, viel befahrene Straßen, damit es glaubwürdig war, dass er nichts bemerkt hatte. Wer immer das war hinter ihm  er durfte nicht entkommen. Und sie brauchten ihn lebend. Marcel dachte an den Selbstmord, den die Kommissarin in der letzten Nacht provoziert hatte. Wenn sein Verfolger derselben Gruppe angehörte, musste verhindert werden, dass er sich vergiftete, wenn sie ihn schnappten.


  Per Handy teilte Marguerite dem Gerichtsmediziner mit, dass sie den silbernen Wagen entdeckt und sich das Nummernschild notiert hatte. Offenbar hatte sie Marcel schon überholt und fuhr jetzt vor zum vereinbarten Treffpunkt, um ja nicht aufzufallen und die Aktion womöglich zu gefährden.


  Nach ein paar Minuten gelangte Marcel zur Ausfahrt, an der er die Hauptstraße verlassen musste, um auf eine Nebenstraße zu wechseln, die durch ein altes Dorf führte. Einfamilienhäuser, Schuppen und verlassene Bauernhöfe.


  Um seinem Verfolger unauffällig den Weg zu weisen, setzte Marcel frühzeitig den Blinker und drosselte die Geschwindigkeit. Mehrere Wagen überholten ihn und einen Moment lang war der silberne Mégane hinter ihm. Marcel blickte diskret in den Rückspiegel. Er konnte erkennen, dass außer dem Fahrer niemand sonst im Auto saß.


  Als Marcel schließlich langsam abbog, sah er, dass der andere Wagen  so wie er es vorausgesehen hatte  auf der Hauptstraße weiterfuhr. Laville war sich sicher, dass sein Verfolger zwar bei der nächsten Gelegenheit die Straße verlassen und zurückkehren würde, trotzdem entstand dem Gerichtsmediziner ein Vorsprung von fünf bis zehn Minuten.


  Er parkte seinen Wagen gut sichtbar neben dem Eingang des Bauernhofs, den er ausgewählt hatte. Ihm war daran gelegen, dass kein Zweifel über seinen Aufenthaltsort bestand, denn die übrigen Gebäude hier in diesem Ortsbereich waren bewohnt und niemand in der Nachbarschaft sollte zu Schaden kommen. Er überprüfte seine Waffe, entsicherte sie und ging in den Hof. Marguerite musste schon da sein, hatte ihren Wagen aber natürlich versteckt. Sie durften kein Risiko eingehen.


  Laville betrat den Bauernhof, ein nicht sehr großes Gelände mit drei baufälligen Gebäuden: eine Scheune mit herabgestürztem Dach, ein leeres Wohnhaus und ein kleiner Stall, der immer noch nach Mist roch. Marcel ging ins Haus. Er wollte dort auf seinen Verfolger warten und stellte sich an ein Fenster, von dem aus er einen guten Blick auf das Eingangstor hatte. Er zog seine Waffe; dann blickte er auf das Display seines Handys und schaltete es auf stumm. Immer noch keine Nachricht von Marguerite. Sonst jedoch lief alles nach Plan.


  Er wartete. Der Mond schien hell auf das ansonsten unbeleuchtete Gelände. Marcel fühlte sich an Szenen aus Westernfilmen erinnert, bei denen ein Schusswechsel kurz bevorsteht. Der Sheriff kommt die verwaisten Straßen des Orts entlang. Sein Gegner erwartet ihn. Und hinter den Fenstern verstecken sich Leute vor möglichen Querschlägern.


  Nichts bewegte sich. In der Nähe war ein Bellen zu hören und irgendwo flatterten Fledermäuse. Endlich folgte auf ein weißliches Scheinwerferlicht das Brummen eines Motors, das gleichzeitig mit dem Licht ausgeschaltet wurde. Jemand hatte ganz in der Nähe geparkt. Das Spiel begann.


  Marcel holte tief Luft. Die Handfläche, in der seine Pistole lag, war feucht. Dann wieder Minuten scheinbarer Ruhe, und dann endlich schlich jemand durch den Eingang und betrat den Hof. Marcel wich etwas zurück, verlor die Person jedoch nicht aus den Augen.


  Komm näher, Mann, keine Sorge … Fühl dich wie zu Hause.


  Der Unbekannte  Marcel konnte zwar nicht genau erkennen, was er in der Hand hielt, ging jedoch davon aus, dass es sich um eine Waffe handelte  schien kurz zu überlegen, bevor er auf die Gebäude zuhuschte, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen. Nur der Mondschein verriet ihn.


  Zuerst ging der Typ in die Scheune, aus der er kurz danach wieder heraustrat, um sich dann den Stall vorzunehmen.


  Er checkt erst mal die kleineren Gebäude, dachte Marcel und stellte sich auf die bevorstehende Begegnung ein. Er konnte spüren, wie durch die Fensterritzen eisige Luft hereindrang. Doch diese Wahrnehmung wurde durch etwas viel Schockierenderes überlagert.


  Plötzlich fühlte er etwas Kaltes im Nacken. Er wusste, dass es der Lauf einer Pistole sein musste. Verdammt.


  Der Renault Mégane war nicht der einzige Wagen, der ihm gefolgt war. An diese Möglichkeit hatte er gar nicht gedacht. Es sind zwei, schoss es ihm durch den Kopf.


  Der Typ draußen hatte ihn also nur ablenken sollen, während ein anderer unterdessen ins Haus gelangte.


  Profis.


  Auch wenn er jetzt selbst in Gefahr war. Wo war Marguerite? War sie ihnen ebenfalls in die Falle gegangen?


  ***


  Bertrand hielt den Atem an. Bevor er die Treppe hinaufstieg, wollte er herausfinden, wo genau sich die Person befand, die ihm zu folgen schien.


  Stille. Außer den gedämpften Geräuschen, die von draußen hereindrangen, war nichts zu hören. Seltsam. Er selbst hatte es auf diesen Bodendielen nicht vermeiden können, bei jedem Schritt ein Knarren zu verursachen.


  Diese Stille war merkwürdig, verdächtig. Wer sich außer ihm auch immer in dieser Etage befand, er war stehen geblieben. Bertrand hatte das beunruhigende Gefühl, dass in diesem Augenblick beide dasselbe taten: Sie lauschten auf die Schritte des anderen. Die Stille wurde immer angespannter, je länger sie andauerte, und wurde allmählich so unerträglich, dass es ihm fast den Verstand raubte. Beklommen blickte er zurück in den finsteren Raum, den er verlassen hatte und der wie ein Sumpf aus Schatten wirkte, in dem  es konnte nicht anders sein  jemand lauerte. Dann blickte er auf die Holztreppe vor ihm, die ihn zur Flucht einlud.


  Nicht der leiseste Atemhauch war zu hören.


  Plötzlich erfasste ihn Panik  noch nie hatte er Angst gehabt, weder vor Unbekannten noch vor dem Alleinsein oder der Dunkelheit , doch nun verwarf er den Gedanken, in den zweiten Stock hinaufzugehen. Er wollte nur noch hinaus. Fliehen.


  Noch stand er still, wollte nicht der Erste sein, der sich durch irgendein Geräusch verriet. Seine Augen folgten dem Geländer, das in Reichweite war. Er sah hinunter, beugte sich vor, ohne die Füße zu bewegen, und suchte die Stufen.


  Er erstarrte vor Entsetzen, als seine Augen eine schaurige Entdeckung machten: Die Treppe führte nicht in das darunterliegende Geschoss. Sondern nur nach oben. Früher einmal mussten die Räume Teil des angrenzenden Hauses gewesen sein und es gab jetzt nur noch einen einzigen möglichen Ausgang  den im anderen Gebäude.


  Seine Schritte hatten ihn in der Dunkelheit in die falsche Richtung geführt.


  Er musste nach oben. Er vertraute darauf, dass er dort die Haupttreppe finden würde. Unschlüssig blickte Bertrand erneut in die Dunkelheit hinter sich, bevor er sich wieder den Stufen zuwandte. Wie sollte er herausfinden, welche unter seinem Gewicht knarren würde, ohne es auszuprobieren?


  Gerade gelang es dem Mond, sich gegen die Wolken durchzusetzen, und durch die Fenster schien ein silbriges Licht herein, das es Bertrand erlaubte, zu erkennen, welche Bretter vielleicht vertrauenswürdig waren. Er zögerte nicht länger, nichts garantierte ihm, dass der andere nicht inzwischen geräuschlos näher kam.


  Er streckte ein Bein aus und stellte es langsam auf die erste Stufe. Nachdem er sicher war, dass diese Bewegung kein Geräusch verursachte, hielt er den Atem an und nahm seinen Mut zusammen, um das andere Bein auf die nächste stabile Stufe zu stellen. Erneut verlagerte er sacht sein Gewicht. Dem Holz entwischte ein kaum wahrnehmbares Knacken.


  Als würde er Minen ausweichen, stieg Bertrand unerträglich langsam die Treppe empor und sah sich voller Angst ständig um. Kurz vor seinem Ziel jedoch irrte er sich. Er merkte es erst, als es schon zu spät war. Sein rechter Fuß landete auf einem Brett, das auf der Stelle zersplitterte und ein trockenes Knirschen verursachte, das die Stille durchbrach.


  Scheiße, dachte er und spürte, wie ihm das Herz stehen blieb. Zentimeter um Zentimeter bewegte er sich weiter; noch bestand die Möglichkeit, dass die andere Person sich in einiger Entfernung befand.


  Er musste durchhalten; der Geduldigere würde der Sieger sein.


  Aber Bertrand war es nicht. Das wurde ihm klar, als er oben angelangt war und sich neben der Tür, die zu den Räumen in dieser Etage führte, an die Wand lehnte.


  Er schöpfte Atem. Die Tatsache, dass es hinter ihm die ganze Zeit über still geblieben war, während er die Stufen überwand, beruhigte ihn.


  Doch einen Moment später entdeckte er, dass er bereits erwartet wurde. Er konnte nur noch aus dem Augenwinkel ein Aufblitzen erkennen und spürte die Kälte einer Klinge, die ihm die Kehle durchschnitt. Das Blut spritzte nur so aus ihm heraus.


  Bertrand brach zusammen. Er sah jemanden, der sich auf ihn stürzte und mit einer widerwärtigen Gier sein Blut trank.


  Dann versank er in Dunkelheit.


  42


  PASCAL WAR ALLEIN in seinem Zimmer und dachte kurz vor dem Einschlafen noch an Beatrice. Die Tatsache, dass sein Verhältnis zu dem Mädchen ein tiefes Geheimnis war, machte es ihm unmöglich, jemanden aus der Gruppe um Rat zu bitten.


  Dabei hätte er dringend einen gebraucht. Dominique wäre am ehesten derjenige gewesen, mit dem er das Geheimnis hätte teilen können, wenn er, Pascal, nicht so deutlich spürte, dass sein bester Freund selbst etwas für Michelle empfand.


  Was hätte er darum gegeben, mit Dominique sprechen zu können. Seinen Sarkasmus zu ertragen, mit ihm zu lachen und schließlich seine ehrliche Meinung zu hören. Aber unter diesen Umständen war das unmöglich. Zum ersten Mal gab es Dinge zwischen ihnen, die tabu waren. Pascal wollte seinen Freund nicht verletzen und vermied es daher, das Thema Michelle anzusprechen. So fiel Dominique als unparteiischer Ratgeber für das Dreiecksverhältnis, in dem sich Pascal befand, aus.


  Vielleicht hätte er Mathieu fragen können. Der hatte sicherlich Verständnis für seine Situation, so gern, wie der mehrere Typen an der Angel hatte. Aber ob er jetzt im Moment tatsächlich ansprechbar auf ein solches Problem war? Wer weiß? Mathieu schien zurzeit nur noch eines im Kopf zu haben: Edouard. Das war keinem entgangen.


  Was Jules betraf, der war praktisch untergetaucht, und ihr beider Verhältnis war ohnehin nicht so eng, als dass er ihm so etwas anvertraut hätte.


  Was blieb ihm übrig?


  Wie üblich würde er leiden. Von der letzten Reise in die andere Welt war er nicht nur mit dem Schrecken über den Angriff durch den Hausgeist zurückgekehrt, sondern vor allem mit der Sorge, nichts über den Aufenthaltsort von Beatrice herausgefunden zu haben. Niemand schien etwas Genaues von ihr zu wissen, und das machte ihn fertig.


  Wo war sie? Was tat sie gerade? Was fühlte sie?


  Es machte ihn wahnsinnig, dass er keine Nachrichten von ihr hatte. Zu allem Überfluss verstärkten die immer eindeutigeren Botschaften von Michelle sein Schuldgefühl. Ein Mädchen in jeder Welt  sein Verhalten war wirklich verabscheuungswürdig. Das sah ihm doch gar nicht ähnlich! Wie konnte ihm das passieren?


  Früher oder später müsste er sich entscheiden. Und je länger er mit seiner Entscheidung wartete, umso mehr Schaden würde er anrichten.


  Andererseits: War Beatrice wirklich eine Alternative? Sie ist tot, sagte er sich zum wiederholten Mal. Sie ist tot. Vergiss sie.


  Aber es ging einfach nicht. Beim bloßen Gedanken an sie durchfuhren ihn heftige Gefühle, so heftig, als wäre er vom Blitz getroffen.


  Natürlich hinterließen Michelles Küsse auch einen Geschmack, den er brauchte. War sie in der Nähe, war alles andere zweitrangig. Ihm gefiel ihre Ruhe, ihre Schönheit, ihr klarer Blick, ihre Berührung, ihre unterstützende Art. Michelle sagte mit jeder Geste »Ja«. Das, wovon er so lange geträumt hatte, war Wirklichkeit geworden. Solange er frei war, als er noch nichts zu verbergen hatte, war sie unerreichbar gewesen. Und jetzt, da er als der Wanderer zwischen den Stühlen saß, interessierte sie sich für ihn.


  Michelle …


  Pascal stand auf und sah aus seinem Fenster, das zum selben engen Lichtschacht hinausging wie die Treppenhausfenster.


  Michelle. Entschied er sich für sie, musste er ihr alles über Beatrice erzählen. Und ahnte sie nicht auch schon etwas von dem, was ihn bewegte? Die Mission, Marc zu stoppen, war die Entschuldigung, um sich nicht seinen eigenen Problemen zu stellen. Doch lange würde er nicht mehr in der Zwickmühle sitzen. Denn als er in dieser Nacht in den Keller mit der Dunklen Pforte zurückgekehrt war, hatte Michelles missbilligender Blick ihm zu denken gegeben.


  Michelle ließ sich nicht für dumm verkaufen.


  ***


  Er hatte ihn gezwungen, seine Pistole fallen zu lassen. Marcel, jetzt entwaffnet, drehte sich langsam um. Er blickte in das leere, bleiche Gesicht eines Mannes um die dreißig mit Dreitagebart; ein ausdrucksloses Gesicht mit stahlblauen Augen, die ihn von oben bis unten musterten. Der brutale Blick eines gefühllosen Mannes ohne Gewissen.


  Der Typ war athletisch gebaut, hatte blondes, kurz geschorenes Haar und war ungefähr einen Meter neunzig groß. Er hielt eine schallgedämpfte Neun-Millimeter-Parabellum auf sein Opfer, direkt auf dessen Gesicht. Er sah slawisch aus. Vielleicht ein Serbe. Als Marcel seine Stimme hörte, war er sich sicher, -dass er kein Franzose war.


  »Wo ist er?« Die kalten Augen blinzelten nicht.


  Sie werden auch nicht blinzeln, wenn der Moment gekommen ist, mich umzubringen, dachte Marcel seltsam ruhig. Ich habe ihn gesehen und diese Leute hinterlassen keine Zeugen; ihr Leben hängt von ihrer Unsichtbarkeit ab. Die Tatsache, dass dieser Mann ihm sein Gesicht gezeigt hatte, bedeutete also sein Todesurteil. Deswegen fand Marcel das beginnende Verhör absurd. Wozu sollte er etwas erzählen, wenn das Ende doch unausweichlich war? Nicht einmal unter Folter würde er etwas verraten. Er war darauf vorbereitet, Schmerzen auszuhalten. Er würde sterben, ohne das Geheimnis preiszugeben, und würde bis zum letzten Atemzug das Leben des Wanderers und die Integrität der Dunklen Pforte schützen.


  Sorge bereitete ihm das Schicksal von Marguerite. Er rechnete mit dem Schlimmsten, doch noch schlimmer wäre es, den Wanderer bei seinem Kampf gegen Marc im Stich zu lassen. Sein Nachfolger, der nächste Wächter der Pforte, war zwar eigentlich noch nicht bereit, aber ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als die Zügel in die Hand zu nehmen.


  »Wo ist der Junge?«, wiederholte der Kopfgeldjäger drohend, was Marcel Laville allerdings unbeeindruckt ließ. Er fragte sich, ob der Mann auch Sophie Renard auf dem Gewissen hatte.


  Eine Explosion vor dem Haus unterbrach seine Gedanken. Der Mann mit der Waffe vor ihm zuckte nicht einmal  solche Typen waren als Baby wahrscheinlich mit dem Geräusch von Gewehrsalven in den Schlaf gewiegt worden , doch wenigstens blickten seine Augen reflexartig einen Sekundenbruchteil lang in die Richtung, aus der der dumpfe Knall und das Bersten danach kamen. Für Marcel genug Zeit, sich aus der Schusslinie zu bringen und seinem Angreifer einen Schlag auf den Arm zu verpassen. Der Mann schnaubte vor Wut und drückte sofort ab. Marcel spürte, wie das Projektil an seinem Ohr vorbeizischte, und versuchte, seinem Gegner vor die Brust zu schlagen, sodass er keine Luft mehr bekam. Doch der war gut trainiert. Er hatte den Schlag vorausgesehen und drehte rechtzeitig den Oberkörper weg, sodass Marcel ihn nun mit voller Wucht in die Seite traf, ohne dass der Killer die Kontrolle über die Situation verlor. Er versuchte erneut, mit der Pistole auf Marcel zu zielen, doch der packte jetzt den Arm seines Kontrahenten und drückte so fest zu, dass dieser einen Schmerzensschrei ausstieß und die Waffe fallen ließ.


  Draußen waren Schüsse zu hören: Dort wurde ebenfalls gekämpft. Marcel stürzte sich auf die Pistole, doch es gelang ihm nicht, an sie heranzukommen. Der Mörder trat ihm in den Bauch und schleuderte ihn damit gegen die Wand mit dem Fenster zum Hof. Marcel blieb am Boden liegen, er bekam keine Luft und er schmeckte Blut in seinem Mund. Alles tat ihm weh.


  Jetzt warf sich der Kerl wutentbrannt auf ihn, um ihm den Rest zu geben. Marcel wusste nicht, wie er sich vor den Hieben und Tritten schützen sollte. Er musste darauf achten, dass sein Kopf unversehrt blieb. Endlich stieß er sich blind von der Wand weg, wodurch er seinem Angreifer auswich. Im Nu war Marcel wieder auf den Beinen und gab dem anderen einen Tritt gegen den Kopf, sodass der gegen die Seitenwand prallte.


  Laville bedauerte es, sein japanisches Schwert nicht dabeizuhaben. Doch der Typ stürzte sich erneut auf ihn und plötzlich blitzte etwas in der Luft auf. Er hatte ein Messer gezogen. Es sah schlecht aus für Marcel, der kaum eine Chance hatte, der Klinge auszuweichen.


  »Hallo!« Die Stimme kam vom Hauseingang und strahlte eine solche Ruhe aus, dass sie wie ein Zauberspruch wirkte, der einen Bann errichtete. Der Killer, die Hand hoch erhoben, um auf Marcel einzustechen, ließ sich ablenken, seine Bewegung schien zu gefrieren. Die Zeit war stehen geblieben, niemand wagte es, sich zu rühren.


  Verblüfft starrte der Killer auf die korpulente Frau, die mit ausgestreckten Armen eine Pistole auf ihn richtete. Er erkannte sie auf der Stelle wieder: Es war die Kommissarin Betancourt. Wer allerdings nicht auftauchte, war sein Kollege, was nur einen Schluss zuließ.


  »Würde es dir was ausmachen, das Messer fallen zu lassen?« Wieder diese mächtige, beherrschte und autoritäre Stimme.


  Marcel war unendlich erleichtert, jetzt genau diese Stimme zu hören.


  Und das eindeutige Geräusch des Schlagbolzens.


  Sein Gegner warf einen hasserfüllten Blick auf die Beamtin, während er blitzschnell seine Optionen durchging. Offensichtlich wollte Marguerite ihn lebend, andernfalls hätte sie ihn schon erschossen.


  Er beschloss, das scheinbare Zaudern der Kommissarin zu nutzen, und holte aus, um Marcel das Messer in den Bauch zu rammen. Doch Marguerite zauderte nicht. Sie schoss einmal, zweimal, dreimal. Der Körper des Mannes fiel nach hinten und das Messer flog durch die Luft.


  Kurze Zeit später, sie waren noch dabei, sich von dem Angriff zu erholen, sollten Marcel und Marguerite erfahren, dass ihre Polizeikollegen die Leiche eines Obdachlosen in einem Park gefunden hatten. »Ist diese Nacht denn nie zu Ende?«, murmelte Marguerite.


  »Die Nacht kennt kein Ende«, meinte Marcel Laville, während er sich Blut vom Gesicht wischte. »Sie kennt keins.«


  ***


  Michelle war allein. Ihre Zimmergenossin war ausgegangen und so saß sie nun stumm vor ihrem Schreibtisch. Sie hatte nicht einschlafen können und war schließlich wieder aufgestanden. Sie griff nach dem Handy, das auf einem Bücherstapel lag. Als freute es sich, die Berührung ihrer Finger zu spüren, schaltete das Display sich ein und tauchte das Zimmer in ein gespenstisches Licht.


  Sie fühlte sich, wenn auch entfernt, an die Atmosphäre in der anderen Dimension erinnert. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und sie beschloss, das Deckenlicht einzuschalten. Sie war kurz davor, eine ihrer Panikattacken zu bekommen, die sie von Zeit zu Zeit überfielen.


  Michelle versuchte, ruhig zu atmen. Der Psychologe, den sie unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus dem Jenseits aufgesucht hatte  ein Arzt, den Marcel ihr empfohlen hatte und der genau die richtigen Fragen stellte , er hatte ihr gesagt, dass diese Folgeerscheinungen zwar mit der Zeit verschwinden würden, sie aber nur mit einer allmählichen Besserung rechnen könnte.


  Michelle hatte versucht, den Prozess zu beschleunigen, indem sie aus dem Zimmer hier im Wohnheim einige besonders gruselige Poster entfernte und Platz schuf für Aufnahmen von »scharfen Typen«, mit denen ihre Zimmergenossin liebend gern die entstandenen Lücken schloss.


  Das war wirklich eine Schocktherapie. Wenn nicht die Traumata im Zusammenhang mit der Dunklen Pforte sie umbrachten, dann gewiss diese Überdosis an Geschmacklosigkeiten. Aber wenigstens schien es ihr besser zu gehen als Jules. Sie hatte ihm eine SMS geschickt, nachdem sie am Abend nach Hause gekommen war, und ihm darin in groben Zügen erzählt, was es Neues gab. Sie ging davon aus, dass es ihn interessierte, auch wenn er sich nicht wohlfühlte. Aber er hatte nicht geantwortet.


  Michelle schaltete das Licht wieder aus und stellte sich, das sanft leuchtende Handy in der Hand, der Dunkelheit. Ihre Atmung beschleunigte sich, als sie die Schwärze auf sich wahrnahm, aber sie hielt ihr stand, bis die Angst langsam verschwand.


  Sie tippte auf dem Telefon herum, bis sie zum Posteingang kam, und scrollte bis zu den Nachrichten von Pascal. Sie hätte es nie zugegeben, aber sie las diese kurzen Texte voller Abkürzungen täglich. Und sie wurde es nicht leid.


  Sie verspürte den Drang, dem Wanderer eine tröstende SMS zu schicken, da sie kaum Gelegenheit gehabt hatten, miteinander zu sprechen, nach seiner letzten Reise ins Jenseits. Es war jetzt zwar ziemlich spät, aber … Doch die Angst, ihn zu nerven, hinderte sie daran, ihm den Text, den sie ihm schrieb, auch zu senden.


  Pascal war für sie zu einer Obsession geworden. Die Gedanken an ihn beherrschten sie völlig, keine Stunde, ja kaum eine Minute, in der sie nicht an ihn dachte. Vielleicht wegen ihrer Unerfahrenheit auf diesem so schönen und doch so schmerzhaften Gebiet der Gefühle.


  Jedes Mal, wenn dieses Handy klingelte, wünschte Michelle sich, Pascal wäre dran, und wenn es nicht so war, musste sie ihre Enttäuschung verbergen. Sie hätte nie gedacht, dass ihr so etwas passieren könnte.


  Ihre Zimmergenossin hatte auch schon etwas gemerkt und versucht, sie auszufragen, aber Michelle war nicht damit herausgerückt. Nicht so sehr aus Verschwiegenheit, sondern weil ihr Verhältnis zu Pascal so merkwürdig war.


  Sie hätte nicht gewusst, was sie sagen oder womit sie anfangen sollte. Genau genommen wusste sie nicht einmal, wie sie überhaupt in diese Lage gekommen war.


  Es musste bald etwas geschehen. Sie konnte nicht mehr und war nicht bereit, die Situation noch länger zu ertragen. Inzwischen reichte schon eine kleine Geste Pascals  ein Augenzwinkern, ein Blick , um eine Welle der Euphorie in ihr auszulösen, doch im entgegensetzten Fall konnte sie die geringste Kleinigkeit so verstimmen, dass sie völlig niedergeschlagen wurde  wenn er sie eine kleine Weile nicht ansah oder wenn er etwas ohne sie plante, ganz egal, worum es ging.


  Dieses ständige Hin und Her zwischen Freude und Traurigkeit war für sie unerträglich. Die letzten Reaktionen von Pascal machten ihr Mut, aber sie durfte sich nichts vormachen: So konnte es nicht ewig weitergehen. Michelle war bereit gewesen, für ihre eigene anfängliche Unentschlossenheit zu bezahlen; und vielleicht zahlte Pascal ihr es jetzt mit gleicher Münze heim, dass sie damals so gezögert hatte, als er ihr seine Liebe gestand. Aber es gab Grenzen.


  Michelle hatte bereits eine Entscheidung getroffen: Sie war bereit, für Pascal zu kämpfen. Sobald die Umstände es zuließen, würde sie ein Gespräch mit ihm führen, bei dem sie Klartext reden sollten.


  Wenn dann die Karten offen auf dem Tisch lägen, könnten die Zweifel beseitigt werden … zum Guten oder zum Schlechten, wie auch immer. Alles war besser als diese Qual der Ungewissheit, eine Qual, deren zerstörerische Kraft Michelle zum ersten Mal erlebte.


  ***


  André Verger quollen fast die Augen aus den Höhlen, als er, über das Ouija-Brett gebeugt, den Druck um seinen Hals spürte. In seiner geheimen Bibliothek, die ihm immer noch als improvisierter Tempel diente, in dem er dem diabolischen Wesen huldigte, bekam er den Zorn dieser Kreatur zu spüren, deren Geduld am Ende war.


  Das Wesen hatte es satt, sich in der Region der Hausgeister verstecken zu müssen, damit die Wächter des Zwischenreichs es nicht überraschten. Immer ungeduldiger streifte es durch die leeren Straßen des jenseitigen, unbelebten Paris und sehnte sich nach dieser anderen Welt, diesem Gelobten Land voller Leben, in dem niemand es würde bremsen können.


  Der eingeschüchterte Hexer spürte die dunkle Macht, die von diesem Brett mit den Buchstaben ausging, er fühlte den Zorn, der sich gegen ihn richtete und sich wie eine Schlange um seinen Hals wand. Sein Gesicht lief rot an, er rang nach Atem und flehte um ein paar Stunden Aufschub.


  Die Angst, die Verger verspürte, ließ in ihm gleichzeitig eine ungeheure Wut aufkommen, die er an jemandem auslassen musste. Jemand musste für diese Komplikationen bezahlen, die von Anfang an verhindert hatten, dass sich seine Pläne in der vorgesehenen Zeit erfüllten. Aber zunächst kam es darauf an, den Zornesausbruch dieses mächtigen Wesens zu überleben. Verger flehte um Gnade.


  Er flehte um mehr Zeit.


  Es wurde ihm gewährt.


  Erst als er wieder Luft bekam, wollte der Hexer sich bedanken. Aber das Wesen hatte diese Dimension bereits verlassen und war in seinen Schlupfwinkel zurückgekehrt, in die dunklen Korridore, in denen es nicht einmal Ratten gab, wo nur das Echo seiner heimlichen Schritte zu hören und die verschwommenen Silhouetten der Gespenster zu sehen waren.


  43


  PASCAL KONNTE NOCH immer nicht schlafen und stand nachdenklich neben dem Fenster, als ein leises Geräusch an der Scheibe ihn aufschrecken ließ. Was war das?


  Neugierig, aber vorsichtig trat er näher ans Fenster, als erneut etwas dagegenschlug und wieder ein ähnliches Geräusch machte. Pascal konnte gerade noch erkennen, dass da etwas in den Hof hinunterfiel.


  Ein Stein?


  Er wunderte sich. Wer warf mitten in der Nacht Steine an sein Fenster? Es schien jedenfalls nicht in böser Absicht zu geschehen. Vielleicht war es ein Hausgeist? Er sah zuerst hinauf zu den Zimmern in den höheren Etagen, aber er konnte nicht herausfinden, von wo aus diese kleinen Geschosse abgeworfen wurden. Da sie recht kraftvoll gegen die Scheibe schlugen, vermutete er, dass sie von oben kamen, aber er konnte niemanden sehen.


  Dann blickte er zu den Fenstern, die zum Treppenhaus gehörten. Tatsache. Eines von ihnen, das im direkt über ihm liegenden Stockwerk, war geöffnet. Und eine Gestalt, die im Schatten stand, beobachtete ihn aus der Dunkelheit.


  Pascal konnte ihr Gesicht nicht sehen und bekam Angst. Er rührte sich nicht und wartete ab. Endlich beugte sich die Gestalt vor. Im schwachen Mondlicht konnte der Wanderer sehen, dass sie sich nur zögerlich bewegte. Hatte sie etwa Angst vor ihm?


  Als er ihr Gesicht im schwachen Licht erkannte, stockte ihm der Atem. Er konnte es nicht glauben. Es war unmöglich. Das konnte nicht sein; nicht in seiner Welt. Die Dunkle Pforte gab seinem Leben eine neuerliche Wendung.


  Es war Beatrice.


  Pascal suchte nach Erklärungen für diesen verwirrenden, überraschenden Anblick. War sie über den Weg der Hausgeister in seine Realität gelangt? Vielleicht konnten die Umherirrenden es.


  Er wollte schon sein Fenster öffnen, als plötzlich doch Zweifel in ihm aufstiegen. Und wenn es sich um eine Falle handelte? Wenn irgendeine bösartige Kreatur die Gestalt des umherirrenden Geistes angenommen hatte, um ihn herauszulocken?


  Pascal gab sich Mühe, trotz seiner Freude gleichgültig zu erscheinen. Aber dann hörte er die Stimme des Mädchens, so klar und rein, wie er sie kannte.


  Das konnte nur sie sein.


  ***


  Der Mercedes mit den getönten Scheiben bremste sacht, bis das beeindruckende Gefährt vor der Rue de Berri 63 hielt, einem eleganten Gebäude in der Nähe der Champs-Élysées, im exklusiven achten Arrondissement. Der Chauffeur, trotz seiner Uniform als Leibwächter zu erkennen, beeilte sich, eine der hinteren Türen des Autos zu öffnen. André Verger stieg aus und ging in sein Haus. Der Wagen fuhr davon.


  In der Eingangshalle schritt Verger bis zum Fahrstuhl, er hielt inne, als er gerade den Knopf drücken wollte, um den Lift zu rufen. Kurz schloss er die Augen und horchte auf.


  Er war nicht allein.


  Als er sich vorsichtig umsehen wollte, legte sich eine scharfe Schwertklinge fest auf seine Schulter und hinderte ihn daran. Der Hexer fluchte innerlich. Er wäre nie darauf gekommen, dass jemand die Dreistigkeit besitzen würde, ihm in seinem Hause aufzulauern.


  In der gewohnten Umgebung wird man unvorsichtiger, warf er sich vor, hatte aber keine Angst. Wenn man eine Begegnung mit jenem Wesen überstanden und dessen Macht verspürt hatte, dann hatte man keine Angst mehr  vor niemandem.


  »Nicht umdrehen, Verger.«


  Der Hexer musste feststellen, dass diese tiefe, harte Stimme erschreckend selbstsicher klang und er sie noch nie zuvor gehört hatte. Sein Angreifer war ihm unbekannt. Widerwillig gehorchte er. Er wollte Vorsicht walten lassen, bis er das Ausmaß der Bedrohung besser einschätzen konnte.


  »Unbekannter Feind«, flüsterte er mit einer Ruhe, die herausfordernd war, »wissen Sie, was Sie da tun? Wissen Sie, mit wem Sie sich anlegen?« Verger hatte diesen Wahnwitzigen bereits zum Tode verurteilt.


  »Ich weiß es«, kam die Antwort mit einem fast spöttischen Unterton, was den Hexer noch wütender werden ließ.


  Er spürte die Last auf der Schulter, die scharfe Klinge des Schwertes. So schwer war die Waffe? Er erkannte, dass es aussah wie ein Katana, ein wunderbares japanisches Schwert antiker Machart. Es schien aus Silber und von überraschender Erlesenheit zu sein. Dieses gehärtete Juwel war das Werk eines Meisters, eines virtuosen Samurai-Schmieds.


  Doch Vergers Gesichtsausdruck versteinerte plötzlich und er verlor seinen Mut, als er die Inschrift auf der Klinge erkannte.


  Diese uralte Sprache … war nicht von dieser Welt. Nicht mehr. Diese Waffe konnte es nicht geben, Verger verstand jetzt, warum sie so schwer auf seinem Körper lastete und warum seine physischen Fähigkeiten plötzlich nachgelassen hatten. Ja, dieses majestätische Schwert verriet ihm, mit wem er es zu tun hatte.


  »Ich darf annehmen, dass ich das Vergnügen habe, den Wächter der Dunklen …«


  Doch sein anonymer Angreifer unterbrach ihn: »Wie viele?«


  Offenbar war der Schwertbesitzer nicht bereit, die Begegnung mehr in die Länge zu ziehen als nötig.


  »Ich verstehe nicht«, antwortete der Hexer etwas verwirrt.


  »Wie viele Kopfgeldjäger hast du auf den Wanderer angesetzt?«


  Verger lächelte. »Darum geht es also …«


  Eigentlich ging es nicht nur darum. Marcel war in dieser Nacht am Rande der Erschöpfung mit geschwollenem Gesicht und Quetschungen am ganzen Körper aus einem anderen Grund dort hingekommen. Aber er ließ den Hexer in dem Glauben. Schließlich interessierte er sich dafür auch.


  »Vier, Wächter«, antwortete Verger, dem es nichts ausmachte, diese Information preiszugeben. »Und mehr werden es nicht sein. Ich bin bereit, weniger … brutale Mittel einzusetzen. Ich kann meine Aufträge sofort stornieren …«


  Verger konnte das Lächeln des Gerichtsmediziners nicht sehen. Nach Marcels Wissen waren, abgesehen von Cotin, bereits vier Kopfgeldjäger gestorben: derjenige, der Pascal zu entführen versucht hatte, der Selbstmörder und die beiden Verfolger in dieser Nacht. Diese Bedrohung war anscheinend überstanden. Auch wenn Verger noch nicht auf dem Laufenden war.


  Die Sekunden des Schweigens ermunterten den Hexer. Er wagte es, ein Angebot zu machen. »Was meinen Sie?«, fragte er und seine Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Ton an. »Ich habe nicht die Absicht, einen Anschlag auf die Dunkle Pforte zu unternehmen, wenn es das ist, was Sie beunruhigt, Wächter. Ich brauche nur den Wanderer. Besorgen Sie ihn mir und Sie werden nie wieder von mir hören. Versprochen.«


  Marcel widerte die Kälte an, mit der dieser überhebliche Ehrgeizling zu einer Einigung kommen wollte. Aus dieser Prinzipienlosigkeit, aus diesem Mangel an Anstand nährte sich das Böse. Die Korruption.


  Er ging nicht auf das Angebot ein. Doch er wollte wissen, woher das Interesse an Pascal kam. »Was willst du mit dem Wanderer?«, fragte Laville ohne Umschweife und schob sein Schwert näher an den Hals des Hexers. Er konnte dessen Haifischlächeln regelrecht fühlen.


  »Das braucht Sie doch gar nicht zu interessieren, wenn im Gegenzug die Dunkle Pforte unbehelligt bleibt, finden Sie nicht auch?«


  Marcel war klar, dass Verger die Frage keinesfalls beantworten würde, sodass er beschloss, die Sache anzusprechen, die ihn eigentlich zu dieser riskanten Aktion angetrieben hatte. »Wer steckt hinter dem Tod des Obdachlosen?«


  Jetzt war André Verger sprachlos. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Marcel und Marguerite hatten erfahren, dass die Leiche, die die Polizei in dieser Nacht im Park Buttes Chaumont gefunden hatte, ausgeblutet war. Nicht auf traditionelle Vampirweise, aber ausgeblutet. Abgesehen von ein paar Flecken auf der Kleidung und einer kleinen Lache neben dem Toten war kein Blut mehr nachweisbar.


  »Sie haben mich gut verstanden.«


  Marcel wiederholte seine Frage, hatte aber aufgrund der Reaktion des Hexers schließlich keinen Zweifel mehr, dass der die Wahrheit sagte.


  »Ehrlich«, sagte Verger, ohne seine Verwunderung zu verbergen. »Ich weiß nichts von diesem Mord. Wozu sollte ich Obdachlose umbringen?« Die Stimme des Hexers wurde wieder fester.


  Den Wächter verließ nach dieser endlosen Nacht allmählich die Kraft. Es war Zeit, sich auf den Weg zu machen. »Ich werde jetzt gehen, Verger. Wenn Sie sich umdrehen, töte ich Sie.«


  Marcel hob sein Schwert und entfernte sich vom Hexer, der immer noch reglos vor dem Schacht des Aufzugs verharrte.


  »Noch können Sie Ihre Strategie ändern, Wächter!«, rief Verger ihm nach. »Mit Ihm kann es niemand aufnehmen!«


  Als er das hörte, blieb Marcel unvermittelt stehen. Mit Ihm? Was hatte das zu bedeuten? War etwa nicht der Hexer ihr Feind in der Welt der Lebenden?


  Kein Zweifel: Verger meinte das dämonische Wesen. Marc! Es war das Einzige, was so mächtig war, dass der Hexer sich so sicher fühlen konnte.


  Laville wurde jetzt einiges klar: das übermäßige Interesse, das dieser Mann daran hatte, Pascal in die Finger zu bekommen, und vor allem die verblüffende Gleichzeitigkeit der Aktionen der beiden Gegner in ihrem jeweiligen Territorium. Alles deutete darauf hin, dass Verger nur eine Marionette Marcs war.


  Doch wozu brauchte diese Kreatur den Wanderer?


  Marcel ging zu Verger zurück, der sich jetzt umgedreht hatte. Sie musterten sich gegenseitig. Der Hexer war über den erbärmlichen Zustand des Gerichtsmediziners überrascht.


  »Diese Geschichte, die du dem Wanderer erzählt hast, dass du mit ihm Geld verdienen wolltest, war gelogen, oder?«, fragte der Wächter halblaut. »Du bist nur ein Vermittler.«


  Verger lächelte boshaft. »Ich würde mich eher als Boten bezeichnen.«


  Marcel runzelte die Stirn. »Und was ist deine Nachricht?«


  »Die Ankunft eines neuen Reiches in der Welt der Lebenden. Der Triumph der Nacht. Meine Gelegenheit.«


  »Deine Gelegenheit?«


  Der Hexer konnte seine Zufriedenheit nicht verhehlen, als er den skeptischen Blick im Gesicht seines Gegners sah. »Wenn das Böse unter uns weilt, dann werde ich seine rechte Hand sein.«


  Marc, der die Hauptrolle in dieser erschütternden Geschichte spielte, hatte seinem begabten Schüler eine Belohnung versprochen: Macht. Es passte alles zusammen. Jetzt wussten sie genau, welcher Bedrohung sie ausgesetzt waren. Endlich.


  Der Wächter entfernte sich von Verger, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Doch der versuchte nicht einmal, etwas zu tun, so sicher war er sich, dass er diesen Krieg zu gegebener Zeit gewinnen würde.


  Marcel ging auf die Straße hinaus. Er musste dringend schlafen. Leider war er nur ein Mensch und dieser harte Tag forderte seinen Tribut. Im Palais würde er verarztet werden. Er lief zu seinem Wagen, bestürzt über die neueste Information und unbefriedigt wegen des rätselhaften Verbrechens, das er nicht hatte aufklären können. Denn die vom Hexer beauftragten Kopfgeldjäger hatten es nicht begehen können. Das Opfer hatte nichts mit dem Wanderer zu tun. Aber womit dann?


  Vielleicht war es ein Ritualmord, der in keinerlei Zusammenhang zur Pforte stand? Marcel hätte sich sehnlichst gewünscht, dass es so wäre. Aber er glaubte nicht daran.


  Er war verwirrt, aber vor allem hatte er Angst.


  Es gibt nichts Gefährlicheres, es gibt nichts, wogegen man chancenloser wäre als das Unbekannte.


  ***


  Pascal und Beatrice waren auf den Speicher des Hauses hinaufgegangen und unterhielten sich flüsternd. Dort waren sie ungestört.


  Pascal versuchte, seiner Aufregung Herr zu werden. Beatrice war aufgetaucht. In seiner Welt. Wie ging so etwas?


  Sie sahen sich tief in die Augen.


  »Aber seit wann?« Der Wanderer konnte es immer noch nicht glauben.


  »Ich warte schon den ganzen Abend, ich habe es nicht mehr ausgehalten, ich musste mit dir reden«, gestand sie. »Eigentlich bin ich schon gestern hierher zurückgekehrt.«


  Pascal war mehr als sprachlos. Er kniff sich in den Arm, um zu sehen, ob er träumte. »Hierher zurückgekehrt?«, wiederholte er verwirrt. »Was soll das heißen?«


  Sie beugte sich noch näher zu ihm herüber. »Dass ich kein Geist mehr bin, Pascal«, verkündete sie feierlich. »Ich bin wieder am Leben. So wie du.« Beatrice reichte ihm ihre hellweißen Hände. »Berühr mich, Pascal.«


  Er zögerte  ganz langsam näherten sich seine Hände den ihren und dann … fühlte er überwältigt die unerwartete Wärme ihrer Haut.


  »Ich wusste nicht, ob ich zu dir kommen sollte«, fuhr Beatrice fort, »und auch nicht, wie ich es tun sollte, ohne dich zu verwirren. Ich habe mich in der Nähe deiner Wohnung aufgehalten.« Sie stockte einen Moment. »Diese Gegend ist übrigens gefährlich«, warnte sie ihn, als sie an ihr Erlebnis während ihres Wartens dachte. »Vor ein paar Stunden hat mich ein Mann angegriffen … Es war sehr seltsam …«


  Pascal erstarrte, als er das hörte. »Dich hat ein Mann angegriffen? Wie sah er aus? Wo war das?«


  »Im leer stehenden Haus gegenüber.«


  »Und was hast du dort gemacht?«


  Sie errötete. »Ich habe auf dich gewartet, Pascal. Um dich zu treffen.«


  Es war alles so unreal … Pascal strich sich mit den Händen über die Stirn, erschöpft und gleichzeitig froh über die Gegenwart dieses Mädchens. Am liebsten hätte er sie fest umarmt. Doch er richtete sein Augenmerk auf das, was sie ihm erzählen wollte. War sie etwa einem der Kopfgeldjäger von Verger begegnet? »Kannst du den Mann beschreiben?«


  »Ich konnte nicht viel erkennen, er war ganz schwarz gekleidet. Aber er wirkte stark und war sehr groß.«


  »Meine Güte …«


  »Zum Glück ist eine ziemlich dicke Frau genau im richtigen Moment aufgetaucht und der Typ ist geflüchtet …«


  Pascal begriff augenblicklich. Jetzt schuldete er der Kommissarin Betancourt einen großen Gefallen. »Du musst sehr vorsichtig sein, Beatrice«, warnte er sie ernst. »Alle in meiner Umgebung müssen vorsichtig sein. Ich werde gesucht. Von gefährlichen Leuten, die vor nichts zurückschrecken.«


  Sie ließ sich nicht beirren. »Wenn ich bei dir bin, habe ich keine Angst.«


  Pascal fühlte sich geschmeichelt. Doch ihre Worte bewiesen ihm, dass Beatrice nicht begriff, nicht begreifen konnte, wovon er sprach. »Du musst dich von mir fernhalten, bis die Gefahr vorüber ist«, beharrte er, auch wenn seine Stimme ein wenig zitterte. Ohne es zu ahnen, hatte sie sich Vergers Killern in den Weg gestellt. Sie hatte Glück gehabt, dass sie mit dem Leben davongekommen war. Und sie blieb weiterhin gefährdet. Pascal ging davon aus, dass ihre Verwandlung sie ihre besonderen Fähigkeiten gekostet hatte, was sie hier, in dieser Welt, zu einer leichten Beute machte.


  »Aber …« Beatrice schien verwirrt, enttäuscht. »Ausgerechnet jetzt, da ich es geschafft habe, zu dir zu kommen … soll ich dir fernbleiben?«


  Pascal konnte ihr nicht in das unschuldige Gesicht sehen und er spürte ihre Wärme, sah ihr klares Lächeln. Wie sollte er da nicht weich werden? Er wollte sie einfach nicht wieder von sich wegstoßen, sie wegschicken. »Ich möchte … es tut mir leid, Beatrice«, stotterte er. »Ich habe dich verletzt, als ich bei dir war, in deiner Welt …«


  Ihr Lächeln brachte Pascals Augen zum Leuchten. »Es ist nicht mehr meine Welt«, widersprach sie und strahlte eine unbändige Freude aus, »und ich habe vor, sie zu vergessen.«


  »Aber … wie …« Er hatte einen trockenen Mund. Das, was bis zu diesem Augenblick zwischen ihnen gestanden hatte, die grausamen Worte, an die er nicht gern zurückdachte: Der Tod steht zwischen uns …, alles was die Waage zugunsten Michelles hatte ausschlagen lassen, schien sich jetzt in Luft aufzulösen.


  Behutsam legte Beatrice ihre Arme um ihn. »Ich bin aus dem Pantheon geflohen, Pascal. Aber nicht, weil ich böse auf dich war«, gestand sie, »sondern auf mich selbst, auf mein ungerechtes Schicksal. Du hattest recht, ich wollte es nicht akzeptieren. Ich war tot, wir hatten keine Zukunft. Aber ich bin in dich verliebt, Pascal, bis über beide Ohren, und ich kann nichts dagegen tun. Meine Spaziergänge über die Leuchtpfade waren eine Qual, ich habe die Einsamkeit nicht mehr ertragen. Ich habe mich geweigert, dich zu verlieren, und mich daran erinnert, dass ein anderer umherirrender Geist, den ich auf einer meiner Reisen kennengelernt habe, mir erzählt hat, dass es ein Ritual gibt, um ins Leben zurückzukehren, etwas, das noch fast nie zuvor getan worden ist, weil es einen hohen Preis hat und unter den Toten tabu ist.«


  Pascal wurde schwindelig. »Was ist der Preis?«, flüsterte er besorgt. »Was hast du getan, Beatrice?«


  Das Mädchen ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Etwas so Einfaches wie Endgültiges«, sagte sie endlich. »Ich musste auf mein vorheriges Leben verzichten. Ich habe eine Vergangenheit zugunsten einer Zukunft geopfert  einer Zukunft mit dir. Ich habe meine Familie verloren, meine Erinnerungen. Wenn ich meinen Eltern auf der Straße begegnete, sie würden mich nicht erkennen, ich gehöre nicht mehr zu ihnen. Ich habe meine Wurzeln gekappt. Ich habe keine Vergangenheit mehr, aber ich gewinne eine Zukunft. Ein Leben mit dir.«


  Sie war also ein Niemand, dachte Pascal. Sie war aus dem Jenseits in die Welt der Lebenden zurückgekehrt und befand sich jetzt in derselben heiklen Lage wie ein illegaler Flüchtling.


  Sie schien seine Gedanken zu erraten. »Mach dir um mich keine Sorgen«, bat sie und streichelte seine Wange mit ihren warmen Fingern. »Ich komme schon zurecht. Die Hauptsache ist«, sie schob ihr Gesicht näher an Pascals heran, »ich bin bei dir.«


  »Aber …«


  »Mach dir keine Sorgen«, wiederholte Beatrice und legte einen Finger auf seine Lippen.


  Pascal war von der neuerlichen unerwarteten Wendung völlig überrumpelt. Verdammt noch mal, ich würde gerne einmal selbst über mein Leben bestimmen können, hätte er schreien wollen. Ihm wurde erneut schwindelig. Bis vor Kurzem hatte er ein Argument, um seine wirren Gefühle unter Kontrolle zu halten, ein Argument, das er für unumstößlich gehalten hatte: die Tatsache, dass Beatrice tot gewesen war. Aber jetzt galt es nicht mehr und angesichts ihrer unglaublichen Geste war er nicht imstande, dem ehemaligen umherirrenden Geist zu sagen, dass die Situation immer noch schwierig und unklar war.


  Tausend Fragen gingen in seinem Kopf herum und die aufregende Nähe von Beatrice Körper verwirrte seine Sinne. Er wollte sie fragen, was sie jetzt vorhatte, wo sie leben wollte … Er wollte ihr vorwerfen, dass sie eine derartige Entscheidung ohne ihn getroffen hatte, wollte ihr so viele Dinge sagen …


  Und er musste sich zurückhalten. Ihre sinnlichen Lippen waren so nah. Ihre klaren Augen, ihre Haut, die sich jetzt so echt anfühlte, die ungewohnte Wärme. Er wusste, er durfte nicht nachgeben, er hatte geschworen, dass er dieses doppelte Spiel nicht länger spielen wollte … Aber er konnte nicht anders. Wie sollte er einen Kuss ablehnen? Wie sollte er nach dieser Begegnung einen Kuss ablehnen, einen kleinen Kuss. Dieses bezaubernde Lächeln, diese weiche Haut.


  Ihre Lippen vereinten sich. Das lange Haar des Mädchens kitzelte ihn. Und er ließ sich fortziehen in diese Welt ohne Erinnerungen, Zwänge und Gewissensbisse. Nur sie und er.


  Alles, was Pascal sich zurechtgelegt hatte, alle seine Argumente für eine Zukunft mit Michelle lösten sich in diesen Liebkosungen auf, mit denen ein jeder den Hals des anderen bedeckte, jeden Zentimeter, das Gesicht, den Körper. Jede ihrer Bewegungen elektrisierte sie. Pascal spürte Beatrice Beine zwischen seinen, er erschauderte, als er an seiner Brust den Druck der Rundungen des Mädchens fühlte. Ihre frisch zurückerlangte Jugend, die mit unglaublicher Kraft hervorbrach. Eine Kraft, die erwidert werden wollte. Pascals Herz schlug schneller und er ließ sich von ihrer Glut anstecken, während er seinen Mund wieder mit ihren vollen Lippen verschmolz.


  Seine Hände ließen die Taille des Mädchens los, bereit, die warme Haut unter ihrer Kleidung entlangzufahren. Um ihn herum schien die Welt verschwunden.


  Beatrice war nicht mehr tot.


  44


  JULES ÖFFNETE DIE Augen, das Licht des Morgens drang durch das Fenster seines Zimmers. Es war Sonntag. Wie jeden Tag reagierte sein Körper auf den Aufgang der Sonne, sein Gesicht sah müde aus, immer weniger vital. Und immer mehr trat der marmorfarbene Ton seiner Haut hervor. Jules blinzelte verwirrt.


  Je heller es draußen wurde, umso mehr fiel seine Starre von ihm ab. Die verschwindende Dunkelheit zog schreckliche Geheimnisse mit sich fort, in die er verwickelt war und die auch in der folgenden Nacht wiederkehren würden. Eine bösartige Dynamik, die ihn unsagbar langsam aufsog. Jules konnte wahrnehmen, wie das Böse sich an seiner Transformation geradezu erfreute, wie es sie sogar noch hinauszögerte, um das Vergnügen an seiner endgültigen Verwandlung auszukosten; das Böse als ein dunkles Willenszentrum.


  Jules blieb eine ganze Weile unbeweglich liegen. Langsam kehrten die Gedanken zurück. Ob während der nächtlichen furchtbaren Zeit der Ungewissheit etwas geschehen war? Die Tatsache, dass er in der Nacht zuvor das Blut erbrochen hatte, beunruhigte ihn. Hatte sein anderes Ich wieder Hunger verspürt? Der Appetit eines Vampirs ist nicht leicht zu stillen.


  Wenigstens fühlen meine Lippen sich nicht klebrig an, dachte er und klammerte sich an diesen winzigen Trost, um weiteren möglichen Entdeckungen standzuhalten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und konnte erleichtert feststellen, dass seine Eckzähne nicht übermäßig lang waren.


  Dennoch wagte er es nicht, das Bett zu verlassen, geschweige denn sich seinem Spiegelbild zu stellen.


  Was für eine Überraschung würde der neue Tag für ihn bereithalten? Welchen »Fortschritt« hatte er wohl in dem Prozess seiner Verwandlung zum Vampir gemacht?


  Wie viel Zeit bleibt mir noch als Mensch?, überlegte er. Das Schlimmste war die Aussicht, auf immer ein Monster sein zu müssen, niemals auf ewigen Frieden hoffen zu können. Bei allen Problemen, die das irdische Dasein bereithielt, konnte man auf ein Ende hoffen, auf den Tod, der früher oder später eintrat.


  Er jedoch nicht … wenn er sich vollständig verwandelte.


  Jules blickte zum Fenster, ohne den Kopf zu drehen, und wünschte sich ein stärkeres Licht, das seine Angst, die an ihm zu kleben schien, verscheuchte. Nur ein Blick aus dem Augenwinkel, doch der reichte, um festzustellen, dass er in der Nacht unterwegs gewesen war: Das Fenster stand offen.


  Erst jetzt spürte Jules einen kalten Luftzug. Aber vielleicht fror er auch nur wegen seiner Entdeckung. Er hatte in der Nacht sein Zimmer verlassen. Kein Zweifel.


  Es war schrecklich …


  Endlich stand er auf. Er wollte unbedingt herausfinden, woher das Blut stammte, das er am Vortag an seinen Lippen gefunden hatte. Wie ein Tier, das aus dem Winterschlaf erwacht, ging er mit wackeligen Beinen zu seinem Computer und schaltete ihn ein. Voll schwerer Gedanken setzte er sich vor den Bildschirm, und es fiel ihm kaum auf, dass sein Gesicht sich darin kaum spiegelte.


  Er klickte den Explorer an und ging auf die Seite einer bekannten Lokalzeitung, um die aktuellen Nachrichten aus Paris durchzusehen.


  Jules bewegte stumm die Lippen und betete für seine Unschuld. Er wollte, er musste sein Leben als Mensch zurückbekommen. Aber es sollte nicht sein. Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als sein müder Blick auf folgende Schlagzeile fiel:


  


  Ausgeblutete Leiche im Park Buttes Chaumont gefunden!


  Anscheinend war der Leichnam im Laufe der Nacht entdeckt worden, aber es wurde vermutet, dass der Tod bereits vierundzwanzig Stunden zuvor eingetreten war.


  Jules war am Boden zerstört, er musste nicht rechnen, um zu wissen, dass der Todeszeitpunkt mit dem gestrigen Morgen zusammenfiel, an dem er das Blut an seinem Mund gefunden hatte. Er las die Meldung durch und hatte bei jedem Wort das Gefühl, dass es ihn durchstieß und etwas in seinem Innern für immer zerstörte. Doch nicht seine Muskeln, sein Gewebe oder die Organe. Nein, was in Jules zerstört wurde, war die Liebe zum Leben, zu seinem Leben. In dem Moment, als er die Nachricht zu Ende gelesen hatte, fiel seine Welt endgültig in sich zusammen.


  Er schleppte sich schlurfend zurück zu seinem Bett und dort machte er eine weitere Entdeckung: Auf seinem Nachttisch lag eine verschmutzte Goldkette mit einem Anhänger, auf dem ein Tierkreiszeichen eingraviert war. Sie gehörte nicht ihm. So etwas hatte er noch nie besessen.


  Jules nahm die Kette in die Hand, ängstlich, als wäre es eine Waffe, die jederzeit losgehen könnte. Auf der Rückseite konnte er unter einem verdächtigen Fleck einen Namen entziffern: Bertrand.


  Voller Angst, Hilflosigkeit und grenzenloser Wut schleuderte Jules die Kette gegen die Wand. Offenbar habe ich mir eine Erinnerung an mein letztes Opfer mitgenommen, dachte er  tief verzweifelt.


  ***


  Der schwarze Mercedes parkte am Friedhofseingang. Der Hexer ließ den Chauffeur zurück, der sich an den Wagen lehnte, und ging hinein.


  André Verger, im schwarzen Anzug und mit Sonnenbrille, lief über den Friedhof von Montmartre und konzentrierte sich darauf, sich die Schuhe nicht schmutzig zu machen. Er zog eine Wolke teuren Parfüms hinter sich her. In einer Hand hielt er einen Blumenstrauß, ein unbedeutendes Detail, das ihm allerdings eine gewisse Unauffälligkeit verlieh.


  Verger suchte ein bestimmtes Grab, er folgte den Anweisungen des Wesens. Es war die Grabstelle von Marc Vicent, ein diskretes Rechteck aus grauem Granit, ein Meter hoch und mit einer gusseisernen Tür auf der Oberfläche. Es fiel ihm nicht schwer, die Stelle zu finden.


  Hier bist du also, Höllenkreatur, dachte Verger.


  Er zog sein Werkzeug aus der Hosentasche, bückte sich und versuchte, möglichst unauffällig das Schloss zu öffnen. Die Tür ging leise; da das Grab noch nicht alt war, funktionierten die Scharniere einwandfrei. Hinter der Tür führte eine enge, steile Treppe in die Tiefe. Dort unten war ein etwas größerer Raum zu erkennen, die Krypta, in der sich die Särge der Familie befanden.


  Verger sah sich um. Es war niemand in der Nähe, niemand beobachtete ihn. Mit seinem Blumenstrauß und einer Taschenlampe bewaffnet, stieg er die steilen Stufen hinab.


  Zutaten, erinnerte sich Verger. Das Wesen braucht noch gewisse Zutaten für seine Rückkehrzeremonie. Und die wichtigste ist der Wanderer.


  ***


  Schlecht gelaunt nahm Kommissarin Betancourt die Nachricht auf, die Marcel ihr am Telefon mitteilte.


  »Pascal war sich ganz sicher, Marguerite«, sagte der Gerichtsmediziner, der müde klang und dessen Stimme anzumerken war, dass er noch Schmerzen von der Prügelei mit dem Kopfgeldjäger hatte. »Es war nicht der Selbstmörder, der versucht hat, ihn zu entführen. Es tut mir leid.«


  Sie gähnte. Also auch hier kam man nicht weiter. Und zu allem Überfluss hatte ihr Kollege nichts Verdächtiges über André Verger herausfinden können. Wahrlich kein erfolgreicher Tag, dachte Marguerite. Auch wenn in gewissen Fällen eine zu saubere Vergangenheit das besonders belastende Indiz darstellen kann.


  »Eine Frage, Marcel«, führte sie das Gespräch fort. »Woher nimmst du die Kraft, um den Tag zu beginnen? Ich glaube, ich könnte einen neuen Kick gebrauchen.«


  Am anderen Ende der Leitung war ein kurzes Lachen zu hören. »Du hast mir doch heute Nacht das Leben gerettet! Ist der Effekt schon verpufft? Sogar deine Vorgesetzten müssen dich doch dafür gelobt haben, oder?«


  »Ja, schon. Aber es geht inzwischen das Gerücht um, dass ich eine Art Unglücksbringer bin. Und das wundert mich gar nicht: Es fällt mir mit jedem Mal schwerer, meine zufällige Gegenwart am Tatort zu erklären. Ich bin immer zu … pünktlich. Entweder ich bin der Unglücksbringer oder ich bin ein Komplize, du weißt schon.«


  »Warum neigen die Leute immer dazu, schlecht über einen zu denken? Du kannst doch auch einfach nur eine Glückssträhne haben, oder?«


  Die Kommissarin räusperte sich. »Bei der Polizei glauben wir nicht an so etwas. Unsere Arbeit bewegt sich in einem realen Umfeld.«


  Marguerite fragte sich, ob sie überhaupt noch auseinanderhalten konnte, was real und was nicht real war. Und sie musste feststellen, dass das Problem nicht darin bestand, das Irreale  wie auch immer  zu definieren, sondern darin, dass ihr nunmehr alles möglich schien. Nichts war mehr dasselbe. Nicht mehr.


  »Ach ja, ich vergaß, ihr glaubt ja an gar nichts«, beklagte sich Laville. »Nicht einmal an die Gerechtigkeit?«


  »Stell mir nicht so schwierige Fragen, ich habe wenig geschlafen«, knurrte Marguerite. »Ich glaube an den Zynismus. Und an dich als seinen größten Verfechter.«


  »Treffer und versenkt, Marguerite. Du gewinnst die Schlacht in wenigen Zügen, durch K.o.«


  Marcel konnte ihr spöttisches Lächeln nicht sehen, als sie sagte: »Du willst doch nur, dass es den Anschein hat, als würde ich gewinnen. Aber der Einzige, der immer gewinnt, bist du, Großer Manipulator.«


  »Du hast wirklich zu wenig geschlafen, was?«


  »Ich schlafe immer wenig, Marcel. Und trotzdem habe ich nie genug Zeit. Wahrscheinlich nutze ich die Zeit nicht so wie du.« Sie seufzte tief. »Aber wie kannst du nur so gut drauf sein? Das verstehe ich nicht … Du bist gestern gerade noch so mit dem Leben davongekommen. Und dir muss doch alles wehtun …«


  Er war nicht gut drauf. Er tat nur so. Und zu seinen Schmerzen und der Sorge über das seltsame Verbrechen an dem Obdachlosen kam noch die schlechte Nachricht, die er Daphne gerade mitgeteilt hatte: Meister Girardelli war tatsächlich tot, er war in seiner Wohnung in Rom mit aufgeschnittener Kehle gefunden worden. Auf jeden Sieg folgte eine Niederlage. Das Duell mit dem Wesen blieb auf diese Weise im Gleichgewicht, auch wenn sie alle im Gegensatz zu Marc mit jeder Stunde, die verging, erschöpfter waren.


  »Du musst lernen, die gute Seite der Dinge zu sehen«, meinte der Gerichtsmediziner. »Ich kann dir Folgendes anbieten: Auch wenn wir nicht wissen, wer der Typ war, der versucht hat, Pascal Rivas zu entführen, kannst du sicher in dem Klassenraum, in dem Sophie Renard gestorben ist, Spuren finden, die zu einem unserer Angreifer oder dem Selbstmörder führen. So hast du für einen nicht gelösten Fall einen viel wichtigeren gelöst.«


  »Glaubst du, einer von denen hat diese Frau umgebracht?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Du und deine Ahnungen.«


  »Du weißt doch, dass ich über mehr Informationen verfüge.«


  Die Kommissarin reagierte verstimmt. »Wie lange willst du dieses Spielchen noch spielen?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du weißt doch, wie nervös es mich macht, wenn ich nicht weiß, womit ich es zu tun habe.«


  »Beruhige dich«, Lavilles Stimme klang unerwartet prophetisch. »Ich habe den Eindruck, dass deine Aufgabe in dieser Geschichte kurz vor dem Abschluss steht.«


  Die Kommissarin verstand diese rätselhafte Aussage nicht. Aber Marcel wusste, dass jetzt, nachdem die Killer ausgeschaltet waren, nur noch Marc und Verger blieben. Er stellte sich auf eine Konfrontation ein, zu der Marguerite nicht eingeladen war. Er spürte jederzeit, wie sich diese neue Bedrohung über die Dunkle Pforte legte. Das Einzige, was noch nicht passte, war dieser Mord im Park.


  »Jetzt, da ich weiß, dass Pascal Rivas so gefährdet ist«, sagte die Kommissarin, »kann ich versuchen, ihn ins Zeugenschutzprogramm aufzunehmen. Ich werde eine gewisse Zusammenarbeit mit der Polizei anführen, ohne es näher zu erläutern. Ich denke, das dürfte reichen.«


  »Vielen Dank«, sagte Marcel, »das kann nichts schaden.« Er war nachdenklich, denn er war sich bewusst, dass jetzt, da die Killer keine Bedrohung mehr darstellten, die Risiken, mit denen der Wanderer zu tun hatte, nicht von so begrenzten Aktionen unter Kontrolle gehalten werden konnten. Es war Zeit, in einer anderen Liga zu spielen.


  »Aber ich will diesen Jungen verhören«, beharrte Marguerite. »Es geht nicht mehr nur um diesen angeblichen Entführungsversuch. Ich meine, dass der Selbstmörder vorhatte, ihn auszuspionieren. Ich muss mit dem Jungen reden.«


  Marcel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du wirst bald Gelegenheit haben, Pascal Rivas zu treffen. Versprochen.«


  »Da tust du gut daran«, sie atmete tief durch. »Marcel, keiner unserer Angreifer ist vorbestraft, oder? Lohnt es sich, dass ich mich dahinterklemme?«


  Der Gerichtsmediziner kannte die Antwort auf diese Frage. In den Wagen dieser Typen hatten sie gefälschte Papiere gefunden und sonst nichts. »Ich glaube nicht. Du hast schon Glück, wenn du sie überhaupt identifizieren kannst. Hast du was Neues zum Fall Cotin?«


  Sie schnaufte hörbar. »Es sieht so aus, als würde der bald zu den Akten gelegt.«


  »Eine Abrechnung im Drogenmilieu, was?«


  Marguerite biss sich auf die Lippen, sie wollte nichts dazu sagen. Es lohnte sich nicht, und ohne Marcels Mitarbeit war die ganze Sache eine Sackgasse, die in André Vergers Firma mündete. Die Kommissarin hatte keine Lust, den Mann noch einmal aufzusuchen.


  Ja, Marcel gewinnt immer, dachte sie bei sich.


  Einige Minuten später verabschiedeten sie sich und widmeten sich wieder ihren jeweiligen Aufgaben. Und sogar jetzt, trotz ihrer Erschöpfung, ihrer Ungewissheit und der schlechten Laune hätte Marguerite alles drum gegeben, herauszufinden, womit Marcel diesen freien Tag verbringen würde.


  ***


  Dominique fuhr mit seinem Rollstuhl rasch die Straße entlang und überholte die langsameren Fußgänger. Wider Erwarten hatte er gut geschlafen, und während seine Freunde den Sonntagmorgen zur Erholung nutzten, hatte er andere Pläne. Er war unterwegs zum Friedhof von Montmartre, um noch mehr über diesen Marc Vicent herauszufinden. Sicherlich wären der Hellseherin und dem Wächter Informationen über den Standort des Grabes von Nutzen.


  Dominique hatte ursprünglich geplant, Michelle für diese spontane Aktion zu gewinnen, weil sie Friedhöfe doch so mochte; er suchte ständig einen Vorwand, um mit ihr zusammen zu sein. Dennoch hatte die Vernunft gesiegt und Dominique gestand sich ein, dass er sich nicht würde konzentrieren können, solange sie in seiner Nähe war.


  Nach einer Weile kam er zum Friedhof. Schon vom Eingang aus konnte er einen großen Teil der vielen Grabsteine sehen, die sich über das gesamte Gelände erstreckten. Auch wenn dieser Friedhof viel kleiner war als der von Père Lachaise, war er dennoch zu groß, um sich dort allein zurechtzufinden. Dominique beschloss, einen der Angestellten um Hilfe zu bitten.


  Er kam vorbei an Grabstätten der letzten hundert Jahre, berühmte Familien und Namen, die niemand mehr kannte, während er nach jemandem Ausschau hielt, den er fragen konnte. Eigentlich war es nicht sehr wahrscheinlich, dass die Friedhofswärter das Grab von jemandem kannten, der völlig unbedeutend war. Aber Dominique gab die Hoffnung nicht auf; schließlich war die Beerdigung von Marc Vicent erst ein paar Monate her, und dieser Friedhof war so stark belegt, dass dort nur noch selten beigesetzt wurde.


  Endlich entdeckte er einen Mann in Arbeitskleidung, der zwischen den Gräbern entlanglief. Ohne zu zögern, rollte er zu ihm hin.


  »Guten Tag«, begann er und setzte eine hilfsbedürftige Miene auf. »Ich habe eine ziemlich lange Reise auf mich genommen, um ein Grab zu besuchen, aber ich kann es nicht finden …«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Tja, wenn du keine Angaben hast …«, sagte er teilnahmslos.


  Dominique tat so, als wäre er sehr gebrechlich und eingeschränkt, und er hakte noch einmal nach: »Nein, ich habe nichts dergleichen«, sagte er. »Aber ich gehe davon aus, dass Sie über eine Liste verfügen, auf der die Beerdigungen vermerkt werden, oder? Wissen Sie, es ist ziemlich beschwerlich für mich mit dem Rollstuhl … Sonst würde ich Sie nicht belästigen …«


  »Okay«, meinte der Mann widerwillig. »Komm mit ins Büro. Wir haben ein Verzeichnis, in dem die Bestattungen aufgeführt sind, und auch der Sektor, in dem sich das entsprechende Grab befindet. Suchen musst du trotzdem, aber du wirst etwas Zeit sparen.«


  Dominique lächelte dankbar. »Vielen Dank, ich dachte schon, ich müsste wieder unverrichteter Dinge abziehen.«


  Kurze Zeit später erreichten sie ein kleines Bürogebäude. Dort fragte der Angestellte ihn nach dem Namen des Verstorbenen und sah anschließend einige Unterlagen durch.


  »Hier ist er«, sagte er. »Marc Vicent. Mal sehen …«


  Dominique erhielt die gewünschte Information über den Bereich, in dem er suchen konnte.


  Auf dem Weg dorthin begegnete er einem elegant gekleideten Mann, der eine Parfümwolke hinter sich herzog und einen Blumenstrauß in der Hand hielt. Der Typ war unterwegs zum Ausgang und starrte Dominique auf unangenehme Weise an.


  Als hätte er noch nie einen Rollstuhl gesehen …, dachte er.


  Im entsprechenden Friedhofsbereich angekommen, begann Dominique, die Inschriften der Grabmale zu lesen. Bis er schließlich vor einem Granitstein anhielt, auf dem mehrmals der Nachname Vicent eingraviert war.


  Da war er, Marc Vicent.


  Während Dominique aufgeregt seinen Rollstuhl so nah wie möglich an das Grab heranfuhr, um die Aufschrift genau zu lesen, bemerkte er nicht, dass ihn jemand aus der Entfernung beobachtete. Jemand mit kalten Augen, der eilig sein Handy hervorholte, um einen Anruf zu tätigen.


  ***


  Daphne stand vor ihren Bücherregalen mit den Hunderten von Bänden, die jahrhundertealte Weisheit enthielten. Papier, Stoff und Pergament, Materialien, die von den Fingern von Weisen und Zauberern, Mönchen und Hexen ganz abgenutzt worden waren. Sie hatten zwischen diesen Zeilen Antworten auf ihre dunkelsten Fragen gesucht  und manchmal gefunden. Eine Weisheit, die es Privilegierten erlaubt hatte, jenseits des Glaubens die Existenz einer anderen Wirklichkeit zu bestätigen, die scheinbar nicht greifbar war. Beobachter, die sich der absoluten Unermesslichkeit der Welt bewusst waren … und der bedrückenden Gefahren, die hinter ihrem Horizont lauerten.


  Aber Daphne sah diese Bücher und sah sie doch nicht. Die Nachricht von Francesco Girardellis Tod hatte sie in tiefe Trauer gestürzt. Mit ihm ging ein wichtiger Teil ihres Lebens, ihrer Erinnerungen.


  Das Schicksal zeigte sein bitterstes Gesicht.


  Girardelli war ermordet worden, und diesmal durch menschliche Hand. Dieses Verbrechen trug die blutige Handschrift Vergers. Das bestehende Europäische Dreieck war ausgelöscht, die Vereinigung der Lebenden Seher hatte ihren Kopf verloren. Daphne wurde vom Schmerz überwältigt; sie musste sich einige Minuten dem Leiden hingeben, zu Ehren derjenigen drei, die nicht zurückkehren würden.


  Der Moment der Abrechnung mit Verger war gekommen.


  Die Wahrsagerin würde sich auf diese Begegnung vorbereiten. Langsam gewann sie ihre Fassung zurück und verließ die Bibliothek, um in einen kleinen Raum zu gehen, in dem sie besonders wertvolle Dokumente verwahrte. Sie musste ihre Kenntnisse auffrischen; Verger war stärker, aber sie hatte den großen Vorteil, über mehr Erfahrung zu verfügen.


  Dort, zwischen Inkunabeln und verbotenen Manuskripten, unter einem dicken Band, der sich mit Voodoo beschäftigte, dem Werk eines bekannten haitianischen Hexers, fand Daphne eine alte Abhandlung über schwarze Magie. Sie war in einer mittlerweile ausgestorbenen Sprache verfasst. Und während sie darin blätterte und las, entdeckte sie rein zufällig, was das Wesen vorhatte.


  Die Wahrsagerin wurde bleich. Ja, es gab eine Höllenzeremonie, die es einem Verdammten erlaubte, ins Leben zurückzukehren und zudem seine Unsterblichkeit zu behalten. Ein satanisches Ritual, für welches glücklicherweise etwas benötigt wurde, das schwer zu bekommen war; niemand hatte es deshalb bisher vollzogen. Daphnes Hände zitterten. Das, was fast unmöglich zu bekommen war: das schlagende Herz eines Wanderers.


  45


  MICHELLE BESCHLOSS, SICH an diesem Sonntagmorgen mit Pascal zu treffen. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, die Gelegenheit zu nutzen, um mit ihm ein klärendes Gespräch zu führen, aber angesichts der äußeren Umstände schien es ihr unpassend. Sie wollte lieber warten, bis ihr Freund den Kopf wieder frei hatte. Solange ihm die Begegnung mit Marc noch bevorstand, konnte sie es nicht von ihm verlangen.


  Aber sie wollte Pascal vor seiner nächsten Reise ins Jenseits klarmachen, was sie für ihn empfand. Genug der Andeutungen, der mehr oder weniger zweideutigen Gesten, der flüchtigen Küsse. Michelle konnte auf seine Antwort warten, bis alles vorbei war; aber sie würde ihm ihre Entscheidung mitteilen. Das wäre ihre Art, ihm Kraft zu geben. Sie war bereit, ihm ihr Herz mit auf seine Reise zu geben. Es war alles, was sie besaß, das Einzige, was sie ihm anbieten konnte.


  Michelle griff nach ihrem Handy und tippte Pascals Nummer ein. Sie wartete, bis sie den Klingelton hörte, und legte sich zurecht, was sie sagen würde. Sie wollte möglichst beiläufig klingen, wenn sie ihn einlud, mit ihr etwas trinken zu gehen.


  Doch es hob niemand ab und Michelle musste enttäuscht auflegen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Pascal sein Handy vielleicht stumm geschaltet hatte oder gerade unter der Dusche stand. Um etwas Zeit bis zum zweiten Versuch verstreichen zu lassen, beschloss sie, Jules anzurufen, um sich zu erkundigen, ob er sich von seiner Migräne erholt hatte. Sie suchte in ihrer Kontaktliste nach seinem Namen und drückte die grüne Taste.


  »Hallo, Michelle.«


  »Hallo, Jules. Wie gehts?«


  »Mmmh … Besser, danke. Wie wars gestern? Ich hab deine Nachricht gelesen.«


  »Aber du hast nicht geantwortet.«


  »Ich wollte es heute Morgen machen. Gestern war ich einfach am Ende.«


  Jules fiel auf, dass diese Redewendung viel zutreffender war, als man denken konnte. Jetzt, da er einmal Blut getrunken hatte, ging er davon aus, dass seine Verwandlung zum Vampir unwiderruflich war.


  »Wollen wir uns heute treffen?«, fragte Michelle. »Ich kann zu dir nach Hause kommen, wenn es dir lieber ist.«


  Jules zögerte mit seiner Antwort. Obwohl ihr Angebot nett gemeint war und sie nur Rücksicht nahm auf ihn, kränkte es ihn, zu merken, wie schnell es für sein Umfeld normal war, dass er so selten vor die Tür ging. Er beschloss, hinauszugehen, obwohl er das Sonnenlicht kaum ertragen konnte. Und wusste plötzlich auch, wohin er gehen musste.


  »Das ist nicht nötig, danke«, antwortete er, eine Energie vortäuschend, die er nicht besaß. »Jetzt bin ich erst mal unterwegs. Ich ruf dich an, wenn ich zurückkomme, und hol dich im Wohnheim ab.«


  Michelle war überrascht. »Dir gehts also wieder gut. Von mir aus gern. Aber ruf mich vorher an, vielleicht bin ich auch gleich unterwegs.«


  »Okay.«


  Michelle versuchte noch einmal, Pascal zu erreichen, doch er ging nicht dran. Sie versuchte es auf dem Festnetz. Auch da hob niemand ab. Michelle blieb auf dem Bett sitzen und wartete darauf, dass Pascal ein Lebenszeichen von sich gab. Früher oder später, sagte sie sich, wird er die entgangenen Anrufe sehen und sich melden.


  Was er wohl an diesem Sonntagmorgen machte? Er durfte ja nicht allein auf die Straße. Dass seine Eltern ebenfalls nicht zu Hause waren, beruhigte sie. Wahrscheinlich war die ganze Familie zusammen unterwegs.


  ***


  Er hatte einfach nicht drangehen können. Pascal hatte auf das leuchtende Display seines hartnäckig klingelnden Handys gestarrt, auf dem der Name Michelle zu sehen war.


  Zu allem Überfluss hatte er sein feiges Verhalten auch noch wiederholen müssen, sodass er sich besonders schlecht fühlte. Bei Michelles zweitem Versuch hatte er sich nicht getraut, sie wegzudrücken, und das Telefon unter der Bettdecke versteckt, um das Klingeln nicht mehr hören zu müssen. Doch zugleich fragte er sich, wie er seiner Freundin so etwas antun konnte.


  Bald darauf hatte auch das Festnetztelefon geklingelt. Doch zum Glück war er allein zu Hause und er nahm auch diesmal nicht ab.


  Er konnte nicht mit Michelle sprechen, nicht jetzt, nicht bevor die Sache mit Beatrice geregelt war. Das hatte er sich für diesen Morgen vorgenommen. Noch war ihm nicht klar, wie er es anstellen sollte, aber er war fest entschlossen: Er wollte endlich Klartext reden.


  Pascal hatte die ganze Nacht nicht geschlafen; nie hätte er sich vorstellen können, dass die ganze Sache so kompliziert würde. Jetzt schien ihm alles zu entgleiten und er musste sich vorwerfen, dass die Dinge ganz anders verlaufen wären, wenn er von Anfang an mutiger gehandelt hätte. Lügen führten zu weiteren Lügen.


  Pascal merkte, dass er mit seinem Verhalten auf dem besten Wege war, seine Freundin zu verlieren. Eigentlich alles zu verlieren. Die Leidenschaft, die er für Beatrice empfand, hatte ihn daran gehindert, die wahre Wesensart seiner Gefühle für Michelle zu erkennen.


  Doch schuld an diesem Chaos war nicht die ehemalige umherirrende Seele. Es gab nur einen Schuldigen, und das war er. Ein Schuldiger und zwei Geschädigte.


  Beatrice war unschuldig; wenn überhaupt, konnte man ihr vorwerfen, dass sie es gewagt hatte, zu träumen und gerade ihm zu vertrauen. Denn als sie sich kennenlernten, war das Verhältnis zu Michelle noch nicht geklärt; Pascal hatte Beatrice gegenüber nur beiläufig von Michelle gesprochen.


  Und jetzt hatte Beatrice eine Entscheidung getroffen, deren Tragweite alles übertraf …


  Was hätte Pascal dafür gegeben, die Uhr zurückzudrehen, seine Fehler zu berichtigen, zu löschen. In der vergangenen Nacht war es ihm nach der Begegnung mit Beatrice wie Schuppen von den Augen gefallen. Das Verhältnis zu dem Mädchen aus dem Jenseits war ein völlig anderes als das zu Michelle.


  Beatrice, das war vor allem … Sinnlichkeit für ihn, es war Sex  auch wenn es für sie viel mehr war als nur das. Und Michelle? Das ging tiefer, es würde wachsen, sich ausbreiten in ihm. Und es würde andauern. Er war sich sicher.


  Ob es wohl eine Möglichkeit gab, dass Beatrice ihren Entschluss rückgängig machte? Sie würde unendlich einsam sein in dieser Welt, auf andere Weise und mehr noch als in der jenseitigen. Er wollte mit Daphne darüber sprechen.


  Sein Handy klingelte erneut. Der Wanderer zog die Bettdecke zurück, die immer noch darüberlag, und wünschte sich, dass es nicht Michelle wäre. Er fühlte sich nicht imstande, sie noch einmal abblitzen zu lassen.


  Er erstarrte, als er die Nummer auf dem leuchtenden Display erkannte. Er vergaß all seine Überlegungen und schnappte nach Luft. Das konnte nicht sein. Es war seine eigene Festnetznummer und er war allein zu Hause.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


  ***


  Mathieu und Edouard saßen in einem Café in der Nähe der Champs-Élysées an einem der äußersten Tische und tranken Cola. Sie hatten sich möglichst weit weg von der Theke platziert, um in Ruhe reden zu können.


  »Das Gute daran, dass wir uns erst so kurz kennen, ist, dass wir über tausend Dinge reden können, ohne heikle Themen besprechen zu müssen«, meinte Mathieu und bereute sofort, dieses Adjektiv »heikel« benutzt zu haben. »Ich will damit sagen, Themen, die wir geheim halten müssen.«


  »Das stimmt.« Edouard lächelte. Es bestand ein ziemlicher Unterschied zwischen »heikel« und »geheim« in Bezug auf Themen, über die sie sprechen konnten: Das »Geheime« bezog sich auf die Dunkle Pforte, während das »Heikle« sich auf sie beide bezog, auf die Beziehung, die bereits begonnen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  Eine Beziehung, die sich andererseits außerordentlich vorsichtig entwickelte. Für beide war dieses gemäßigte Tempo der Beweis, dass es der Anfang von etwas Ernsterem sein könnte, weswegen keiner etwas überstürzen wollte.


  Der junge Hellseher begriff, dass Mathieu trotz seiner etwas ungeschickten Einleitung sehr wohl über sie sprechen wollte. Wenigstens wünschte Edouard es sich. Er wollte an diesem Sonntag gern etwas abschalten und die Pause nutzen, um die Gesellschaft dieses attraktiven Typen zu genießen. Mehr verlangte er nicht.


  »Pascal wird sich großen Gefahren aussetzen«, brach Mathieu das Eis. »Wenn du ihn vor ein paar Monaten gekannt hättest … er hat sich ganz schön verändert, unglaublich.«


  »Die Sache wird an keinem von uns spurlos vorübergehen«, sagte Edouard. »Und ja, dieses dämonische Wesen ist sehr gefährlich, aber es befindet sich nicht in seiner natürlichen Umgebung. Das ist wichtig.«


  Mathieu hob fragend die Augenbrauen. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass es für keinen der beiden ein Heimspiel ist. Sie sind beide Besucher in der Welt der Hausgeister und somit besteht eine gewisse Chancengleichheit.«


  »Aber Marc …«


  »Marc«, unterbrach Edouard sanft, »hat als bösartiges Wesen seine Fähigkeiten. Aber Pascal als Wanderer ebenfalls.«


  »Das darf Pascal nicht vergessen. Wenn er es mit der Angst zu tun kriegt, dann hat er verloren.«


  »Du hast recht. Ich denke, Daphne wird ihm das alles noch einmal in Erinnerung rufen.« Edouards Stimme veränderte sich. »Mathieu, ich wollte dich fragen … Wie war das für dich, als Pascal dir die ganze Geschichte erzählt hat? Es hat dir doch sicherlich die Sprache verschlagen …«


  Jetzt war es an Mathieu zu lächeln; endlich redete Edouard über Gefühle. »Ja«, gab er zu, »genauso wie Dominique. Pascal hat es sicher jedem auf eine andere Art erzählt, aber er hat uns beide überzeugt.«


  Mathieu berichtete Edouard nun von dem Brief, den Dominique als Kind seiner verstorbenen Großmutter geschrieben und den Pascal aus dem Reich der Toten geholt hatte, und auch von jener Münze, die er ihm, Mathieu, gezeigt hatte.


  »Unwiderlegbare Argumente, jedenfalls für uns«, meinte Mathieu. »Wahrscheinlich wollten wir auch daran glauben. Gerade weil es so unglaublich klingt …«


  »Natürlich.«


  »Als Pascal mir die Geschichte von Michelles Entführung und seiner Reise in das Reich der Finsternis erzählt hat …«, Mathieu machte ein vielsagendes Gesicht, »da musste ich einfach an Orpheus und Eurydike denken. Es ist die gleiche Geschichte, nur in der Gegenwart! Alles, was mit der Dunklen Pforte zu tun hat, hat etwas Magisches.«


  Und etwas Tragisches, hätte Edouard gern hinzugefügt. Doch er nickte wortlos. Er teilte mit Mathieu seine Leidenschaft für die Mythologie und kannte den griechischen Mythos: Der mit der Gabe des Harfenspiels gesegnete Orpheus war wie andere Helden in den großen Legenden der Menschheit unsterblich geworden, als er seine geliebte Gattin Eurydike aus der Unterwelt retten wollte, wo sie sich nach einem tödlichen Schlangenbiss befand.


  »Dank seines Spiels«, erinnerte Mathieu, »wurde es Orpheus gestattet, Eurydike in die Welt der Lebenden zurückzuführen. Es war eine beschwerliche, gefahrvolle Reise, beide waren von ständiger Dunkelheit umgeben … und Ähnliches hat auch Pascal erzählt …«


  »Ja, Hades und Persephone, Gott und Göttin im Jenseits, erlaubten diese Rückkehr ins Licht unter der Bedingung, dass Eurydike hinter Orpheus gehen solle und dass ihr Geliebter sich nicht umdrehen dürfe, bevor sie in der Welt oben angekommen wären«, fügte Edouard hinzu. »Eine Bedingung, die nicht erfüllt wurde, sodass Orpheus seine Geliebte für immer verlor.«


  »Zum Glück ist die Reise von Pascal und Michelle gut ausgegangen.«


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Dann räusperte sich Edouard. »Bislang haben wir weder über heikle Themen noch über besonders geheime Angelegenheiten gesprochen«, sagte er. Er fühlte sich plötzlich besonders mutig. »Wie enttäuschend.«


  Mathieu musste lachen. »Du bist so clever, dass du nicht einmal eine Andeutung machst, was dich mehr interessiert«, meinte er.


  »Das ist dein Part. Ich kann ja nicht alles übernehmen, oder?«


  Mathieu strich sich mit der Zunge über die Lippen und senkte kurz seinen Blick. »Natürlich würde ich gerne über dich sprechen, Edouard …«, gestand er schließlich, »und über mich. Über uns.«


  Edouard nickte ernst, dankbar für dieses Geständnis. »Es fällt uns ziemlich schwer, klare Worte zu finden. Aber das ist doch normal, wir kennen uns ja noch kaum …«


  »Wir wollen es einfach nicht vermasseln, was?«, bemerkte Mathieu und trank einen Schluck Cola.


  »Ja«, pflichtete ihm Edouard bei.


  Mathieu schluckte. »Wir haben halt beide Hoffnungen.«


  Normalerweise sehr impulsiv im Umgang mit anderen Jungs, war er heute äußerst vorsichtig. Aber es fiel ihm nicht schwer, behutsam vorzugehen. Die Intensität seiner Gefühle lohnte den Zeitaufwand und zaghaft fragte er sich, ob er sich ernsthaft verliebt hatte …


  Trotz der vielversprechenden Wendung, die das Gespräch genommen hatte, gab eine Veränderung in Edouards Gesichtsausdruck Mathieu zu verstehen, dass diese wertvollen Minuten ihrer Intimität zu Ende waren.


  Edouard war plötzlich äußerst konzentriert und abwesend zugleich, dass er kein Wort herausbekam. Sein Begleiter erschrak.


  »Was ist los? Alles in Ordnung?«


  »Pascal!«, brachte Edouard mit geschlossenen Augen heraus, von einer Sekunde auf die nächste überwältigt von seiner seherischen Gabe. »Ein Hausgeist hat sich Zutritt zu der Wohnung seiner Eltern verschafft …« Edouards Verbindung zu Pascal war seit ihrem direkten Kontakt aus der anderen Dimension noch intensiver geworden. Das Schicksal des Wanderers übte eine starke Anziehungskraft auf den jungen Hellseher aus.


  ***


  Pascal hielt den Atem an. Er war allein zu Hause. Es konnte also gar nicht sein, dass ihn jemand von diesem Anschluss aus anrief.


  Aber es klingelte, ununterbrochen. Pascal stand wie angewurzelt neben seinem Bett und starrte auf das Handy, auf dessen Display die Festnetznummer der Familie Rivas zu sehen war. Endlich griff er nach dem Gerät und nahm allen Mut zusammen, um die grüne Taste zu drücken. Er hielt sich das Telefon ans Ohr.


  Am anderen Ende hörte er ein Schnaufen. Dann war es still.


  Mit einem wohlbekannten Quietschen öffneten sich vor seinen Augen die Türen seines Schrankes. Der Spiegel auf einer der Innenseiten war beschlagen.


  Pascal wusste, dass es ein Hausgeist war. Nach seiner letzten Erfahrung mit diesen Wesen war er vorsichtig und wartete ab, was das jetzige vorhatte. Dann ging er näher heran und zog sein Schwert. Gleichzeitig tastete er nach seinem Talisman, um festzustellen, ob er kühl geworden war. Pascal blickte in den Spiegel und sah, wie seine Finger die Brust entlang bis zum Hals hinauffuhren. Doch da war nichts. Er hatte das Amulett verloren!


  Wie war das möglich?


  Voller Schrecken erinnerte er sich an die Prügelei in jenem fremden Badezimmer mit dem Hausgeist, der ihn gewürgt hatte. Doch jetzt blieb ihm keine Zeit, länger darüber nachzudenken.


  Hinter den Nebelschwaden, die den Spiegel bedeckten, meinte der Wanderer ein Paar grüne Augen zu erkennen, die ihn fixierten. Ein Finger begann hektisch etwas auf die Spiegeloberfläche zu schreiben.


  Komm bald zurück!


  Die grünen Augen gewannen an Deutlichkeit vor dem Dunkel, das sich hinter dem Spiegel auftat, und Pascal konnte in den matten Pupillen erkennen, dass dieser Geist vor etwas Angst hatte.


  Komm!, schrieb er noch einmal. Und verschwand im Nebel, sodass Pascal allein seinem Spiegelbild gegenüberstand.


  ***


  Dominique fuhr über den Weg des Friedhofs Montmartre in Richtung Ausgang. Er hatte das Grab von Vicent gefunden. Und sogar einen Plan gezeichnet, den er sich in die Hosentasche gesteckt hatte. Zufrieden rollte er durch das Tor und hielt am Fußgängerüberweg. Es war nicht viel Verkehr, doch ein Wagen kam schnell heran, sodass er lieber wartete.


  Er war ganz in Gedanken, als plötzlich ein großer, dunkel gekleideter Mann hinter ihn trat. Aus dem Augenwinkel sah er Hosenbeine aus feinem Stoff und zwei blank polierte schwarze Lederschuhe auf dem Bürgersteig.


  Diese Schuhe, dieser Anzug …


  Und das Rasierwasser.


  Es war dieses unbedeutende Detail, was ihn schalten ließ, was ihn an den Typen erinnerte, dem er auf dem Friedhof begegnet war. Und plötzlich erkannte er in dieser Person die Beschreibung, die Pascal von André Verger gegeben hatte.


  Sie beide waren gleichzeitig an Marc Vicents Grab gewesen, Dominique bekam es mit der Angst zu tun. Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Ihm war völlig klar, dass er in Gefahr schwebte, und er griff nach den Rädern seines Rollstuhls.


  Doch zu spät.


  Zwei behandschuhte Hände schubsten ihn auf die Straße, gerade als das einzelne Auto in voller Geschwindigkeit auf sie zuraste.


  Es gab keine Zeugen.


  Das Letzte, was Dominique sah, bevor er mehrere Meter durch die Luft geschleudert wurde, war ein großer Kühler, der immer riesiger wurde, je näher er auf sein Gesicht zuschoss.


  Dann krachte es.


  Der Rollstuhl wurde zusammengefaltet wie ein Akkordeon, die Einzelteile flogen durch die Luft, ebenso wie der Körper, bizarr verdreht wie eine Marionette. Und plötzlich war alles vorbei. Stille breitete sich aus. Ein Turnschuh lag auf dem Asphalt und etwas weiter Dominiques Basecap, während der Wagen hinter der nächsten Kurve verschwand. Auf der Straße zurück blieb der reglose Körper des Jungen in einer sich langsam ausbreitenden Blutlache.


  Es sollten noch einige Minuten vergehen, bis ein Friedhofsbesucher aus diesem Seiteneingang herauskam und den Notarzt benachrichtigte.


  46


  MARGUERITE HATTE KEINE Lust mehr, wie ein Löwe im Käfig in ihrer Wohnung auf und ab zu laufen, und sie ließ sich schließlich in ihren Lesesessel fallen. Die ganze Geschichte hatte sie so sehr in Unruhe versetzt, dass ihre kleine Wohnung mit jedem ihrer Schritte zu schrumpfen schien und Marguerite zu ersticken drohte. Sie hatte aufgeräumt, ihre Waffe gereinigt und sich sogar entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten ein üppiges Frühstück gemacht.


  Und jetzt? Sie versuchte zu lesen, sich zu entspannen. Aber es ging nicht. Auch wenn sie wusste, dass sie freihatte, sie fand doch keine Ruhe. Immer wieder musste sie über das nachdenken, was in den vergangenen Stunden geschehen war.


  Auftragsmörder, die Marcel bedroht hatten, Killer, die einen Fünfzehnjährigen verfolgten, getarnte Morde … Welchen Sinn hatte das alles? Nicht einmal die einmalige Zusammenarbeit des Jungen mit der Polizei, jener Fall der im Haus versteckten Frauenleiche, konnte ein derartiges Interesse rechtfertigen, ihn aus dem Weg zu räumen.


  Aber was dann? Da musste etwas ganz anderes dahinterstecken, etwas, in das ihr Freund tief verstrickt war und aus dem er sie offenbar heraushalten wollte. Nach so vielen Jahren kannten sie sich gut. Und was die Kommissarin am meisten störte, war das Gefühl, dass der Kollege sich nicht so verhielt, weil er sie schützen wollte, sondern weil er sie nicht mehr brauchte.


  Marguerite hielt den Gedanken nicht aus, den ganzen Sonntag grübelnd zu Hause zu verbringen. Und in ihrem Kopf nahm eine ebenso inakzeptable wie verführerische Idee Gestalt an: Sie würde Marcel beschatten.


  Hatte sie nicht ihren freien Tag? Der Kommissarin war klar, dass es nicht okay war, was sie vorhatte: Freunden spionierte man nicht hinterher! Aber da Marcel ihr offensichtlich Informationen vorenthielt, sah sie sich nicht an dieses Prinzip gebunden. Vielleicht fahre ich einfach nur hin und finde heraus, ob er zu Hause ist. Ich sehe mich etwas um und bin schnell wieder zurück, redete sie sich ein, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Marguerite ging ins Schlafzimmer, um ihre Sachen und die Autoschlüssel zu holen. Während sie den Flur entlanglief, hin zum Ausgang, wurde ihr klar, dass sie nicht einfach wieder nach Hause fahren würde, wenn sie den Gerichtsmediziner vorfand.


  Oder vielleicht war es auch eine Vorahnung, die sie darauf vorbereitete, dass sie keinen ruhigen Sonntag haben würde.


  ***


  Marcel hatte gerade mit dem Wanderer ein kurzes Telefongespräch geführt, das ihn tief bestürzt zurückgelassen hatte. Sie würden die nächste Reise vorziehen müssen. Angesichts der Nachricht, die Pascal auf eine so ungewöhnliche Art erhalten hatte, war es klar, dass Marc etwas Neues im Schilde führte, etwas, das von einem Hausgeist aufgeschnappt worden war, der dann den Mut aufgebracht hatte, sich an den Wanderer zu wenden. Sie durften keine Zeit mehr verlieren.


  Wenigstens konnte Marcel mit einiger Erleichterung feststellen, dass offenbar nicht alle Hausgeister sich von der fürchterlichen Macht des Dämons hatten einschüchtern lassen. Aber was, wenn es ein Trick dieser höllischen Kreatur war, eine Falle? Warum musste alles nur so kompliziert sein?


  Der Gerichtsmediziner legte die Hand um den Griff seines silbernen Katana, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Sie müssten Pascals Reise noch für denselben Abend anberaumen, ganz gleich, welches Risiko es barg. Denn die offenkundige Ungeduld Marcs passte zu der Entdeckung, die die alte Daphne dem Wächter an diesem Morgen mitgeteilt hatte.


  Soweit Marcel verstanden hatte, war die Hellseherin in ihrer Bibliothek auf ein Dokument gestoßen, das ihnen verriet, welches Ziel Marc verfolgte: Er wollte zurückkehren in die Realität des Lebens, und um dies zu erreichen, brauchte er das Herz des Wanderers, eine Trophäe, an die er nur mithilfe von Verger kommen konnte. Alles passte zusammen. Und er war sich mit Daphne einig: Es ging nicht nur um Pascal. Man musste um jeden Preis verhindern, dass dieser Verdammte seine gesamten Pläne verwirklichte, denn deren Auswirkungen konnten für die Welt der Lebenden verheerend sein. Marcel begann, die Zusammenkunft für den Abend zu planen. Bald würde er aufbrechen, um zum Palais Le Marais zu fahren, wo sich die Dunkle Pforte befand.


  Eine ungelöste Frage allerdings wollte ihm nicht aus dem Kopf: Wenn André Verger das menschliche Gegenstück des dämonischen Wesens war, was tat der ehrgeizige Hexer dann, während Marc seine Pläne im Jenseits schmiedete?


  Verger. Vielleicht hätte er ihn umbringen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Noch einmal würde es ihm nicht gelingen, ihn zu überraschen. Aber seine Treue zur Philosophie der Bruderschaft der Wächter verbat ihm derartige Reaktionen. Er durfte sich nicht so verhalten wie das Böse. Exekutionen waren nicht sein Weg  nur in Extremfällen wie bei Cotin , stattdessen kümmerte er sich um Vorbeugungs- und Schutzmaßnahmen.


  Der Weg des Guten war nie der einfachste. Aber sehr wohl der, der am weitesten führte.


  Marcel ließ sein Schwert nach orientalischem Ritual langsam durch die Luft schwingen. Das half ihm, sich zu sammeln. Der Sonntag versprach lang zu werden.


  Sein letzter Gedanke, bevor er losging, galt dem ausgebluteten Leichnam, dessen Tod immer noch ungeklärt war. Der Rechtsmediziner war davon überzeugt, dass dieses Verbrechen mit der Dunklen Pforte zusammenhing, doch noch hatte er keine Erklärung für diesen makabren Mord.


  Er hoffte bloß, dass jenes Rätsel ihnen noch Zeit ließ.


  ***


  Als Pascal am verabredeten Ort eintraf, erwartete Beatrice ihn bereits. Seine Jeans hing an seinem mageren Körper auf halb acht, sodass die Hosenbeine über den Boden schleiften. Das Mädchen wirkte fröhlich, sah hübsch aus und … Pascal konnte es nicht anders benennen: so lebendig. Sie hatte sich umgezogen  er fragte sich, woher sie wohl die Kleidung hatte , ihre Beine steckten in neuen Jeans, die ihr genauso gut standen wie die, mit denen er sie kennengelernt hatte, sie trug ihre alten Turnschuhe, einen dicken Wollpullover und eine kurze Jacke, die ihr bis zur Taille reichte. Trotz seiner Anspannung musste Pascal zugeben, dass Beatrice toll aussah. Auch im Tageslicht hatte sie nichts von ihrer verführerischen Unschuld verloren  doch er war zurückhaltend, denn inzwischen wusste er, dass erotische Ausstrahlung nicht alles war, was ihn an einem Mädchen fesselte.


  »Ein schöner Park«, sagte sie, während sie ihn zur Begrüßung auf die Wange küsste. »Vielleicht war ich schon mal hier … in meinem ersten Leben.« Sie wirkte etwas nervös, als sie das sagte, als würde sie lieber nichts erwähnen, was Pascal daran erinnern könnte, dass ihre Situation nicht normal war.


  »Meine Freunde und ich, wir kommen nie hierher, deswegen hab ich diesen Park ausgesucht«, gab Pascal zu. »Es ist besser, wenn wir niemanden treffen.«


  »Du hast recht.«


  »Gehen wir ein Stück? Ich hab eigentlich nicht viel Zeit; wenn ich gewusst hätte, wie ich dich hätte erreichen können, hätte ich unser Treffen verschoben …«


  »Lass uns zum Teich gehen«, schlug sie vor. »Ich bin mit einem kurzen Spaziergang zufrieden.« Beatrice hatte sich schon gedacht, dass Pascal aus irgendeinem Grund unter Druck stand, als sie bei der Begrüßung sein Gesicht gesehen hatte. Die Augen des Jungen wanderten die ganze Zeit nervös hin und her und auch sein unruhiger Gang verriet seine Anspannung. Was das Mädchen allerdings unbewusst nicht hatte wahrnehmen wollen, war ein eindeutiges Unbehagen, das sie hätte beunruhigen müssen. »Was ist passiert?«


  Pascal sah ihr in die Augen, in diese großen Augen, die nicht mehr glasig waren, aber immer noch durchsichtig, und er spürte: Nein, es ging heute nicht, dies Gespräch, das er hatte führen wollen; die Entwicklungen zwangen ihn, sein Vorhaben, Klartext mit ihr zu reden, zu verschieben. Ein derart heikles Gespräch erforderte eine Gemütsverfassung, in der er sich gerade nicht befand. Angesichts seiner Nervosität war die Gefahr zu groß, dass er mehr Schaden anrichtete als notwendig. Ganz abgesehen davon, dass die nicht angenommenen Anrufe von Michelle ihm zunehmend zu schaffen machten.


  »Ein Hausgeist hat mich zu Hause besucht«, teilte er Beatrice deshalb in neutralem Ton mit, doch konnte er seine Verwirrung kaum verbergen. »Er hat mich gebeten, so bald wie möglich zurückzukehren.«


  Beatrice war auf dem Laufenden, sodass sie ihre Schlüsse ziehen konnte: »Das heißt also, dass die Sache mit Marc ernst wird.«


  »Sieht so aus.«


  ***


  In seiner düsteren Grufti-Aufmachung, die tiefen Augenringe hinter seiner Sonnenbrille verborgen, lief Jules einen Parkweg entlang zum Tempel der Sibylle, der weissagenden Frau des alten Griechenlands. Mit einem gewissen Masochismus genoss er die Anstrengung, die ihn das Gehen kostete, und die brennende Sonne, die er auf sich spürte. Er wollte seinen Körper bestrafen, indem er ihn dem Tageslicht aussetzte, als könnte ihn das wie eine Art Sühne von seiner Schuld reinwaschen. Oder vielleicht war es auch so, dass dieser Spaziergang ihn daran erinnerte, dass er immer noch ein Mensch war. Trotz allem.


  Von Zeit zu Zeit suchte er Zuflucht unter einem Baum, um sich zu erholen, setzte sich auf den nassen Rasen, legte den Kopf mit geschlossenen Augen zurück und genoss den Wind auf seinem Gesicht.


  Jules hatte sich nicht zufällig für diesen Park entschieden, denn hier war die ausgeblutete Leiche gefunden worden. Er wollte sich den Schauplatz ansehen, er wollte sehen, ob er sich an etwas erinnern konnte; er wollte herausfinden, ob etwas von dem, was nachts mit ihm geschah, doch noch in seinem Gedächtnis haften blieb.


  Er sah sich jeden Busch an, die Wege, die Baumstümpfe. Vielleicht war er hier schon gewesen in seinen dunkelsten Momenten. Er stellte sich jemanden im Dunkel lauernd vor, im Licht des Mondes, schleichende Schritte, ein Verbergen hinter einer Biegung des Weges. Doch er konnte nichts wiedererkennen.


  Jules lief weiter. Er wollte jeden Quadratzentimeter dieses Parks ablaufen. Wenigstens werde ich hier niemanden treffen, den ich kenne, sagte er sich, denn er wusste, dass für gewöhnlich weder seine Freunde noch seine Klassenkameraden hierherkamen.


  Doch er hatte sich geirrt.


  Jules war an dem Tempel angelangt, der sich auf einer Anhöhe befand. Er begab sich zwischen die Säulen und betrachtete von dort aus den Teich, ganz versunken in seine Gedanken, die so schrecklich waren, dass er sie niemandem anvertrauen konnte. Auf einem der Wege am Ufer des Teiches entdeckte er überrascht eine bekannte Person.


  Es war Pascal, in Begleitung einer attraktiven Dunkelhaarigen. Jules wusste nicht, was er davon halten sollte, und nicht nur aufgrund der Fahrlässigkeit, die es für den Wanderer bedeutete, mehr oder weniger allein unterwegs zu sein, sondern natürlich auch wegen Michelle …


  Jules war sich völlig darüber im Klaren, dass er niemandem davon erzählen würde. Er hatte nichts gesehen. Denn Jules hatte ebenfalls kein Interesse daran, seine Gegenwart an diesem Ort zu erklären, in diesem abgelegenen Park, wenn es gleichzeitig für seine Freunde immer schwieriger wurde, ihn außerhalb seiner vier Wände zu treffen.


  So hatten also weder Jules noch Pascal an diesem Morgen den Park betreten. Im Fall des Wanderers war es einfacher, denn er hatte Jules bislang nicht zwischen den Ruinen entdeckt. Das Mädchen hingegen blickte flüchtig zum Tempel, während Pascal mit ihr sprach, woraufhin Jules sich rasch versteckte. Doch dann dachte er, es wäre egal, wenn sie ihn sah, sie kannten sich schließlich nicht. Er irrte sich erneut. Sie hatte ihn sehr wohl erkannt.


  ***


  Ein Schatten legte sich über Beatrice Gesicht, als sie hörte, dass Pascal wieder ins Jenseits reisen wollte. Pascal blieb diese Regung nicht verborgen. »Du weißt doch, dass ich schon viel größere Gefahren gemeistert habe«, tröstete er sie und legte ein paar Sekunden lang den Arm um ihre Schultern. »Und jetzt habe ich als Wanderer schon mehr Erfahrung. Mach dir keine Sorgen, ich habe vor, heil zurückzukommen.«


  Beatrice senkte den Blick. »Aber diesmal kannst du nicht auf mich zählen.«


  Das wusste er, aber er hatte es nicht erwähnen wollen, um sie nicht noch trauriger zu machen. Es war eben so; Beatrice kehrte ins Leben zurück und er musste zurück in den Tod.


  »Ich werde die Mission erfüllen und wieder heimkehren.«


  »Und was genau hast du vor?«, fragte sie.


  »Ich habe mit dem Wächter gesprochen«, erklärte Pascal. »Wir haben die Reise auf heute Nachmittag vorverlegt. Marcel wird allen Bescheid sagen und wir werden uns gleich treffen, um die Reise möglichst gut vorzubereiten.«


  »Ach so.«


  Pascal blieb stehen. »Ich muss los«, sagte er, »es tut mir leid. Ich muss noch nach Hause zu meinen Eltern. Ich will mich verabschieden, unter Vorwand. Für alle Fälle …«


  Beatrice traten Tränen in die Augen. »Bitte sag das nicht.«


  »So aber liegen die Dinge, Beatrice. Du weißt, wie gefährlich es ist.«


  Pascals Stimme klang viel zuversichtlicher, als es in seinem Innern aussah. Wie immer. »Ich melde mich, sobald alles vorbei ist«, versprach er.


  Beatrice nickte. »Tja, dann …« Sie hob ihr Gesicht. »Gibst du mir keinen Kuss?«


  Pascal atmete tief durch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann machte er sich auf den Weg zum Parkausgang. Beatrice blickte ihm nach und spürte, wie ein stechender Schmerz ihr Herz traf. Sie hatte in seinen Augen das Flackern der Unentschlossenheit entdeckt.


  ***


  Verger verbeugte sich zum Zeichen seiner Unterwürfigkeit, unterbrach die Verbindung mit dem Jenseits über das Ouija-Brett und drückte anschließend die drehbare Trennwand zu seinem Büro, um die Geheimbibliothek zu verlassen.


  Der Tag hat gerade erst begonnen, dachte er, rieb sich die Hände und machte ein verschwörerisches Gesicht, genug Zeit, zu erledigen, was ihm, dem Hexer, aufgetragen war.


  Verger konnte spüren, dass eine besondere Aura in der Luft lag, die Aura des Triumphes. Er ließ sich davon berauschen, voller Sehnsucht nach dem Moment der Erfüllung, der absoluten Macht. Doch jetzt musste er Marc, dem Mächtigen, gehorchen, der ihm befahl, zu verhindern, dass der Wanderer seine Reise ins Reich der Toten antrat. Er musste ihn fassen, bevor er die Welt der Lebenden verließ.


  Der Dämon hatte ihm bei dieser Sitzung den Standort der Dunklen Pforte mitgeteilt. Der Hexer würde Pascal nicht suchen, ihn nicht verfolgen. Er wollte ihn einfach nur an dem Ort erwarten, von dem er wusste, dass Pascal früher oder später dort eintreffen würde  sobald er, Verger, das Ritual vorbereitet und andere Angelegenheiten geklärt hatte, die gewährleisten sollten, dass er straffrei aus der Sache mit dem Unfall des Rollstuhlfahrers vor dem Friedhof davonkam.


  Das Opfer könnte bald dargebracht werden.


  Sehr bald.
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  MICHELLE, DIE ES leid war, auf Pascals Rückruf zu warten, erhielt wenigstens einen Anruf von Jules, der bereits wieder zu Hause war. Sein Ausflug, so hörte sie, hatte ihn jedoch so erschöpft, dass sie verabredeten, sich vor dem Mittagessen bei ihm zu Hause zu treffen, und nicht, wie ursprünglich gedacht, im Wohnheim.


  Michelle wurde ganz traurig, als sie hörte, dass er jetzt genauso schwach war wie an den Tagen zuvor. Als sie kurz darauf bei ihm eintraf, konnte sie mit eigenen Augen sehen, dass Jules extreme Blässe die dunklen Ränder um seine eingefallenen Augen noch weiter verstärkte, was seinem Gesicht wiederum das Aussehen eines Schwerkranken verlieh.


  Sie befanden sich gerade im Zimmer von Jules, als ihr Handy klingelte: Diesmal war es Pascal. Ungeduldig hob sie ab, und obwohl sie lieber hinausgegangen wäre, um in Ruhe sprechen zu können, blieb sie bei Jules im Zimmer. »Pascal, endlich. Ich habe heute schon mehrmals versucht, dich zu erreichen.«


  »Ich weiß, ich hab die eingegangenen Anrufe gesehen. Entschuldige bitte«, es klang ehrlich. »Ich war mit meinen Eltern unterwegs und habe mein Handy zu Hause vergessen.«


  Michelle hörte sich die Entschuldigung ihres Freundes an und beschloss, ihm zu glauben; sie brauchte das Gefühl, dass es zwischen ihnen keine Lügen gab. Während sie sich weiter mit ihm unterhielt, fiel ihr ein kleiner Gegenstand ins Auge, der auf dem Boden neben dem Bett lag, und sie hob ihn auf. Es handelte sich um einen goldenen Kettenanhänger, den Jules ihr jedoch plötzlich mit einer solchen Heftigkeit aus der Hand riss, dass sie ganz überrascht war.


  »Das bringt mir schlechte Erinnerungen«, rechtfertigte er sich, »ich will ihn nicht sehen. Entschuldige bitte.«


  Michelle hatte den eingravierten Namen noch lesen können, bevor Jules ihr den Anhänger weggenommen hatte. Sie sah ihn einen Moment lang forschend an und sprach dann weiter mit Pascal. »Kommst du auch zu Jules?«


  »Ja«, sagte er, »ich möchte ihn sehen. Vielleicht können wir ihn ja zusammen auf andere Gedanken bringen.«


  Michelle seufzte. »Hoffentlich. Beeil dich.«


  »Ach, übrigens«, fügte der Wanderer hinzu, bevor er sich verabschiedete, »Marcel wird euch anrufen, weil wir die Reise vorziehen wollen.«


  Michelle runzelte die Stirn. »Und warum?«


  »Ich habe Besuch von einem Hausgeist erhalten«, sagte er ernst. »Ich erzähle es euch gleich.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, berichtete Michelle Jules von ihrem Gespräch und vergaß auch nicht, den rätselhaften Schluss zu erwähnen. Jules legte sich sogleich einen Vorwand zurecht, um erneut nicht ins Palais mitkommen zu müssen.


  Denn abgesehen davon, dass er sich mit Beginn der Abenddämmerung vor sich selbst fürchtete, konnte Jules kein Interesse für die Dinge aufbringen, die um ihn herum geschahen. Der Kampf in seinem eigenen Körper nahm ihn einfach zu sehr mit. Er starb, etwas richtete ihn zugrunde, er verzehrte sich. Und er wollte niemanden mit ins Verderben reißen. Seine Gedanken kreisten um eine Überlegung, die ihn schon den ganzen Morgen beschäftigte: Selbstmord. Die Frage war, ob er bereit war, noch eine weitere quälende Nacht zuzulassen, von der er nicht wusste, was er in ihrem Verlauf tun würde.


  Der Schatten des Sternzeichen-Anhängers schien alles Licht auf sich zu ziehen, wie ein böses Omen, das ihn noch weiter in die Enge trieb. Michelle schien das spüren. »Und dieser Anhänger mit dem Namen Bertrand?«, fragte sie. »In deiner Familie heißt doch niemand so, oder?«


  Jules wich ihrem Blick aus, um Zeit zu gewinnen. Er kannte Michelle und hätte wissen müssen, dass sie sich nicht mit der Ausrede zufriedengeben würde, die er ihr vorhin gegeben hatte. Jetzt musste er seine erste Lüge möglichst kreativ mit einer anderen verbinden. Gar nicht so einfach.


  »Bertrand ist der Name eines ehemaligen Freundes. Wir sind im Streit auseinandergegangen. Das ist schon ewig her, da kannten du und ich uns noch nicht.«


  »Du hast mir noch nie von ihm erzählt.«


  »Ich denke nicht gern daran. Er hat mich oft besucht und hier hat er auch den Anhänger verloren«, erzählte er. »Wie du siehst, keine große Sache.«


  »Du hast recht.« Michelle forschte erneut in seinem Gesicht, ohne mehr als das Gesagte aus ihm herauslesen zu können, und er fühlte sich eingeschüchtert. Sie hatte die Geschichte nicht geschluckt, oder konnte sich jedenfalls denken, dass er nicht die ganze Wahrheit erzählte. Doch sie hakte nicht nach.


  Um von diesem Anhänger und dem Namen Bertrand abzulenken, begann sie von der Schule zu erzählen und von ihrer Mitbewohnerin im Wohnheim.


  Jules nutzte diese Belanglosigkeiten, um sich wieder die Frage zu stellen, ob er den vorigen Nächten noch eine weitere hinzufügen sollte. Sollte er es drauf ankommen lassen, obwohl er wusste, dass er eine Bedrohung für seine Umwelt war? Er schloss die Augen. Aber er konnte seiner Realität nicht entfliehen. Sich umzubringen … das brauchte Mut. Würde er ihn aufbringen? Oder war er etwa bereit, als Folge seiner Feigheit den Tod von weiteren Unschuldigen hinzunehmen?


  Er wusste es, seine Überlegungen ließen nur eine Antwort zu. Und diese Antwort nur einen Weg zur Erlösung … bevor es ganz und gar zu spät war.


  ***


  Nichts verbreitet sich schneller als eine schlechte Nachricht. Wie ein Lauffeuer wurde die Kunde von Dominiques Unfall weitergegeben, nachdem er ins Krankenhaus eingeliefert und seine Familie benachrichtigt worden war. Jemand rief Pascal auf seinem Handy an, aber der Wanderer hatte keinen Empfang, weil er sich gerade in der U-Bahn auf dem Weg zu Jules befand.


  Michelle hingegen nahm sofort ab. Wortlos und mit schreckgeweiteten Augen hörte sie zu. Die Nachricht traf sie so unvorbereitet, dass sie fast zusammenbrach. Es führte sie, die immer Sachliche und Überlegene, an ihre Grenzen. Das war kein schlechter Scherz und auch kein Irrtum. Dominique hatte einen schlimmen Unfall erlitten.


  Michelle weinte hemmungslos. Jules, der bestürzt zugeschaut hatte, umarmte sie. Noch wusste er nicht, was passiert war, aber genau in diesem Moment klingelte auch sein Handy.


  Er ließ Michelle los und griff nach seinem Telefon. Wenige Sekunden später war er genauso schockiert wie sie. Dominique war ins Krankenhaus Bretonneau gebracht worden. Er lag im Koma und schwebte in Lebensgefahr. Jules sah ihn im Geiste vor sich. Voller Konzentration über seinen PC gebeugt, lachend eine seiner spitzen Bemerkungen abschießend, mit kraftvollem Schwung in die Räder seines Rollstuhls greifend.


  Jules hätte nichts dagegen gehabt, an Dominiques Stelle zu sein. Warum Dominique? Warum nicht er?


  Michelle versuchte, ihrer Tränen Herr zu werden. Schluchzend schlug sie vor, auf Pascal zu warten, um dann zu dritt ins Krankenhaus zu fahren. »Pascal hat sich nicht gemeldet«, flüsterte sie. »Ob er es noch gar nicht weiß?«


  »Kann sein. Die Sache ist nur …«, Jules kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück, »sollen wir es ihm überhaupt erzählen, falls er es noch nicht weiß? Ich glaube nicht, dass es ratsam wäre, weil er doch vielleicht noch heute auf diese Kreatur im Jenseits treffen wird …«


  Michelle war jetzt voller Verzweiflung. »Und was, wenn das Schlimmste passiert? Haben wir das Recht, Pascal daran zu hindern, seinen besten Freund aufzusuchen?«


  Jules nickte. Nein, das konnten sie Pascal nicht antun.


  Schweigend und betrübt warteten sie auf den Wanderer, der kurze Zeit später eintraf. An seinem aschfahlen Gesicht konnten sie erkennen, dass auch er benachrichtigt worden war. Und auch er war verweint und völlig verzweifelt.


  »Er muss es schaffen«, sagte Michelle und nahm ihn in den Arm. »Er muss es schaffen.«


  Pascal löste sich aus ihrer Umarmung. Er konnte es nicht begreifen. Und es überstieg seine Kraft. Pascal kämpfte mit den Gewissensbissen, einen Menschen umgebracht zu haben, mit den Gefühlen von Michelle und Beatrice gespielt zu haben …, er haderte mit so vielen Dingen … Aber das war zu viel. Nein.


  Seine Position als Wanderer beeinflusste alle, mit denen er zu tun hatte; es war eine Position, die er genoss, doch dafür wollte er keinen Freund opfern. Er wollte nicht schuld sein an Dominiques Unfall  oder noch schlimmer: an seinem Tod.


  Ein paar Minuten später brachen die drei Freunde auf, zum Krankenhaus. Sie gingen durch den Flur der Wohnung, und als sie vor der Tür standen, warf Michelle einen Blick in den Spiegel, der am Eingang hing.


  Seltsam war nur, dass neben dem Spiegelbild von Pascal und ihr das von Jules nur verschwommen zu erkennen war.


  Michelle rieb sich die Augen und machte die Tränen für diesen Effekt verantwortlich. Als sie wieder hinblickte, befanden sich alle drei auch schon außerhalb des Spiegelbildes, sodass sie nicht länger darüber nachdachte und weiterging. Um ein Haar hätte ihr glänzender Verstand mit bestechender Präzision alles klar gesehen, was Jules betraf. Doch die tragischen Umstände verhinderten es.


  ***


  Im Vorbeifahren sah Marguerite sich diskret das Palais Le Marais an. Trotz ihrer Erfahrung, was Beschattungen anging, hatte sie den Gerichtsmediziner, dem sie gefolgt war, seit er seine Wohnung verlassen hatte, hier aus den Augen verloren. Sie stieg aus dem Wagen und drehte noch ein paar Runden, bevor sie sich sicher war, dass Marcel sich in diesem Gebäude befinden musste.


  Aber was war das für ein Haus und was machte er dort an einem Sonntag? Wie war es möglich, dass ihr ein solch pittoreskes Stadtschloss mitten in Paris noch nicht aufgefallen war?


  Marguerite unterbrach ihre Überlegungen, als sie in einer gewissen Entfernung die Umrisse einer Person erblickte, die sie von Weitem erkannte.


  Die exzentrische Hellseherin Daphne kam in Begleitung eines jungen Mannes um die zwanzig, den Marguerite ebenfalls sofort identifizierte: Es war derselbe junge Mann, mit dem Marcel in die Wohnung gekommen war, in der sie den Vorfall im Badezimmer erlebt hatten. Was für eine Überraschung.


  Auch wenn es sich lediglich um einen bloßen Zufall handeln konnte  schließlich war Daphnes spirituelle Praxis in der Nähe , glaubte Marguerite nicht daran. Offensichtlich stand ein Treffen bevor. Außerdem passte das etwas düstere Äußere des Palais zu dem, was in den Augen der Kommissarin eine Person wie Daphne repräsentierte.


  Sowohl die Wahrsagerin als auch der junge Mann sahen sich ständig um, sodass Marguerite nicht nah an sie herankam. Das seltsame Pärchen verschwand schließlich in einer engen Gasse direkt neben dem Palais. Als die Kommissarin die entsprechende Ecke erreichte und den Moment abpasste, um ohne größeres Risiko hineinschauen zu können, war niemand mehr zu sehen.


  Meine Güte, dachte Marguerite missmutig. Das ist ja wie das Bermuda-Dreieck: Jeder, der hier vorbeigeht, verschwindet spurlos. Dann tastete sie nach ihrer Waffe und lief, auf der Suche nach möglichen Eingängen, in denen Daphne und ihr Begleiter verschwunden sein konnten, die enge Straße entlang.


  Sie fand drei Türen, die alle gleich unscheinbar aussahen. Aber das war ihr egal; sie gab schon lange nichts mehr auf den ersten Eindruck. Ihre Neugier wuchs: Was verbarg sich hinter diesen Mauern?


  Ihr Handy klingelte. Wie unpassend, murrte sie. Nachdem sie die Nummer gesehen hatte, blieb ihr keine andere Wahl, als dranzugehen. Es war Jaques, ihr Kollege. »Ich rufe dich an, weil ich weiß, dass dich diese Sache interessieren wird.«


  »Was ist los, Jaques?« Die Kommissarin runzelte die Stirn.


  »Erinnerst du dich an das Gebäude, in dem du den Überfall auf das unbekannte Mädchen verhindert hast?«


  »Wie sollte ich dieses verlassene Haus vergessen. Ich wüsste zu gern, was dieser Kerl für ein Geheimnis mit ins Grab genommen hat, dieser …« Marguerites Stimme hatte einen anderen Tonfall angenommen; sie hatte einen Routineanruf erwartet, aber wenn das, was ihr Kollege ihr mitteilen wollte, mit jenem rätselhaften Geschehen zu tun hatte, war sie garantiert daran interessiert.


  »Jedenfalls hat der Eigentümer heute mal nach dem Rechten sehen wollen, nachdem er erfahren hat, was passiert ist. Und nun rate mal. In einem der oberen Stockwerke hat er ein kleines ›Geschenk‹ gefunden.«


  Marguerite hielt den Atem an. »Eine Leiche?«


  »Genau. Ein junger Mann. Seine Identität wird noch ermittelt. Scheint ein Hausbesetzer zu sein.«


  Marguerite merkte sich diese Angaben. »Noch etwas?«


  »Ja, allerdings!«, rief der Kollege. »Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn ausbluten lassen. Aber …«, er räusperte sich, »es ist kein Blut auf dem Boden zu finden.«


  »Verdammt, das Gleiche wie bei dem Stadtstreicher im Park Buttes Chaumont.« Die Kommissarin entschied, dass die spontane Überwachung erst einmal beendet war. Immerhin wusste sie jetzt, wo sie weitermachen musste. Sie würde zurückkommen.


  In einem ersten Impuls dachte sie daran, Marcel zu informieren, überlegte es sich aber anders. Er wird nicht kommen, glaubte sie. Er ist zu beschäftigt mit seinen geheimen Aufgaben, aus denen er mich heraushalten will. Sie würde ihn vom Tatort aus anrufen, wenn sie mehr Einzelheiten erfahren hätte. Marguerite hatte den Verdacht, dass dieser letzte Mord sie wieder zur Zusammenarbeit zwingen würde.


  Wenigstens hatte die Presse noch nicht Wind von der Sache bekommen, was die Ermittlungen, wenn auch nur für kurze Zeit, erleichtern müsste. Sie konnte nicht wissen, dass der Countdown bereits lief.


  ***


  Zu dritt saßen sie in den weichen Sesseln in der Eingangshalle des Palais und planten Pascals bevorstehende Reise, nachdem sie den Schock darüber verdaut hatten, dass Verger in Wirklichkeit für das dämonische Wesen arbeitete. Der Wächter war sofort zu Beginn des Treffens damit herausgerückt. Daphne hatte nur genickt, als wäre es eine Information, mit der sie insgeheim gerechnet hatte. Von Zeit zu Zeit sah Marcel auf seine Uhr und wurde zunehmend unruhiger.


  »Was ist los?«, fragte Daphne. Sie war beunruhigt, denn seit dem Vortag nahm sie seltsame Schwingungen wahr.


  Der Rechtsmediziner seufzte. »Alle außer Dominique wissen Bescheid, dass wir das Treffen vorverlegt haben«, sagte er und blickte sie und Edouard an. »Ich weiß nicht, wo der Junge steckt. Sein Handy hat er anscheinend ausgeschaltet.«


  »Außerdem brauchen wir ihn«, fügte Daphne hinzu. »Er muss Pascal in der Stadt der Hausgeister orientieren, seine Informationen über Marc Vicent sind wichtig. Er kann sicher genauer sagen, wo der Wanderer ihn suchen soll.«


  »Er hat mir heute Morgen erzählt, dass er noch ein paar Details herausfinden will«, sagte Marcel. »Aber uns bleibt keine Zeit.«


  »Lasst uns Pascal anrufen«, schlug Edouard vor. »Der weiß bestimmt, wo er zu erreichen ist.«


  »Das habe ich bereits«, sagte der Gerichtsmediziner etwas niedergeschlagen. »Aber der geht auch nicht dran.«


  »Seltsam«, meinte der junge Hellseher.


  Marcel runzelte die Stirn. »Langsam mache ich mir ernsthaft Sorgen.«


  Dann erklang das Geräusch seines Handys. Marcel hoffte, dass es Pascal wäre, doch auf dem Display erschien Marguerites Nummer. Machte diese Frau denn nie Feierabend? Er atmete tief durch und hob ab.


  Sekunden später schon beendete er das Gespräch. Aus seinem Gesicht sprach das blanke Entsetzen. Kein Zweifel: Er, der Wächter, hatte die Kontrolle über den Gang der Dinge verloren.


  Noch ein Toter. Ein ausgebluteter Leichnam. Ein düsteres Verbrechen, von dem er absolut nichts wusste. Jemand machte sich die chaotische Situation zunutze. Und dieser Jemand kam dem Wanderer näher. In diesem Fall war er so kühn gewesen, seine Handschrift im Haus gegenüber zu hinterlassen.


  Marcel spürte ein Gefühl in sich aufsteigen, das er nicht gewöhnt war: Unsicherheit. Er konnte nicht ahnen, dass das Schicksal eine weitere Wendung bereithielt.


  Es war nicht die letzte schreckliche Nachricht.
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  IM STERILEN WARTERAUM des Krankenhauses herrschte stumme Erschütterung. Nicht weit entfernt, jenseits einer dicken Glaswand, hinter der sich die Räume der Intensivstation befanden, lag Dominique. Sie hatten ihn für wenige Augenblicke sehen dürfen. Sein Gesicht war verbunden, er war intubiert, sein Körper unter dem Laken war über zahllose Kabel mit Apparaten und Bildschirmen verbunden. Ein regelmäßiges Geräusch wie von einem Blasebalg verriet, dass er beatmet wurde. Sein schwacher Puls verursachte Sprünge in der grünen Kurve der Grafik auf einem der Monitore.


  Die Besucher durften jeweils nur einige Minuten hinter der Glasscheibe verweilen und dieser Szene beiwohnen. Es war ihnen irreal vorgekommen. Es konnte einfach nicht wahr sein, niemand wollte oder konnte das akzeptieren. Das Krankenhauspersonal hatte die Angehörigen und Freunde nach der ihnen zugestandenen Zeit behutsam in den zum Korridor hin offenen Wartesaal geführt und Pascal hatte diesen Moment genutzt, um Daphne über das Geschehene zu informieren.


  Die Diagnose war niederschmetternd: mehrfache Knochenbrüche, innere Blutungen, Schädel-Hirn-Trauma. Der Unfall war unglaublich brutal gewesen.


  »Der Wagen, der ihn überfahren hat, ist sicher nicht nur fünfzig Kilometer pro Stunde gefahren«, hatte ein Polizist schockiert gesagt. »Es hat den Jungen geradezu zerfetzt.«


  Die Eltern konnten nicht begreifen, wie jemand so herzlos sein konnte, ihren Sohn sterbend auf der Straße liegen zu lassen. Vielleicht wäre es weniger schlimm gewesen, wenn dieser Fahrer sofort den Notarzt gerufen hätte …


  Alles sprach dafür, dass Dominiques Schicksal besiegelt war. Aber dort lag er und kämpfte mit einer Kraft, die sogar die Ärzte überraschte.


  Eine Krankenschwester brachte die persönlichen Gegenstände, die Dominique bei sich getragen hatte, als der Unfall geschehen war. Sie befanden sich in einer Plastiktüte, die sie auf einen an einer Längswand stehenden Tisch legte. Dominiques Eltern wollten nichts davon sehen, sie konnten es jetzt einfach nicht; es wäre ihnen vorgekommen, als betrachteten sie … einen Nachlass. Pascal jedoch nahm sich nachdenklich der Sachen an. Es waren einfache Dinge: Münzen, das zerstörte Handy, Fahrkarten, die Wohnungsschlüssel, ein paar Ausweise, lose Zettel, ein Kugelschreiber.


  Michelle betrachtete ihn und sah, wie er die Überbleibsel aus Dominiques Alltag scheu und beinahe zärtlich berührte. Gern hätte sie sich an ihn geklammert und sich an seiner Schulter ausgeweint. Doch sie musste Haltung bewahren, allein schon aus Rücksicht auf die verzweifelten Eltern.


  Alle stellten sich in ihrem Schweigen dieselbe Frage: Was hatte Dominique an diesem Unglücksmorgen am Unfallort gemacht?


  Pascal, Michelle und Mathieu konnten sich denken, dass ihr Freund dort gewesen war, um das Grab zu suchen, in dem die sterblichen Überreste des dämonischen Wesens ruhten.


  Ruhten?


  Eigentlich schien das kein gefährliches Unterfangen, aber wer konnte zu diesem Zeitpunkt schon etwas als ungefährlich garantieren?


  Plötzlich öffneten sich am Ende des Korridors die Türen und Dominique wurde an ihnen vorbei in den OP gefahren. Die Eltern sprangen von ihren Sitzen auf und folgten dem Bett, das von zwei Pflegern über den Flur gerollt wurde. Sie klammerten sich an die Tatsache, dass ihr Sohn atmete.


  Pascal drehte sich nicht um, er war gerade dabei, einen Zettel glatt zu streichen, der in einer von Dominiques Hosentaschen gesteckt hatte. Es war ein Plan, eine Skizze. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, worum es sich handelte. Es war ein Plan von Montmartre. Und darauf der Standort von Marc Vicents Grab.


  Pascal konnte nichts dagegen tun, die Tränen stiegen ihm in die Augen und er umklammerte den Zettel, als wäre es Dominiques Hand, die er halten könnte, damit er nicht in den Abgrund des Todes fiel.


  Und er begriff seine Rolle als Wanderer: Er war nur ein Vermittler und als solcher hatte er keinen Einfluss auf das Schicksal der Menschen um ihn herum.


  ***


  Die Wahrsagerin hatte das Telefonat mit Pascal vor einigen Minuten beendet und sich beeilt, Marcel und Edouard die schlimme Nachricht von Dominiques Unfall zu überbringen.


  »Der arme Junge …«, murmelte Laville kopfschüttelnd. »Hoffentlich erholt er sich …«


  »Lasst uns auf die Kraft der Jugend vertrauen«, Daphnes Kummer wurde von Hoffnung überlagert. »Die Lebensfreude ist die beste Medizin. Und dieser Junge hat eine große innere Energie.«


  Sie schwiegen.


  »Die Sache läuft aus dem Ruder«, sagte Marcel. »Erst diese Verbrechen, diese Toten ohne einen Tropfen Blut im Körper und jetzt das …«


  »Ich weiß nicht, wer für die Toten verantwortlich ist«, gab Daphne zu. »Und was Dominiques … Unfall angeht …«


  »Glaubt ihr, das war kein Unfall?« Edouard, der bislang schockiert geschwiegen hatte, äußerte eine Vermutung, die weder die Hellseherin noch der Wächter auszusprechen gewagt hatten.


  »In dieser Gegend ist sonntags nur wenig Verkehr«, meinte Marcel, »und Dominique ist sehr vorsichtig. Wenn dem also so ist: Wie wahrscheinlich ist es dann, dass er ein heranrasendes Auto übersieht? Und wie wahrscheinlich ist es darüber hinaus, dass der Fahrer nach dem Unfall Fahrerflucht begeht?«


  »Pascal hat berichtet, dass der Typ nicht gebremst hätte«, bestätigte Daphne.


  »Anscheinend nicht einmal nach dem Zusammenprall, denn er hat den Rollstuhl einige Dutzend Meter mitgeschleift, nicht wahr?«, betonte Marcel.


  »So ist es.«


  Auf diese Beobachtung folgte ein entsetztes Schweigen.


  »Vielleicht war der Fahrer betrunken«, warf Edouard schließlich ein.


  »Der Wagen ist sonst nirgendwo aufgefallen«, erwiderte die Wahrsagerin. »Pascal hat erzählt, dass keines der parkenden Autos auch nur gestreift worden wäre. Ich kenne keinen Betrunkenen, der ausschließlich Menschen anfährt.«


  »Und wenn man bedenkt«, fügte Marcel noch an, »wie nah das alles an Marc Vicents Grab passiert ist, fällt es sehr schwer, an einen schrecklichen Zufall zu glauben.«


  »Soll heißen?« Edouard kannte die Antwort auf seine Frage. »André Verger?«


  Marcel drehte sich zu ihm und in seinen Augen wich die Traurigkeit dem Zorn. »Wer sonst?«


  Unter anderen Umständen hätte der Gerichtsmediziner Marguerite um eine umfangreiche Ermittlung gebeten, um den Täter zu fassen. Aber in diesem Fall war er sich sicher, dass es nicht nötig war. Verger würde irgendwann so nah an die Dunkle Pforte herankommen, dass er, der Wächter, die Gelegenheit hätte, sein eigenes Gesetz anzuwenden, dasselbe, das ihn Tage vorher leider dazu gezwungen hatte, Pierre Cotin zu töten. Es war das letzte Mittel, das er normalerweise nicht anzuwenden suchte.


  Normalerweise.


  Es war der Ehrgeiz, der Verger schließlich ins Verderben stürzen würde.


  ***


  Niedergeschlagen und betrübt verließen die Freunde das Krankenhaus. Die Eltern des Verletzten wollten eine Weile allein sein und zudem konnte niemand aus dem Kreis der Vertrauten etwas tun  die Operation würde noch mehrere Stunden dauern , und sie wussten, dass die für diesen Abend anberaumte Reise Pascals nicht verschoben werden konnte. Dennoch hatte der Wanderer sich zunächst geweigert, seinen Freund zu verlassen.


  »Keiner möchte gehen«, hatte Michelle behutsam gesagt und ihm dabei in die Augen gesehen. »Glaubst du, ich fühl mich gut dabei? Aber wir können hier nichts ausrichten, Pascal. Und von dir können noch viele andere Schicksale abhängen.«


  »Dominique würde nichts anderes von dir erwarten«, hatte Mathieu hinzugefügt, »als dass du deine Aufgabe als Wanderer erfüllst. Er würde es sicher nicht zulassen, dass wir dem Feind einen Vorteil verschaffen.«


  »Aber …« Pascal hatte den Blick gesenkt. »Wir stecken doch alle in dieser Geschichte und …«


  »Und die Sache ist noch nicht zu Ende«, hatte darauf Michelle entgegnet. »Wir dürfen uns jetzt nicht der Trauer hingeben. Dominique kämpft und das müssen auch wir tun.«


  Schweigend waren sie weitergegangen durch die langen Korridore und sie verabschiedeten sich vor dem Ausgang des Krankenhauses. Alle vier mussten noch einmal nach Hause fahren. Insbesondere Pascal war es wichtig, seine Eltern zu sehen; schließlich war seine Mission im Jenseits höchst riskant und niemand wusste, wie sie ausgehen würde.


  Aber er würde nicht laut aussprechen, was er dachte. Vor allem wegen Michelle, deren Blick, je näher der Zeitpunkt der Abreise rückte, immer mehr Angst ausdrückte.


  Sie will mich nicht verlieren, sagte sich Pascal und spürte erneut den bitteren Geschmack des schlechten Gewissens. Ich habe sie nicht verdient.


  Sie waren alle so in ihren Kummer vertieft, dass sie Beatrice nicht bemerkten, die sie vor dem Eingang der Klinik beobachtete. Intuitiv spürte sie die besondere Beziehung, die zwischen Michelle und Pascal bestand, und im gleichen Augenblick wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie keine Rolle in Pascals irdischem Leben spielte, sondern nur in seiner Facette als Wanderer.


  Die Gruppe trennte sich in verschiedene Richtungen.


  Zur Sicherheit würde Pascal in Begleitung Mathieus mit dem Taxi nach Hause fahren. Sie warteten am Straßenrand, um ein leeres Taxi anzuhalten. Michelle wäre gerne mit ihnen gefahren, aber der zunehmend schlechter werdende Zustand von Jules ließ ihr keine Wahl. Sie würde ihren Freund nach Hause bringen und dann selbst heimfahren.


  Beatrice beobachtete sie alle von ihrem Posten aus. Nachdem Pascal in einen Wagen gestiegen war, kam sie hervor und folgte Jules und Michelle. Die beiden liefen langsam und sie sprachen laut, und bald war Beatrice nah genug heran, um ihrer Unterhaltung  zumindest teilweise  lauschen zu können.


  »Michelle«, sagte Jules mit schwerer Zunge, »ich werde nicht an der Zeremonie des Wanderers teilnehmen. Es tut mir leid. Ich habe nicht die Kraft.«


  Das Mädchen versuchte, ihn umzustimmen. »Gib dir einen Ruck«, meinte sie. »Du musst dich ablenken, aus deiner Höhle rauskommen. Außerdem brauche ich dir wohl nicht zu erklären, wie wichtig es ist, was Pascal heute tun muss. Willst du die Gelegenheit verpassen, daran teilzuhaben?«


  Jules senkte den Blick. »Ich glaube, ja, Michelle.«


  »Ehrlich? Willst du in deinem Zimmer bleiben und grübeln? Das zieht dich nur noch mehr hinunter …«


  »Ich kann nicht anders, glaub mir, Michelle, bitte!«


  »Okay, ich setze dich nicht weiter unter Druck.«


  Etwas Zeit verging, in der Jules in seinem schleppenden Gang neben ihr herlief. Als sie sein Haus erreichten, sah er die Freundin aus tief liegenden Augen an. »Michelle, ich möchte euch viel Glück wünschen«, begann er in melancholischem Ton. »Es war eine Riesensache für mich, bei der Öffnung der Dunklen Pforte dabei gewesen zu sein und …«


  »Hör mal, auch wenn du jetzt nicht mitkommst, wir sehen uns doch morgen«, bemerkte Michelle, erstaunt über diesen unangebracht dramatischen Ton. »Die Welt geht heut Abend nicht unter, Jules. Alles wird gut. Alles.«


  Der Junge nickte, machte dabei jedoch ein seltsam abwesendes Gesicht.


  »Wo bist du, Jules?«, fragte sie ihn, ohne zu verstehen, was dieser gedankenverlorene Blick zu bedeuten hatte.


  Er sah sie an, als hätte sich in diesem Moment ein unüberwindbarer Abgrund zwischen ihnen aufgetan. Dann küsste er sie auf die Wange, umarmte sie fest und trat ohne ein weiteres Wort durch die Haustür.


  Michelle blieb noch eine Weile stehen. Dann machte sie sich nachdenklich langsam auf den Weg zurück in ihr Wohnheim. Mehr konnte sie für Jules heute nicht tun; jetzt musste sie sich voll und ganz Pascal widmen.


  Beatrice folgte ihr nicht.


  ***


  »Du musst pünktlicher sein«, ermahnte ihn seine Mutter, als sie ihren Kopf zur Küchentür hineinsteckte; sie war im Aufbruch begriffen. »Wenn nicht, können wir nicht zusammen essen. Und in letzter Zeit bekommen wir dich sehr selten zu Gesicht. Das muss sich ändern.«


  Pascal nickte abwesend, er saß am Tisch, den Teller mit dem fertigen Essen vor sich. Fernando Rivas, sein Vater, machte sich ebenfalls bereit zum Aufbruch.


  »Wir sind heute zum Kaffee bei den Monteuils eingeladen«, rechtfertigte er sich, als spürte er, dass sie ihren Sohn zu diesem Zeitpunkt nicht allein lassen sollten. »Hast du nächstes Wochenende Zeit für uns? Wir könnten einen Ausflug machen. Was meinst du?«


  Wer weiß, wo ich in einer Woche sein werde, dachte Pascal. Dominique hätte es vor ein paar Stunden auch nicht für möglich gehalten, dass er diesen Sonntag vielleicht nicht überlebte.


  »Dominique ist heute überfahren worden. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus«, platzte er heraus.


  Nach dieser unvermittelten Mitteilung hielten seine Eltern inne und einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen in der Küche. Sie mochten den langjährigen Freund ihres Sohnes sehr.


  »Warum sagst du das erst jetzt?«, fragte seine Mutter bestürzt. »Wie geht es ihm?« Ihre Lippen zitterten.


  Pascal holte tief Luft.


  »Er liegt im Koma«, sagte er. »Die Ärzte haben es nicht gesagt, aber ich glaube, sie bezweifeln, dass er diese Nacht übersteht. Es gibt nicht viel Hoffnung.«


  Die Mutter hielt sich die Hand vor den Mund, während Fernando ein ernstes Gesicht machte.


  Pascal spürte die Zärtlichkeit, als die Finger seiner Mutter ihm über das Haar strichen. »Warum glaubst du das? Die Medizin hat doch solche Fortschritte gemacht …«


  »Du hättest sehen sollen, wie die Ärzte miteinander tuschelten. Und ihre Gesichter.«


  »Die armen Eltern, denen gehts bestimmt ganz schlecht«, bemerkte Fernando. »Was für ein Pech.«


  Pech? Pascal widersprach. »Dominique geht es sehr schlecht, Papa.«


  »Natürlich«, er schien verwirrt, »ich wollte nicht sagen …«


  Pascals Mutter unterbrach ihn. »Willst du, dass wir hierbleiben? Du brauchst es uns nur zu sagen …«


  Pascal winkte ab. »Nein, danke. Geht ruhig. Ich bin mit den anderen verabredet, ich werde nicht allein sein. Wir wollen noch einmal ins Krankenhaus«, log er. »Uns in ein paar Stunden noch einmal erkundigen, wie es Dominique geht.«


  »Hoffentlich schafft er es«, wünschte Fernando Rivas. »Vielleicht kommt es ihm zugute, dass er noch so jung ist.«


  »Hoffentlich«, meinte die Mutter bedrückt, »was für ein Unglück. Erst diese Krankheit, die dazu geführt hat, dass er nicht mehr laufen kann, und jetzt das …«


  Pascal kämpfte mit widersprüchlichen Gefühlen. Einerseits wollte er allein sein, aber gleichzeitig spürte er, dass ihm die Gegenwart seiner Eltern guttat. Er stand auf und umarmte sie. Worte waren überflüssig.


  »Wir bleiben hier«, entschied die Frau und sah Fernando an. »Wir können die Monteuils auch ein andermal besuchen.«


  Pascal jedoch lehnte kategorisch ab. »Nein, das ist nicht nötig. Ehrlich. Danke, aber ich gehe sowieso gleich …«


  »Wir begleiten dich ins Krankenhaus«, beharrte Fernando.


  »Nein, wirklich, das ist nicht nötig.«


  Er sah seine Eltern an. »Ich habe euch sehr lieb, das wisst ihr.«


  Die Mutter seufzte gerührt, bevor sie antwortete: »Wir dich auch, mein Schatz.«


  Einen solchen emotionalen Moment hatte es in Pascals Familie lange nicht mehr gegeben. Selbst Fernando nickte und legte Pascal eine Hand auf die Schulter.


  Die Eltern führten Pascals Verzweiflung auf den Unfall seines besten Freundes zurück. Aber sie irrten sich. Ihr Sohn bereitete sich bereits auf sein eigenes Abenteuer vor. Vielleicht würden Dominique und er in dieser Nacht zum ersten Mal die weite Reise zusammen unternehmen: den Weg ins Reich der Toten …


  Aber nur Pascal besaß eine Rückfahrkarte.


  ***


  Bevor sie den Tatort verließ, wollte Marguerite noch einen letzten Blick ins Innere des Gebäudes werfen, in dem dieser Junge, Bertrand Lagarde, ermordet worden war. So jung … eine Schande. Unter anderen Umständen hätte die Kommissarin ein derart düsteres Ende auf die Umstände zurückgeführt: allein, nachts in einem leer stehenden Haus. Zwischen Gerüsten, Brettern und Balken bestialisch ermordet. Ein noch schlimmeres Ende konnte man sich kaum vorstellen, doch es hatte nichts mit seinem Umfeld, der Hausbesetzerszene, zu tun.


  Der Junge hat einfach Pech gehabt, dachte sie bitter. Wenn man bedachte, wer tagsüber alles in dem Gebäude gewesen war: die unbekannte Frau, der Angreifer, der sich umgebracht hatte, sie selbst, die jetzt gerade auf die provisorischen Bretter trat. Oder sein Mörder war es, der einfach Riesenglück gehabt hatte.


  Nein, die Details des Todes waren so schrecklich und stimmten so sehr mit denen des ermordeten Stadtstreichers im Park Buttes Chaumont überein, dass sich einfach keine simplen Schlüsse ziehen ließen. Diese gewaltsamen Tode hatten etwas Düsteres. Etwas, das nichts mit den unangepassten Lebensstilen der beiden Opfer, des Obdachlosen und des Bertrand Lagarde, zu tun hatte.


  Marguerite lief grübelnd durch das Stockwerk, in dem das Verbrechen begangen worden war. Neben der Treppe wiesen ein paar dunkle Flecken, die mit Kreide markiert waren, auf die genaue Stelle des Überfalls hin. Der Leichnam war bereits abtransportiert worden. Es machte ihr zu schaffen, dass sie dort gewesen war, nur wenige Stunden bevor der junge Lagarde den Fehler seines Lebens beging, als er beschloss, unter diesem Dach zu übernachten.


  Resigniert zuckte sie mit den Schultern. Man konnte viel von der Polizei verlangen, aber keine hellseherischen Kräfte. In ihrer sarkastischen Art ging sie sogar noch weiter: Vielleicht hätte Marcel ja über die notwendigen Mittel verfügt, vorbeugend einzugreifen. Doch der geheimnisvolle Mediziner hatte, wie erwartet, nicht mitkommen können. So konnte sie ihn dies nicht fragen.


  Marguerite beschloss, dass es Zeit war, die »freundschaftliche« Beschattung wieder aufzunehmen. Bevor sie aus dem Gebäude heraustrat, warf sie noch einen letzten Blick ins düstere Innere. Eine Frage wollte ihr nicht aus dem Kopf. Was hatte der Mörder mit dem Blut seines Opfers gemacht? Der Körper war vollkommen blutleer und die Flecken auf dem Boden waren nicht groß genug, um einen derartigen Blutverlust zu rechtfertigen. Dieselben Umstände wie beim Tod des Obdachlosen. Was machte der Mörder mit dem Blut seiner Opfer?


  ***


  André Verger kam vor Wut ins Stottern. Er stand vor dem Eingang eines Hauses außerhalb von Paris und musste feststellen, dass die Zeit verdammt schnell verging. Die zahlreichen Vorbereitungen für die Opferung des Wanderers hatten deutlich mehr Mühe gekostet als gedacht  schließlich handelte es sich um einen höchst komplizierten und riskanten Ritus in der Welt der Lebenden , und jetzt musste er sich noch um den Wagen kümmern, mit dem sein Chauffeur diesen Dominique Herault überfahren hatte. Alle Spuren mussten beseitigt werden. Verger hatte den überraschenden Besuch dieser korpulenten Frau, der Kommissarin Betancourt, noch nicht vergessen. Er musste sehr vorsichtig sein.


  Zwar war es äußerst unwahrscheinlich, dass irgendein Zeuge sich das Kennzeichen seines Mercedes Benz gemerkt haben könnte, da die Straße zum Zeitpunkt des Unfalls menschenleer war  dennoch war Umsicht vonnöten.


  Jetzt musste der Wagen in einer illegalen Werkstatt ausgebeult und neu lackiert werden. Es durfte nicht der winzigste Kratzer mehr zu sehen sein.


  Angespannt warf Verger einen Blick auf seine Uhr. Er hatte keine Ahnung, wann der Wanderer die Dunkle Pforte durchschreiten wollte. Möglicherweise nicht einmal mehr heute. Aber diese Ungewissheit machte ihn nervös.


  Was, wenn er ihm entwischte …


  49


  TROTZ DER ZAHLREICHEN Schwierigkeiten waren alle zu dem Treffen erschienen, sie saßen in der Eingangshalle des Palais und besprachen sich. Der kritische Zustand von Dominique hatte sogar die Entdeckung in den Hintergrund gerückt, dass Verger mit Marc unter einer Decke steckte.


  Dennoch war allen klar, dass sie sich von den Vorkommnissen nicht einschüchtern lassen durften. Pascals Mission hatte absoluten Vorrang, so hart es auch klang.


  »Wir müssen vor Pascals nächster Reise die Dinge beim Namen nennen«, hatte Daphne ernst gesagt. Wenn Dominique gerade mit dem Tode rang, trugen sie die Verantwortung dafür, dass sein Kampf sich lohnte.


  »Was würde es Dominique nutzen, aus dem Koma zu erwachen, wenn er dann eine Stadt vorfindet, die von einem bösen Wesen beherrscht wird?«, fragte der Rechtsmediziner. »Wir müssen jetzt erst recht so stark sein wie euer Freund. Es geht darum, unsere Wirklichkeit zu verteidigen.« Alle waren derselben Meinung. Deswegen waren sie auch zu dem Treffen erschienen … außer Jules.


  »Ihm geht es mit jedem Tag schlechter«, erklärte Michelle besorgt. »Er geht kaum aus dem Haus, der Besuch bei Dominique im Krankenhaus hat ihn viel Kraft gekostet …«


  Daphne nickte. Es gab noch so viele offene Fragen. »Sobald wir Marcs Angriff abgewehrt haben, kümmern wir uns um ihn«, versprach sie.


  »Natürlich«, unterstrich der Gerichtsmediziner. »Wenn nötig, suchen wir die besten Ärzte Frankreichs auf. Aber er wird sich erholen.«


  Die anderen wollten ihm gerne glauben. Die Verschlechterung von Jules Zustand war im Laufe der vergangenen Monate so allmählich erfolgt, dass es den übrigen in das Geheimnis der Dunklen Pforte Eingeweihten erst jetzt, da er seine Pflichten nicht erfüllte, auffiel, wie schlimm sein Zustand wirklich war. Mit der Zeit hatten sie sich an seine Niedergeschlagenheit und seine Kraftlosigkeit gewöhnt. Doch in diesem Moment wurde überdeutlich, dass Jules nicht immer so gewesen war.


  »Wissen ist Macht«, fuhr Marcel Laville seufzend fort, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die nächsten Aufgaben zu lenken. »Deshalb solltet ihr über alles im Bilde sein.« Der Gerichtsmediziner hatte ihnen eigentlich von der Entdeckung der ausgebluteten Leichen erzählen wollen, entschied sich jedoch nun, zunächst über die praktischen Konsequenzen von Dominiques angeblichem Unfall zu sprechen.


  »Dank eurem Freund wissen wir, wo sich das Grab von Marc Vicent befindet«, er hielt den Plan in der Hand, den Pascal ihm gegeben hatte. »Das kann dem Wanderer von großem Nutzen sein. Dominique ist sehr mutig gewesen. Heute Morgen war er auf dem Friedhof Montmartre, um das Grab zu suchen. Offensichtlich ist es ihm gelungen, bevor …« Er hielt inne, um zu sehen, wie die Runde auf seine Aussage reagierte. »Vielleicht ist er deswegen jetzt im Krankenhaus.«


  Allen war klar, dass er darauf anspielte, dass es möglicherweise kein Unfall gewesen war.


  »Verger?«, murmelte Michelle und presste wutentbrannt die Lippen aufeinander.


  »Wir können es nicht beweisen«, gab Daphne zu. »Aber es ist möglich. Vielleicht ist es nur ein Zufall, aber …«


  Pascal wirkte deprimiert, schweigend hielt er sich an der Armlehne seines Sessels fest, doch die weiß hervorstehenden Knöchel seiner Hand verrieten seine Wut. Die bloße Vermutung, dass etwas an dieser Theorie dran sein könnte, brachte ihn zur Weißglut.


  »Es tut mir leid, dass ich wieder auf die praktischen Dinge zurückkomme«, entschuldigte sich der Wächter kurz darauf, »so hart es auch klingt. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen überlegen, was der Ausfall eures Freundes für uns bedeutet und wie er sich auf Pascals Reise auswirkt.«


  Alle nickten zögernd.


  »Als Erstes ist es wichtig«, bemerkte Mathieu, »dass wir den Plan des Friedhofs haben.«


  »Heute Morgen hat Dominique mich außerdem angerufen«, erklärte Marcel zustimmend. »Und obwohl er mir leider nicht genau erzählt hat, was er vorhatte, sagte er mir, dass er im Internet auf weitere nützliche Informationen gestoßen wäre.«


  »Die müssen also noch auf seinem Rechner sein«, bemerkte Mathieu weiter.


  »Vielleicht hat er etwas entdeckt, das ihn darauf gebracht hat, wo Marc sich in der Zone der Hausgeister versteckt hält«, schlussfolgerte nun Edouard, »abgesehen von seinem Grab.«


  »Das lässt sich leicht klären.« Michelle überraschte die anderen, während sie nach ihrem Rucksack griff. »Hier ist sein Laptop.«


  Und tatsächlich holte sie Dominiques Sony Vaio heraus, während die anderen mit offenem Mund auf sie sahen. Wenn Dominique damit im Internet gesurft hatte, dann waren auf diesem Rechner die letzten Suchergebnisse sicherlich zu finden.


  »Aber …« Pascal fasste sich als Erster. »Wie bist du darauf gekommen …«


  »Ich habe ebenfalls an dieses Treffen ohne Dominique gedacht«, sagte sie. »Und ihr kennt ihn doch: Sein Rechner ist wie ein Teil seines Körpers. Seines Gehirns.« Ihr versagte die Stimme und Tränen traten ihr in die Augen. Alle warteten, bis sie weitersprechen konnte.


  »Und wie bist du darangekommen?« Auch Mathieu war erstaunt. »Bei ihm ist doch schon seit Stunden niemand zu Hause.«


  Michelle hob eine Hand. Darin hielt sie einen klimpernden Schlüsselbund. Dominiques Wohnungsschlüssel.


  »Pascal war nicht der Einzige, der sich eine ›Erinnerung‹ an Dominique mitgenommen hat, bis er wieder aufwacht«, erklärte sie in Anspielung auf den Friedhofsplan. »Und natürlich wird sein Einsatz nicht vergebens gewesen sein. Auf keinen Fall.« Ihre Stimme war wieder fest. Sie klang bestimmt.


  Alle sahen sie mit Bewunderung an, vor allem Pascal, der sprachlos dem Wiedererwachen dieses starken Mädchens beiwohnte, ihrer Überlegenheit, mit der sie auf die Krise reagierte. Angesichts all der Schwierigkeiten nahm ihre Schönheit in den Augen des Wanderers noch zu. Ihre Schönheit und ihre Anziehungskraft.


  Michelle hatte gedacht, wenn sie Pascal schon nicht begleiten konnte  und sie hätte alles dafür gegeben , dann wollte sie ihn auf irgendeine Art unterstützen.


  »Gib mal her!«, Mathieu streckte die Arme nach dem Computer aus. »Wenn er die Chronik nicht gelöscht hat, können wir herausfinden, was er heute Morgen meinte.«


  Michelle reichte ihm den Laptop und Mathieu schaltete ihn an. Vor dem summenden Hintergrundgeräusch des Rechners nahmen die anderen ihre Unterhaltung wieder auf und sprachen über andere wichtige Fragen Pascals Reise betreffend.


  »Vorsicht ist das A und O«, beharrte Daphne. »Denk daran, Pascal, du wirst nicht in deiner gewohnten Umgebung unterwegs sein. Sei bitte nicht leichtsinnig. Von jedem deiner Schritte hängt unser aller Schicksal ab.«


  »Es geht nicht darum, ein Held zu sein«, fügte Laville hinzu und klopfte ihm auf die Schulter, »sondern darum, die Mission zu erfüllen und lebend zurückzukehren.«


  »Das habe ich vor«, bestätigte Pascal.


  »Außerdem«, bemerkte die Wahrsagerin, »sieht es so aus, als würden nicht alle Hausgeister von Marc beherrscht.«


  »Das zeigt uns die Nachricht, die du heute Morgen erhalten hast«, sagte Marcel. »Und das heißt, dass die Situation dort vielleicht weniger feindselig für dich ist, als wir dachten … falls es sich bei dieser Nachricht nicht um eine Falle handelt.«


  »Natürlich«, murmelte der Junge beunruhigt. »Aber …«, er zögerte, weil sich ihm diese Frage noch nie gestellt hatte, »kommt es eigentlich oft vor, dass jemand, der stirbt, sich in einen Hausgeist verwandelt? Werde ich vielen begegnen?«


  »Die Verwandlung in einen Hausgeist kommt relativ selten vor«, antwortete Daphne. »Die meisten Geister, die ich in meinen Sitzungen rufe, sind nicht mehr in dieser Sphäre. Es ist etwas Außergewöhnliches: Nicht jede unerledigte Angelegenheit verhindert, dass ein Verstorbener seinen Weg geht.«


  »Gemessen an den vielen Menschen, die in dieser Stadt wohnen«, ergänzte Edouard, »wirst du wenigen begegnen. Die meisten Hausgeister kommen außerdem nur selten aus ihren Verstecken. Mach dir darüber keine Sorgen.«


  Marcel nickte und warnte zugleich. »Ich kann mir jedoch vorstellen, dass Marc, der ja weiß, dass du ihn suchen wirst, sich mit einer Art Wachtrupp umgeben hat, ein paar wenigen Geistern, die ihm die Treue halten.«


  »Glaubst du wirklich? Diese Vollidioten!« Daphne war außer sich über die mögliche Unterstützung, mit der das böse Wesen würde rechnen können, und sagte ihnen voraus: »Wenn sie Marc helfen, verdammen sie sich zur ewigen Finsternis. Die Angst und die Unwissenheit stellen eine riskante Mischung für die kleinmütigen Geister dar. Und es gibt sie auch unter den Hausgeistern.«


  »Unwissenheit?«, entgegnete Marcel. »Blind ist der, der nicht sehen will. Das wird ihnen im Fall der Fälle nichts nützen.«


  Ein kurzer Ausruf Mathieus, der immer noch auf den Computerbildschirm starrte, unterbrach das Gespräch.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte Pascal.


  »Ich glaub schon«, gab Mathieu zurück.


  ***


  Im Radio wurde gerade berichtet, dass in Paris erneut ein ausgebluteter Leichnam entdeckt worden war. Die Stimme des Moderators hallte in Jules Ohren nach. Und obendrein war der grausige Fund in der Straße gemacht worden, in der sein Freund Pascal wohnte.


  Gedankenverloren betrachtete er von seinem Fenster aus, wie der bewölkte Himmel immer grauer und grauer wurde. Die Schatten der Gebäude wurden länger und verdunkelten die Straßen, während die sinkenden Temperaturen die Fußgänger vertrieben. Endlich wurde es Abend. Die vorzeitige Dämmerung seines Lebens war eingeläutet.


  Jules wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, wenn er seinen Plan verwirklichen wollte. Sein Körper würde ihm bald nicht mehr gehorchen und sich den bösen Trieben völlig unterwerfen. Er durfte das nicht zulassen … nicht noch einmal.


  Er zog sich einen Mantel über und verließ das Zimmer. Schlurfend lief er über den Flur zur Wohnungstür, stumm und ausdruckslos wie ein lebender Toter. Was er ja auch war.


  Er hätte seine Eltern gern noch ein letztes Mal gesehen, aber sie waren nicht zu Hause. Zunächst hatte er überlegt, ihnen einen Abschiedsbrief zu hinterlassen, aber was sollte er ihnen sagen? Was konnte er ihnen erzählen? Er beschloss, dass es besser war, seinen Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen, wie einen Ausrutscher, wie eine Fahrlässigkeit  um das Leid seiner Familie in Grenzen zu halten. Das war jedenfalls seine Absicht.


  Was seine Freunde betraf … er hatte Michelle gerade eine sachliche E-Mail geschickt, in der er seine Lage erklärte und sie dringend darum bat, Marcel Laville zu benachrichtigen, sodass der mit seiner Leiche so bald wie möglich das Anti-Vampir-Ritual vollzog. Er wollte seinen Freunden nicht am Ende noch Besuche aus seinem Grab abstatten, wenn er vollständig zum Monster geworden war. Außerdem informierte er sie über seine beiden Opfer, deren mögliche Ansteckung überprüft werden musste. Denn würden auch sie zu Vampiren werden, so gab es zwei Monster mehr, die aus dem Jenseits danach trachteten, in die Welt der Lebenden hinüberzuwechseln.


  Mehr Erklärungen waren nicht nötig.


  Wie sollte er gestehen, dass er sie, die Freunde, betrogen, sie an der Nase herumgeführt hatte? Wie sollte er erklären, dass er nicht länger einer von ihnen war?


  Jules stieg die Treppe zur Dachterrasse hinauf, wo er sich früher oft mit Michelle getroffen hatte, um die Sterne zu beobachten, während sie über gruselige Dinge sprachen. Sie hatten es schon lange nicht mehr gemacht. Vieles hatte sich geändert, seit die Dunkle Pforte ihr Leben bestimmte. In gewisser Weise war diese unheildrohende Schwelle schuld daran, dass er sich jetzt gezwungen sah, seinem Leben ein Ende zu setzen.


  Dort oben, sehr nah bei der Stelle, wo sich über ein Jahrhundert lang die Dunkle Pforte befunden hatte, genoss der Junge den kühlen Wind, die Dunkelheit, die sich über ihm ausbreitete, und den gelblichen Schimmer der zahllosen winzigen Lichtsprenkel, die sich über die ganze Stadt verteilten. Vor seinen Augen erstreckte sich ein Antennenwald, weiter unten rauschte der Verkehr.


  Jules ging ein paar Schritte, überwand eine niedrige Mauer und stellte sich auf das Gesims. Sein Kopf brummte plötzlich vor Erinnerungen. Es war, als wollten sie ihm vor Augen halten, was er alles zurückließ, wenn er seine Entscheidung in die Tat umsetzte.


  Aber eigentlich bin ich doch schon tot, dachte er.


  Die einzige Frage, die Jules sich zu diesem Zeitpunkt noch stellte, war, ob das, was die Dunkle Pforte ihm zu sehen ermöglicht hatte, es wert gewesen war, dieses sein Schicksal zu erleiden.


  Sein halb geöffneter Mund formulierte ein kühnes Ja. Die Dunkle Pforte hatte es ihm ermöglicht, den blanken Horror zu erfahren und einen Blick ins Jenseits zu werfen. Was konnte man mehr verlangen? Angesichts dieses einmaligen Privilegs schien es ihm geradezu legitim, jetzt dafür mit dem Tod zu bezahlen.


  Jules machte einen Schritt auf den Simsrand zu. Er ließ die schwachen Lichter und die Geräusche dieser Stadt, die in der frühen Dämmerung eines Wintertags versank, auf sich wirken. Es war eine wunderbare Szenerie für den Abschied, eine letzte Erinnerung, die er mit ins Grab nehmen konnte, aus dem er hoffte, nicht wieder herauszukommen. Nur wenn er wirklich starb, würde er seine bösartige Verwandlung stoppen und in Frieden ruhen können.


  Er konnte schon spüren, wie Arme und Beine taub wurden, die Zeit drängte. Nein. Dieses Mal würde der Vampir in ihm nicht von seinem Körper Besitz ergreifen. Die Nacht hatte immer einen besonderen Reiz auf ihn ausgeübt. In ihr ging er seinem Ende zu.


  Doch plötzlich zerstörte ein Knacken hinter seinem Rücken den seltsamen Zauber der Endgültigkeit, in die Jules versunken war. Er war nicht allein.


  ***


  »Dominique hat Zeitungsarchive im Internet durchsucht«, teilte Mathieu mit, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Er hat herausgefunden, dass Marc Vicent so dreist gewesen war, den Ort der letzten Entführung, ein Spielplatz in der Nähe des Bahnhofs Austerlitz, noch einmal aufzusuchen, kurz nachdem er das Kind umgebracht hatte. Anscheinend war die Polizei ihm bereits auf der Spur und hat ihn dort verhaftet.«


  »Dieser Typ ist widerlich, tot wie lebendig«, meinte Daphne und schüttelte sich vor Abscheu. Sie musste daran denken, mit welch abscheulichem Trick er Michelles Mitleid geweckt hatte, seinerzeit auf ihrer erzwungenen Fahrt durch das dunkle Jenseits.


  »Vielleicht haben die Beamten sogar dort auf ihn gewartet«, bemerkte Marcel. »Ihr würdet euch wundern, wie viele Verbrecher an ihren Tatort zurückkehren. Sie erinnern sich gern an das, was sie getan haben, sie empfinden dann wieder dasselbe Vergnügen.«


  »Aus demselben Grund bewahren sie auch Dinge ihrer Opfer auf, oder?« Michelle hatte schon oft entsprechende Geschichten gelesen.


  »So ist es«, bestätigte Marcel und erzählte lieber nicht, dass das auch der Grund dafür war, dass manche Mörder selbst Leichenteile mit nach Hause nahmen. Er hatte in Polizeiakten bereits von Köpfen in Kühlschränken gelesen.


  »Und ihr glaubt, dass dieser Spielplatz …?«, fragte Pascal, den der Weg sehr beschäftigte, den er gleich durch das Paris der Hausgeister zurücklegen sollte.


  »Wenn man bedenkt, wie er mit uns spielt«, begann Daphne, »und dass es uns verhältnismäßig leichtgefallen ist, sein Grab zu finden, würde es mich nicht wundern, wenn Dominique ins Schwarze getroffen hätte.«


  Alle stimmten ihr zu. Pascal wusste also, woran er sich halten konnte.


  »Mathieu, kannst du uns genau sagen, wo dieser Spielplatz ist?«, fragte Edouard.


  »Natürlich. Dominique war sehr ordentlich, er hat alles dokumentiert.«


  Sie konnten es nicht verhindern. Obwohl sie die Hoffnung nicht aufgeben wollten, dass ihr Freund am Leben blieb, klang dieser unbewusst in der Vergangenheit formulierte Satz, als hätte Mathieu von Dominiques letzter Tat gesprochen, als sei es sein Abschiedsgeschenk gewesen.


  Und was, wenn er schon gestorben war? Für den Fall, dass man sie erreichen wollte, war eines der Handys, das von Pascal, noch eingeschaltet, die übrigen waren aus. Marcel wollte jede Ablenkung durch etwaige andere Anrufe vermeiden, er forderte höchste Konzentration.


  Er beschloss, das Thema zu wechseln, und informierte die Gruppe über die beiden letzten Morde. So wie Marcel im ersten Fall die Gelegenheit gehabt hatte, selbst zu ermitteln, hatte er sich im zweiten darauf verlassen müssen, was Marguerite ihm telefonisch mitteilte. In diesem Zusammenhang erwähnte er auch den Killer, der Selbstmord begangen hatte, sowie die junge Unbekannte, auf die die Kommissarin während ihrer Überwachung getroffen war, da sich beide Begegnungen dort zugetragen hatten, wo auch der Hausbesetzer ermordet worden war: in dem Gebäude, das gegenüber von Pascals Wohnung saniert wurde.


  »Ein dunkelhaariges Mädchen, das gegenüber von Pascals Wohnung herumspionierte?« Michelle war genauso verwundert wie die anderen. »Und du sagst, sie ist danach verschwunden …«


  »Das hat mir die Kommissarin Betancourt erzählt«, bestätigte Marcel. »Dunkelbraunes Haar. Ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Alles, was mit diesen Toden zu tun hat, ist mir ein Rätsel.«


  »Uns allen«, meinte Daphne. »Auch ich weiß darauf keine Antwort.«


  »Sehr seltsam«, bemerkte Edouard. »Dieses Mädchen kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«


  Pascal tat genauso überrascht wie alle anderen, obwohl er natürlich genau wusste, um wen es sich bei dem geheimnisvollen Mädchen handelte. Er spürte Michelles Blick auf sich und wagte es nicht, sie anzusehen, aus Angst, sich zu verraten.


  Dann eröffnete Marcel ihnen ein weiteres Detail. »Ihr solltet noch etwas wissen«, sagte er und machte ein besorgtes Gesicht: »Beide Leichen sind vollkommen ausgeblutet gefunden worden.«


  Diese Information ließ alle aufhorchen. Das Rätsel um das unbekannte Mädchen trat in den Hintergrund.


  »Die erste Leiche habe ich gesehen«, beeilte sich der Gerichtsmediziner angesichts der allgemeinen Beunruhigung zu sagen. »Es war keine Bissnarbe zu sehen, man hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Und was den Fall von Bertrand Lagarde betrifft, die zweite Leiche, hat mir die Kommissarin Betancourt gesagt, dass die Umstände vergleichbar sind. Die Todesursache ist bei beiden Morden untypisch für einen Vampir, falls es das ist, was ihr denkt.«


  Allen war ihre Verwirrung anzusehen, nur Michelle bekam das nicht mehr mit. Die Erwähnung des Namens Bertrand Lagarde hatte bei ihr den Groschen fallen lassen.


  Plötzlich passte alles zusammen: der goldene Kettenanhänger, die morgendliche Müdigkeit von Jules, seine Sonnenunverträglichkeit, das seltsame Spiegelbild an diesem Tag. Fast konnte sie hören, wie die Teile dieses makabren Puzzles sich ineinanderfügten.


  Michelle war entsetzt und begriff, was Jules im Laufe der letzten Monate durchgemacht hatte: Er hatte sich zunehmend von seinen Freunden distanziert und, abgesehen vom Schulbesuch, jegliche Veranstaltung, die tagsüber stattfand, konsequent gemieden. Sogar die Rollkragenpullover, die er in letzter Zeit trug, passten ins Bild. Wahrscheinlich wollte er damit die grausame Spur an seinem Hals verbergen, welche die Vampirzähne hinterlassen hatten.


  Michelle wagte kaum, ihren Verdacht konkret zu formulieren: Jules war dabei, sich in einen Vampir zu verwandeln.


  Gautier hatte ihn bei seinem Angriff vor ein paar Monaten doch erwischt. Michelle hatte Verständnis dafür, dass ihr Freund das Geheimnis dieser Tragödie für sich behalten wollte, und sicher war das auch möglich  bis das Leid unerträglich werden und seine Kräfte übersteigen würde.


  Sie riss die Augen auf. Ihr wurde klar, was die merkwürdigen Worte beim letzten Treffen mit Jules bedeuteten: »Michelle, ich möchte euch viel Glück wünschen …«


  »Ich muss los!« Michelle sprang auf. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


  »Sofort«, sagte sie.


  Ihre Freunde, vor allem Pascal, waren vollkommen perplex.


  ***


  André Verger seufzte erleichtert. Es war alles geregelt, jetzt konnte er sich den wirklich wichtigen Dingen widmen. Das Einzige, was nicht ganz nach Plan lief, war die Tatsache, dass Dominique Herault, der lästige Freund des Wanderers, den Unfall überlebt hatte. Man hatte ihm zwar versichert, dass er aus dem Koma nicht mehr erwachen würde, dennoch ließ Verger den Jungen in der Klinik unauffällig beschatten.


  Es kam schließlich vor, dass diese dem Tode geweihten Patienten sich wieder erholten, und auch wenn Verger davon ausging, dass der Junge in diesem Fall lange brauchen würde, um sich an die Einzelheiten des Unfallhergangs zu erinnern, musste verhindert werden, dass er irgendwann redete.


  »Wenn man etwas nicht ordentlich zu Ende bringt, bekommt man irgendwann die Quittung dafür«, sagte Verger und lächelte bösartig, während er in den Wagen stieg. Sobald er die Angelegenheit mit dem Wanderer gelöst hätte, würde er sich auch um diese Sache kümmern.
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  JULES HATTE SICH nicht getäuscht. Als er sich umwandte, sah er ein attraktives junges Mädchen, das hinter der Mauer stand, welche die Dachterrasse vom schmalen Sims trennte, auf dem er stand.


  »Hallo, Jules Marceaux.«


  Schöne Stimme. Sie stand in einiger Entfernung und rührte sich nicht. Wie war sie dort hingekommen? Was hatte sie vor?


  Sie kennt meinen Namen, dachte er.


  Jules betrachtete ihre Gestalt, sie kam ihm bekannt vor. Dann fiel der Groschen. Es war das Mädchen, mit dem Pascal im Park gewesen war. »Du weißt, wie ich heiße«, bemerkte er. »Aber ich kenne dich nicht.«


  Sie kam ein paar Schritte auf ihn zu, bis Jules ihr bedeutete, stehen zu bleiben. »Ich weiß zwar nicht, was du hier machst, aber es ist gerade kein guter Zeitpunkt«, sagte er.


  Ihm fiel auf, dass das Mädchen ihn mit einer angesichts der Umstände bewundernswerten Ruhe betrachtete. Es war offensichtlich, was er vorhatte, aber sie wirkte ganz gelassen. Als hätten sie sich gerade in einem Café kennengelernt oder als kämen sie gemeinsam aus dem Unterricht.


  »Ich bin eine Freundin von Pascal, wie du weißt.« Somit war klar, dass sie ihn zwischen den Säulen des Tempels im Park gesehen hatte. »Ich heiße Beatrice.«


  Jules zuckte die Schultern. »Ja, und? Wie bist du hierhergekommen?«


  »Das spielt keine Rolle, Jules. Wichtig ist nur, dass ich weiß, was du getan hast.« Das Mädchen nutzte Jules Verblüffung und machte noch einen Schritt, bis sie direkt vor der Mauer stand, die sie voneinander trennte.


  Jules wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. »Was willst du damit sagen?« Er war nicht bereit, etwas zuzugeben.


  Jetzt lächelte sie. »Möchtest du, dass wir uns darüber unterhalten, was du in den letzten Nächten getan hast?«


  Jules Verblüffung wich einer absoluten Verwirrung. Wo kam dieses Mädchen her, das anscheinend Bescheid wusste? Was hatte sie vor? Er spürte, dass seine Glieder weiter taub wurden. Hinter ihm begann es zu dämmern, ein Wettrennen gegen die Zeit kündigte sich an.


  ***


  Als Michelle sah, wie die anderen reagierten, und sie sich daran erinnerte, warum sie hier im Palais waren, zögerte sie kurz, ob sie nicht doch lieber bleiben oder wenigstens alles erzählen sollte. Doch sie befürchtete, dass es Pascal zu sehr mitnehmen könnte, wenn er von ihrer Vermutung erfuhr  die ja noch nicht bestätigt war , sodass sie davon Abstand nahm. Außerdem war die Sache mit Jules, wenn es denn stimmte, nicht gerade eine Kleinigkeit.


  »Jetzt?«, fragte der Wanderer ungläubig. »Du kannst doch jetzt nicht gehen! Ich … brauche dich.«


  »Nein, bitte nicht …«, sagte sie leise, denn ihr war bewusst, wie schwer es Pascal gefallen sein musste, das vor allen anderen zu sagen. »Sag das bitte nicht jetzt.« Michelle ging zu ihm hin, sah ihn zärtlich an und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich erkläre dir alles nach deiner Rückkehr, du wirst es verstehen«, sagte sie und sah ihn fest an. »Aber jetzt habe ich keine andere Wahl. Du weißt, ich bin bei dir. Ich muss fort, umgehend. Und du auch«, fügte sie hinzu.


  Beide hatten ihre Missionen zu erfüllen.


  »Aber kann die Sache nicht warten?«, fragte Pascal nach, als sonst niemand etwas sagte.


  Michelle war aufgestanden und schüttelte den Kopf. »Nein«, entgegnete sie bestimmt. »Das kann nicht warten.«


  »Wir können dich nicht zwingen, hierzubleiben«, bemerkte Marcel, der kein Fan von Überraschungen war. »Aber es kann gefährlich sein, jetzt hinauszugehen. Nach dem, was mit Dominique passiert ist, steht fest, dass Verger sich nicht zurückhält …«


  Mathieu erhob sich. »Ich gehe mit ihr.«


  Marcel und Daphne sahen sich an. Denn eigentlich brauchten sie beide, Michelle und Mathieu, für die Vorbereitung von Pascals Reise. Michelle ihrerseits wusste nicht, wie sie auf das unverhoffte Angebot Mathieus reagieren sollte.


  »Einverstanden«, sagte Marcel widerwillig. »Ruft mich auf dem Handy an, wenn ihr zurückkommen könnt. Und seid vor allem vorsichtig.«


  »Es ist zwar noch nicht spät, aber ich nehme intensive Schwingungen wahr«, mahnte Daphne. »Alles ist möglich. Denkt bitte daran.«


  Das glaube ich, dachte Michelle. Alles ist möglich. Sie wandte sich noch ein letztes Mal an Pascal.


  »Ich werde dir alles erzählen. Aber komm bitte heil zurück. Du musst zurückkommen. Pass auf dich auf«, sie atmete tief durch. »Für Dominique … und für mich.«


  Der Wächter und Mathieu, der sich bereits von Edouard verabschiedet hatte, warteten.


  »Ich werde es für alle tun«, antwortete Pascal. »Pass du ebenfalls auf dich auf, Michelle.«


  Bewegt wandte sie sich um und Marcel führte sie beide zu einem Seiteneingang. Als sie auf der Straße waren, wollte sie Mathieu auf das vorbereiten, was ihnen bevorstand. Obwohl sie eigentlich selbst nicht wirklich wusste, was sich ereignen konnte. Während sie auf ein Taxi warteten, betrachtete sie den immer dunkler werdenden Himmel und überlegte, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bis Jules die Kontrolle über seinen Körper verlor, wenn er denn tatsächlich auf dem Weg war, sich in einen Vampir zu verwandeln.


  Wann genau vollzog sich die entscheidende Veränderung? Um Mitternacht? In diesem Fall hätten sie noch einige Stunden. Aber wie könnte sie verhindern, dass Jules sich in dieser Nacht ein neues Opfer suchte? Falls er nicht vorher … Sie wollte nicht weiterdenken.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Mathieu.


  Michelle antwortete umgehend. »Zu Jules.«


  ***


  Verger, der sich in einem Hauseingang versteckte, warf einen Blick auf das Palais. Er brauchte nicht hineinzugehen, um zu wissen, dass sich in diesem alten Gemäuer die Dunkle Pforte befand. Ihre Energie drang durch die dicken Mauern und war für jeden greifbar, der die Fähigkeit besaß, sie zu spüren.


  André Verger besaß diese Gabe. Er wusste auch, dass es nicht einfach sein würde, in das Haus zu gelangen und sich des Wanderers zu bemächtigen. Nicht nur, weil er keinen Eingang sah, sondern weil er es erst mit dem Wächter der Pforte aufnehmen musste. Der Hexer zuckte mit den Schultern, er war trotzdem ganz gelassen. Ja, der Wächter und sein Schwert stellten zwar ein Problem dar, aber er hatte nicht gerade Skrupel, wenn es darum ging, alles aus dem Weg zu räumen, was sich ihm entgegenstellte.


  Obwohl er nicht genau wusste, was ihn erwartete, war Verger klar, dass es Zeit war, zu handeln. Das Wahrscheinlichste schien ihm, dass der Wanderer sich im Gebäude befand und sich auf seine Reise vorbereitete. Der Hexer ließ den Gedanken nicht zu, dass Pascal Rivas bereits in die andere Dimension unterwegs sein könnte, denn dann wäre seine Belagerung umsonst und er würde seinem Herrn gegenüber in Erklärungsnot geraten.


  »Na, was haben wir denn da«, flüsterte er lächelnd. »Was für eine Überraschung. Heute Abend findet im Palais wohl eine Party statt.« Vergers Augen erblickten die Kommissarin Betancourt, die wie er um das Palais Le Marais herumschlich.


  »Zugegeben, diese Frau hat ein gutes Gespür«, dachte er laut. »Los, Frau Kommissar, führen Sie mich zum Wanderer.« Unverzüglich, doch mit größter Vorsicht ging André Verger näher an das Palais heran. Die Kommissarin war um das Gebäude herumgegangen und warf gerade einen Blick in die Seitenstraße, die sie bereits kannte. Nun stand sie vor denselben Türen wie schon einmal und hielt inne, um über ihren nächsten Schritt nachzudenken. Ihre ursprüngliche Absicht, Marcel nichts von ihrem naiven Streich zu erzählen, wich allmählich dem Bedürfnis, mit ihm über die beiden letzten Verbrechen zu sprechen. Sie überlegte, ob sie ihn auf seinem Handy anrufen sollte, damit er aus dem Gebäude herauskam, wenn er sich denn dort aufhielt.


  Verger ließ einige Minuten verstreichen, bevor er die letzten Schritte bis zur Gasse zurücklegte. An der Ecke blieb er stehen. Dann beugte er sich langsam vor und spähte hinein.


  Keine Menschenseele. Dreck, dunkle Mauern und ein paar alte Türen. Von der Kommissarin keine Spur.


  Der Hexer wunderte sich, sie konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Vielleicht hatte diese Beamtin einen Schlüssel für eine verborgene Tür? Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Aber diese Alternative brachte die Kommissarin mit der Dunklen Pforte in Verbindung, und das war unwahrscheinlich. Verger ging misstrauisch einige Schritte vor. Es waren nicht viele, aber genug, um ihn an eine Stelle zu führen, an der sich zwischen den Mauern eine Nische auftat.


  Dort wartete Marguerite und zielte mit ihrer Pistole auf ihn. »Verdammt, Monsieur Verger«, grüßte sie ironisch. »Sagen Sie mir, dass Sie mir gefolgt sind, um mir mitzuteilen, dass Sie herausgefunden haben, welcher Ihrer Angestellten Pierre Cotin angerufen hat.«


  Der Unternehmer hielt die Hände hoch und lächelte. »Kommissarin Betancourt, sehr erfreut.«


  »Ich sehe, Sie haben ein hervorragendes Gedächtnis für Namen.«


  »Und Sie haben ein gutes Gespür für den richtigen Zeitpunkt. Ich hätte Sie hier nicht erwartet.«


  »Die Überraschung ist ganz meinerseits«, gab sie zurück. »Glauben Sie, dass Sie einer Kommissarin unbemerkt folgen können?«


  »Was spielt es für eine Rolle, was ich glaube?«


  »Es interessiert mich sehr. Vor allem von jetzt an.«


  »Wirke ich gefährlich auf Sie? Kann ich die Hände herunternehmen?«


  Marguerite überlegte einen Augenblick. »Monsieur Verger, Sie wirken sehr gefährlich auf mich. Also werden Sie so stehen bleiben, bis Sie mir erklärt haben, was Sie hier machen und warum Sie mir gefolgt sind.«


  »In Ordnung.«


  Die Kommissarin sah sich durch diese unvermutete Begegnung in ihrer Überzeugung bestätigt, dass Pierre Cotins Tod viel mehr war als eine simple Abrechnung. Was sie noch nicht durchschaute, war die Rolle, die Marcel Laville bei dem gewaltsamen Tod dieses Verbrechers spielte.


  André Verger trat einen Schritt auf sie zu und suchte mit seinen durchdringenden Augen den Blick Marguerites. In diesem Moment beging die Kommissarin den Fehler, seinen Blick zu erwidern. Denn sobald ihre Pupillen von der hypnotischen Intensität des Hexers gefangen genommen wurden, konnte sie sich nicht mehr davon lösen. Es kam ihr vor, als würde sie von diesem stechenden Blick aufgesogen. Ihr schwindelte. Ihre Knie zitterten und die Waffe fühlte sich immer schwerer an.


  Sie ertrug diesen plötzlichen Schwächeanfall und gab sich Mühe, ihn vor diesem düsteren Individuum zu verbergen, dessen höhnisches Grinsen indes immer breiter wurde, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Mehr noch: Allmählich verlor Marguerite die Kontrolle über ihren Körper. Ihr Gesichtsfeld war eingeschränkt und eine allgemeine Taubheit wanderte ihre Beine empor und ließ ihre Glieder erstarren. Sie bemerkte, dass Vergers Lippen sich bewegten. Der Mann sprach, auch wenn sie das Gesagte nur verworren wahrnahm.


  Sie versuchte immer noch, dem Blick des Hexers auszuweichen, doch ihre Waffe konnte sie nicht mehr halten. Die Kommissarin hatte keinen eigenen Willen mehr.


  »Wen suchen Sie in diesem Palais, Kommissarin Betancourt?«, fragte Verger mit seiner verführerischsten Stimme.


  »Marcel Laville.«


  Der Hexer konnte nichts mit diesem Namen anfangen. »Kennen Sie Pascal Rivas, den Wanderer?«


  »Ich kenne Pascal Rivas.«


  »Kann dein Freund uns zu Pascal Rivas führen?«


  »Ja.«


  Verger dachte kurz nach. »Sehr gut. Dann ruf Marcel Laville an und sag ihm, dass du hier bist.«


  ***


  Als sie im Taxi saßen, beschloss Michelle, die Zeit zu nutzen, um Mathieu vorzuwarnen. Er hatte ein Recht, zu erfahren, was ihm vielleicht bevorstand, und zu entscheiden, ob er dabei sein wollte.


  Michelle sprach leise und kam sofort zur Sache. »Mathieu, weißt du noch, was Pascal dir über den Angriff des Vampirs erzählt hat, als die Dunkle Pforte noch auf diesem Dachboden war?« Er nickte verwirrt. »Ich glaube, dieser Gautier hat Jules damals in den Hals gebissen oder hat ihn zumindest gestreift.«


  Mathieu runzelte die Stirn. »Jules?«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Du willst doch nicht etwa sagen, dass …«


  Michelle nickte ernst. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen«, verkündete sie düster, »aber ich habe Grund zu der Annahme, dass Jules sich in einen Vampir verwandelt hat.«


  Mathieu war sprachlos. »Aber …«


  »Ich weiß nicht, wie wir ihn vorfinden werden, noch ist es nicht ganz dunkel. Aber es könnte gefährlich werden«, sie hielt inne und sah aus dem Wagenfenster, bevor sie weitersprach. »Wir sind gleich da, Mathieu. Du musst dich entscheiden, ob du mitkommen willst oder nicht.«


  Mathieus Skepsis wurde erneut auf die Probe gestellt. Er hatte zwar die Existenz der Dunklen Pforte akzeptiert, konnte mit diesen legendären Ungeheuern jedoch nichts anfangen. Aber er ließ sich nicht abschrecken. »Natürlich komme ich mit«, sagte er, ohne zu begreifen, was vor sich ging. »Ich lass dich doch jetzt nicht allein … ganz gleich, was dich bei Jules erwartet.«


  Sie hasteten aus dem Taxi und liefen zum Hauseingang. Michelle klingelte.


  »Ja, bitte?« Sie erkannten die Stimme von Jules Mutter.


  »Hallo, hier ist Michelle. Ist Jules da?« Angespannt drückte sie die Daumen.


  »Wir sind gerade nach Hause gekommen, nein, er ist nicht hier.« Michelle rutschte das Herz in die Hose, aber nach wenigen Sekunden fasste sie sich wieder. »Er hat uns eine Nachricht hinterlassen, dass er auf die Dachterrasse gegangen ist. Du kennst ihn doch, wahrscheinlich betrachtet er den Sternenhimmel oder …«


  Oder er steht kurz davor, sich hinunterzustürzen, dachte Michelle. »Kann ich hochkommen? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«


  »Natürlich.«


  Der Öffner summte und sie drückten eilig die Tür auf. Ohne ein Wort zu wechseln, rannten sie die Treppe hinauf  Michelle wollte den Aufzug nicht benutzen, der Lärm hätte sie verraten  und beteten, dass Jules noch am Leben wäre. Obschon es paradoxerweise auch so etwas wie ein gutes Zeichen war, wenn er sich umbringen wollte: Es bedeutete, dass seine menschliche Natur sich weigerte, dem bösartigen Keim in sich nachzugeben.


  Ohne anzuhalten, liefen sie durch das Dachgeschoss und Michelle konnte es nicht vermeiden, einen flüchtigen Blick in jenen Raum zu werfen, in dem sie so intensive und überwältigende Momente erlebt hatten. Alles war gleichzeitig so nah und doch unendlich lang her.


  Bemüht, keinen Lärm zu machen, erreichten sie die Tür, die auf die Dachterrasse führte. Michelle hielt sich einen Finger an die Lippen, während sie sich zu Mathieu umdrehte. Sie mussten unbedingt leise sein. Er nickte.


  Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und stellte, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, erstaunt fest, dass ganz in der Nähe eine männliche und eine weibliche Stimme zu hören waren. Michelle trat hinaus, ihr Freund folgte ihr. Beide machten ein paar Schritte, bis sie hinter einem großen Schornstein standen. Von dort aus hatten sie einen guten Überblick über den zur Hauptstraße gewandten Bereich des Daches. Die Stelle, die Jules sicher ausgesucht hätte, wenn er tatsächlich seinen Selbstmord plante.


  Michelle beugte sich vorsichtig vor und musste an diesem unbeschreiblichen Tag wieder einmal feststellen, dass die Ereignisse ihre Vorstellungskraft überstiegen. Denn neben dem alten Teleskop, durch das sie so oft die Sterne beobachtet hatten, stand  Beatrice.


  Michelle hätte sie unter Millionen wiedererkannt, auch wenn sie ihre sanfte Stimme, ihre schlanke Gestalt und ihre Art zu gestikulieren nicht hätte beschreiben können. Es war Beatrice. In der Welt der Lebenden. Und sie sah gar nicht aus wie eine Tote. Wenigstens konnte Michelle im schwachen Licht ihre Überraschung Mathieu gegenüber verbergen, der sich, beruhigt über das, was er sah, langsam entspannte. Was ging dort vor sich? Michelle begriff es nicht.


  Wenigstens schien Jules noch Jules zu sein. Er stand auf dem gefährlichen Stück jenseits der Mauer, auf dem Sims.


  Michelle ging im Schutz des abbröckelnden Schornsteins etwas näher an die beiden heran. Sie wollte verstehen, worum es in dem Gespräch zwischen ihnen ging, bevor sie etwas unternahm.


  »… du solltest es tun«, riet Beatrice. »Dir bleibt nicht viel Zeit, bis du endgültig die Kontrolle über dich verlierst.«


  Jules wirkte unschlüssig. »Gibt es keinen anderen Weg? Vielleicht kann Pascal von der anderen Seite …«


  »Zu spät.« Beatrice schien keinerlei Hoffnung wecken zu wollen. »Woher, glaubst du, komme ich?«


  »Okay.« Jules blickte hinunter zur Straße, als schätze er die Entfernung ab und die Zeit der panischen Angst, die er sicher haben würde, bevor er auf den Bürgersteig knallte und alles ein Ende hatte.


  »Möchtest du etwa noch mehr Opfer auf dem Gewissen haben? Gestern Bertrand, dieser arme Kerl, er war kaum älter als du, ein Unschuldiger …«


  Michelle konnte nicht fassen, was sie da gerade hörte: Beatrice versuchte, Jules davon zu überzeugen, sich umzubringen! Der hatte offenbar im letzten Moment angefangen zu zweifeln, und dann war sie, woher auch immer, mit der schrecklichen Mission erschienen, ihn endgültig zu überreden.


  Absurd, lächerlich. Furchtbar. Aber wahr. Mathieu, der ein wenig hinter ihr stand, erstarrte ebenfalls, als er begriff, was dort vor sich ging.


  »Aber … mein Tod … wird den Schaden, den ich bisher angerichtet habe, nicht wiedergutmachen …«, verteidigte sich Jules.


  »Es geht darum, dass du sonst noch mehr Schaden anrichtest.« Beatrice war unerbittlich. »Es ist an der Zeit, dass du an die anderen denkst, nicht an dich. Wenn ich könnte, würde ich dir helfen, aber es ist zu spät; das Vampirhafte wuchert in dir wie Metastasen.«


  Jules bewegte sich zentimeterweise auf den Rand des Simses zu. Michelle hielt es nicht länger aus und trat vor.


  *** Alle sahen es. Marcel war die Farbe aus dem Gesicht gewichen, als er das Telefonat beendete, das ihre Zusammenkunft unterbrochen hatte. »Es war Marguerite … aber es war nicht sie selbst«, sagte er ausdruckslos. »Sie steht vor dem Palais. Sie ist nicht allein und bittet um Einlass.«


  »Verger?«, fragte Daphne.


  Marcel nickte.


  »Sehr clever, eine Geisel zu nehmen, um sich Eintritt ins Palais zu verschaffen«, bemerkte die Wahrsagerin. »Ich hoffe, er hat nicht noch mehr Überraschungen auf Lager.«


  Während der Wächter nach seinem silbernen Schwert griff und einige Hiebe in der Luft damit vollführte, als wollte er sich auf einen Kampf vorbereiten, begann Daphne, Anweisungen zu erteilen. »Pascal«, mahnte sie mit ruhiger Stimme, »es wird Zeit, dass du deine Reise antrittst. Du musst sofort los.« Sie reichte ihm einen Stadtplan von Paris, auf dem beide Orte markiert waren, die er aufsuchen sollte: der Friedhof von Montmartre, auf dem sich das Grab des Wesens befand; und, falls es dort nicht anzutreffen war, der Spielplatz, wo Marc Vicent einst sein letztes Opfer entführt hatte.


  Pascal steckte den Plan in seinen Rucksack, den er bereits vorbereitet hatte. Es fiel ihm schwer, fortzugehen, jetzt, da Gefahr drohte. »Vielleicht braucht ihr mich hier. Je mehr wir sind …« Entschlossen zog er sein Schwert aus der Scheide.


  »Du darfst keine Zeit verlieren«, entgegnete Daphne und gemeinsam stiegen alle hinab in den Keller. Dort angekommen, schob sie ihn sanft in Richtung Dunkle Pforte. »Wir brauchen dich dort. Denk daran, du bist der Einzige, der ihm stoppen kann. Wenn du hierbleibst, geben wir Verger die Möglichkeit, dich zu kriegen und Marc freie Bahn zu verschaffen. Wir werden auf dich warten, ganz egal, was passiert. Wir vertrauen dir!«


  Edouard war hoch nervös, angesichts dessen, was auf sie zukam. »Hilf Pascal und lass niemanden hier hinein«, ordnete seine Lehrerin an. »Der Wächter, einige seiner Diener und ich werden derweil versuchen, Verger aufzuhalten.«


  Edouard nickte und begann mit seinem Konzentrationsritual. Es war wieder an der Zeit zu kämpfen.


  Trotz der drohenden Gefahr wandte Marcel sich mit feierlicher Miene an ihn. »Hier, bitte«, der Mediziner nahm seine Halskette mit dem Medaillon ab und legte sie ihm um. »Jetzt bist du ein Wächter. Erfülle deine Pflicht, wenn das Schicksal es verlangt. Wenn Verger bis hierher vordringt«, fügte er hinzu, »kannst nur du noch den Wanderer beschützen. Denk daran und handele mit Würde.«


  Edouard schluckte, er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. »Das … das werde ich tun«, presste er schließlich mit leiser Stimme hervor.


  Die Wahrsagerin und Marcel verließen den Keller.


  Pascal stieg in die Truhe. Bevor der Deckel zuschlug, fragte er sich erneut, was Michelle veranlasst hatte, das Palais so überstürzt zu verlassen. Immerhin war sie auf diese Weise der hier drohenden Gefahr entronnen. Das freute ihn.


  »Viel Glück«, wünschte ihm Edouard, der um Fassung rang, »und sei vorsichtig, sehr vorsichtig. Vergiss nicht, dass du Kontakt mit uns aufnehmen kannst.«


  Pascal dankte ihm. »Euch auch viel Glück, Edouard. Alles wird gut.«


  Der junge Hellseher wandte den Kopf zur Kellertür. »Das hoffe ich«, antwortete er. »Los, ich weiß nicht, wie lange sie Verger aufhalten können.«


  Der Deckel der Truhe fiel mit einem heftigen Knall zu. Und wie zuvor konnte Pascal in der Dunkelheit dieses Vorhofs zum Jenseits nichts mehr erkennen. Er machte es sich so bequem wie möglich, um sich während des ruckligen Übertritts nicht zu verletzen.


  Einen Augenblick lang musste er an Beatrice denken. Was sie wohl gerade machte? Er stellte sich vor, dass sie allein war, verlassen, durch eine Realität streifte, die immer noch nicht die ihre war.


  ***


  »Schluss damit!«, schrie Michelle und trat aus der Dunkelheit he raus. »Jules, komm zurück, spring nicht! Bitte!«


  Der Junge und Beatrice drehten sich erschrocken um und blickten sie an, als wäre sie ein Gespenst.


  »Michelle«, Jules war so sprachlos, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. »Was machst du denn hier? Ich wollte nicht, dass …«


  Sie stand immer noch am Schornstein und starrte Beatrice an. Diese konnte ihre Verärgerung über Michelles plötzliches Auftauchen nicht verbergen. Michelle wurde blitzartig klar, dass das, was hier gerade passierte, viel düsterer und verworrener war als die befürchtete Vampirwerdung von Jules, weswegen sie eigentlich hierher auf das Dach gekommen waren.


  Mathieu beschloss, dass es Zeit wurde, Michelle zu unterstützen, und kam ebenfalls hervor. Jules und Beatrice trauten ihren Augen nicht.


  »Ist Pascals Reise abgesagt worden?«, fragte Beatrice, sie klang verärgert.


  Michelle tat es weh, festzustellen, wie gut dieses Mädchen aus der anderen Welt informiert war. Hatte sie Kontakt zu Pascal gehabt? Oder hatte Jules es ihr erzählt? Obwohl Michelle es unbedingt wissen wollte, vergaß sie nicht, dass es jetzt erst einmal wichtiger war, dass Jules vom Sims herunterkam; wenn er nur einen falschen Schritt machte, wäre alles umsonst gewesen.


  »Jules«, beeilte sie sich zu sagen, »wir wissen, was du durchgemacht hast. Aber alles hat eine Lösung. Warum hast du es uns nicht erzählt? Du bist nicht allein. Wir werden mit Daphne reden und mit dem Wächter der Pforte. Auch Pascal wird dir bestimmt helfen. Aber komm jetzt bitte zurück.«


  »Hör auf sie«, sagte Beatrice, »und nach einer Weile, wenn dein Körper dir nicht mehr gehorcht, wirst du das zweifelhafte Vergnügen haben, eine Freundin umzubringen. Dein drittes Opfer wird eine sehr gute Wahl sein, Jules. Verlier nur weiter Zeit, während es immer dunkler wird.«


  Jules zögerte und sah von der einen zur anderen, er war völlig hilflos.


  »Was ist denn in dich gefahren?« Michelle griff das andere Mädchen an. »Ich weiß nicht, was du hier machst, aber was ich vor allem in diesem Augenblick nicht verstehe, ist, warum du unbedingt willst, dass Jules sich umbringt? Willst du noch mehr Gesellschaft unter den Toten haben?«


  Jetzt war es an Beatrice, sich aufzuregen. »Ich bin nicht tot!« Doch sie fasste sich sofort wieder. »Nicht mehr.«


  Mathieu hatte sich inzwischen unbemerkt Jules genähert, der weiterhin auf dem Sims stand, ohne sich irgendwo festzuhalten, und dem Streit zwischen Beatrice und Michelle zuhörte.


  »Natürlich bist du tot«, blaffte Michelle ungewohnt abschätzig. »Das hier ist nicht deine Welt, nicht mehr. Geh in deine zurück und lass uns in Ruhe.«


  »Wir können gerne weiter diskutieren«, Beatrice war offensichtlich getroffen, auch wenn sie sich bemühte, es zu verbergen, »aber das wird Jules nicht helfen. Er ist verdammt, das weißt du. Er muss seinem Leben ein Ende setzen, bevor es zu spät ist …«


  Das plötzliche Auftauchen Mathieus, der sich vorsichtig neben Jules aufrichtete und versuchte, ihn gegen die Terrassenmauer zu drücken, unterbrach Beatrice. Jetzt wehrte sich Jules gegen die starken Arme Mathieus, dessen Finger sich mit der Energie der Angst in die Wand krallten. Mathieu erschauerte, er versuchte, nicht an den Abgrund zu denken, der sich einen knappen halben Meter hinter ihm auftat.


  »Verdammt, wenn du nicht aufhörst, dann falle ich runter, Jules!«, schrie er. »Willst du das?«


  Diese Worte schienen zu überzeugen  und endlich sprang Jules unter den aufmerksamen und enttäuschten Blicken von Beatrice über die Mauer in Sicherheit. Mathieu folgte ihm.


  Erst jetzt seufzte Michelle erleichtert auf. Aber eigentlich war noch nichts geklärt  alles war immer noch absurd und unbegreiflich. Vielleicht war es dieser kurze Waffenstillstand, der sie wieder klarer denken ließ.


  »Beatrice«, fragte sie, »woher wusstest du von den ausgebluteten Toten? Wir haben es erst heute Nachmittag erfahren …«


  »Ich wusste es auch«, gab Jules zu, der von Mathieu nicht aus den Augen gelassen wurde. »Es war in den Radionachrichten und im Internet auch. Allerdings wurden keine Einzelheiten bekannt gegeben.«


  Beatrice hörte Radio, las die Online-Zeitungen? Michelle konnte sich das nicht vorstellen. Sie erinnerte sich an Marcel. Seiner Version zufolge hatte die Kommissarin Betancourt ein paar Stunden vor dem Mord an diesem jungen Mann in demselben Gebäude ein hübsches Mädchen mit braunem Haar gesehen, das am Fenster stand und kurz darauf spurlos verschwunden war.


  Beatrice beschattete Pascal?


  Michelle konnte selbst kaum glauben, was sie sich da zusammenreimte. Aber die Gegenwart von Beatrice passte ins Bild … Und jetzt, da sie vor ihr stand, konnte sie sich gut vorstellen, dass das Mädchen verrückt nach Pascal war.


  »Du warst dort, nicht wahr?«, fragte sie. »Am Tatort.«


  »Ich …« Beatrice sprach nicht weiter.


  Beatrice. Ein Wesen aus einer anderen Welt lauerte in einem baufälligen Gebäude, in dem kurze Zeit später ein Junge ermordet wurde, von dem sie viel zu wissen schien. Diesmal konnte Jules sie nicht in Schutz nehmen; auch er hatte nichts über das zweite Opfer herausbekommen können. Es entstand ein unangenehmes Schweigen. Das Mädchen aus dem Jenseits blickte plötzlich unerwartet feindselig, niemand hätte sich vorstellen können, dass ihr engelsgleiches Gesicht eine derartige Verwandlung durchmachen konnte. Dann, mit einem Satz, stürzte sie sich wutentbrannt auf Michelle.
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  NACH SEINEM AUFBRUCH vom Friedhof Montparnasse verzichtete Pascal dieses Mal auf die Begleitung von Capitaine Runné auf seinem Weg über den Leuchtpfad. Flugs folgte er der hellen Spur, die sich durch den weiten Raum schlängelte, und zum ersten Mal machte ihm diese Dunkelheit, die wie ein dichter dunkler Vorhang auf beiden Seiten des Weges herunterhing, keine Angst.


  Bald erkannte er die Stelle auf dem Pfad, wo sich die unsichtbare Schlucht befand  Charles Lafayette hatte ihn auf ein paar Felsblöcke hingewiesen, die als natürliches Hinweisschild dienten. Nachdem er aufmerksam geprüft hatte, dass keine Gefahr lauerte, drang er in den trüben Dunst und ging in Richtung der Erdspalte, die in die Ebene der Hausgeister führte.


  Er marschierte, ohne seinen Schritt zu drosseln, obwohl er sich bei seinem hastigen Abstieg mehrmals schmerzhaft die Knie an den Felsen stieß. Endlich kam er unten an  noch hatte er keine bedrohlichen Geräusche gehört  und begann, nach Ralph Ausschau zu halten, dem jungen Selbstmörder mit der kupferfarbenen Haut, der versprochen hatte, ihn zu empfangen.


  Ob er Wort hielt?


  Bald darauf entdeckte er ihn. Ralph saß regungslos auf einem Felsen ganz in der Nähe der Höhlen, wo er und seinesgleichen in dieser Welt der Schatten hausten. Noch hatte er Pascal nicht bemerkt und ließ seinen matten Blick über die Ebene vor sich streifen, die düstere Region all derjenigen, die sich nicht genug ans Leben geklammert hatten, um seine Schwierigkeiten zu ertragen. Ralph hatte sein Versprechen gehalten. Er war da.


  »Hallo, Ralph.«


  Der Angesprochene drehte sich um. »Wanderer!«, rief er aufgeregt. »Ich dachte, du würdest gar nicht mehr kommen.«


  »In meiner Welt ticken die Uhren anders.«


  »Das stimmt.«


  »Die Lage ist ernst«, teilte Pascal ihm ohne Umschweife mit. »Ich darf keine Zeit verlieren, ich muss schnell in dieses Paris zurück.«


  Der junge Mann nickte. »Na, dann los. Ich bin bereit«, sagte er und zeigte ihm zufrieden einen langen Holzstab, an dessen Ende er eine grob angefertigte Pfeilspitze aus einem Pascal unbekannten Material gesetzt hatte. Die Spitze sah aus wie aus Bernstein gefertigt, war jedoch sehr dunkel mit einer rötlichen Maserung.


  Pascal lächelte. »Das wird dir gegen das tote Fleisch nicht helfen, Ralph.«


  »Du irrst dich«, widersprach er triumphierend. »Diesen Stein gibt es nur in den Höhlen meiner Region.«


  »In den Höhlen der Selbstmörder.«


  »Genau. Seit Menschengedenken sickert unsere Essenz durch den Kalkstein, aus dem die Höhlen hauptsächlich bestehen. Die Tränen der Menschen, die sich das Leben nahmen, haben die Zusammensetzung mit ihrer Traurigkeit beeinflusst. Das hat in der Tiefe der Höhlen zu diesem Mineralvorkommen geführt. Der direkte Kontakt damit ist giftig, er verursacht einen Zustand der Melancholie, der dich auslöscht.«


  Pascal war skeptisch. »Und was kann das bei den bösartigen Kreaturen bewirken?«


  »Es verwirrt sie«, antwortete Ralph. »Ich kann sie zwar nicht töten, aber ich kann sie schwächen.«


  ***


  Beatrice stürzte sich mit all ihrer Kraft auf Michelle  der lief ein Schauer über den Rücken, als sie feststellte, dass ihre Gegnerin sich überraschend warm anfühlte. Beide rollten über den Boden.


  Jules, der seine Situation in diesem Augenblick völlig vergessen hatte, versuchte zusammen mit Mathieu, die beiden Mädchen zu trennen.


  Was sollte noch alles passieren?


  Die Jungen mussten all ihre Kraft aufbringen, um die Kämpfenden auseinanderzubringen. Michelle bekam unter dem Gewicht ihrer Angreiferin kaum noch Luft und Beatrice bewies überraschend eine enorme Kraft.


  Ihre Kraft verrät sie, dachte Michelle nach Atem ringend. Sie ist nicht wie wir. Auch wenn sie nicht mehr kalt ist und sich in dieser Welt aufhält.


  Zu dritt gelang es ihnen, Beatrice festzuhalten. Kaum war sie überwältigt, brach sie mit einer Heftigkeit in Tränen aus, die zeigte, dass ihr bewusst war, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Und dies nicht nur, indem sie Michelle angegriffen hatte.


  »Du hast diese Menschen nicht umgebracht, Jules.« Michelle blickte ihren Freund an.


  »Was sagst du da?«, fragte Jules ungläubig, ebenfalls den Tränen nah. »Du weißt nicht, was ich gerade durchmache. Du hast ja keine Ahnung …«


  »Vampire schlitzen keine Kehlen auf«, beharrte Michelle. »Sie beißen in den Hals.«


  »Aber vielleicht muss ich mich auf diese Art ernähren, bis die Verwandlung vollständig ist und mir Vampirzähne gewachsen sind.«


  Sie musste zugeben, dass sie das zunächst auch gedacht hatte. Aber die unerklärliche Gegenwart von Beatrice, die Zufälle … Jules Version war entschieden zu simpel, sie ließ zu viele Fragen offen. Und darüber hinaus: Woher wusste Beatrice, der umherirrende Geist, so viel über die Opfer? Die Verbrechen waren kaum bekannt gemacht worden.


  Aber was war mit Bertrands Kettenanhänger, den Michelle in Jules Zimmer gefunden hatte?


  Das alles war sehr verwirrend. Sie waren auf das Dach gekommen, um zu verhindern, dass Jules Selbstmord beging, weil er es nicht aushielt, zwei Menschen auf dem Gewissen zu, haben. Und jetzt, obwohl kein Zweifel bestand, dass er den Vampirvirus in sich trug, stellte sich die Frage, ob er überhaupt etwas mit den Morden zu tun hatte. Klar war nur eines , dass die beiden Leichname ausgeblutet gefunden worden waren.


  Michelle beugte sich über Beatrice, die immer noch von Mathieu und Jules auf dem Boden festgehalten wurde, und fasste eines ihrer Handgelenke. Das Mädchen wehrte sich nicht und ließ es resigniert mit sich geschehen. Sie hatte keinen Puls.


  Michelle sah ihre Freunde an und schüttelte den Kopf.


  »Gib her.« Mathieu nahm vorsichtig Beatrice Arm, doch sein Versuch, den Puls zu fühlen, blieb ebenso erfolglos. Bestürzt ließ er die Hand wieder los.


  »Jules hat niemanden umgebracht.« Die Stimme von Beatrice erklang vor dem Hintergrund des dumpf rauschenden Straßenlärms.


  Sie gab auf. Endlich.


  »Ich … ich wollte unbedingt wieder leben.« Sie warf Michelle einen langen Blick zu, den diese durchaus zu deuten wusste. »Wir alle tragen das Böse in uns«, fing sie an und blickte in die Ferne, »seine Kraft schüchtert uns gelegentlich ein, nutzt unsere Schwäche aus und hypnotisiert uns mit seinen Verlockungen. Wenn du, fast ohne es zu merken, sein Angebot annimmst, wächst dieser Keim in deinem Innern, ernährt sich von dir und zersetzt dich. Und dann ist es zu spät, du kannst nicht zurück, wohl wissend, dass du ins Verderben rennst.« Beatrice sanfte Stimme verriet einen Schmerz, der aus ihrem tiefsten Innern kam. Niemand wagte es, sie zu unterbrechen.


  »Ich bin darauf hereingefallen. Das maskierte Böse hat mir angeboten, ins Leben zurückzugehen; mein Traum sollte wahr werden. Ich habe einen hohen Preis bezahlt: Ich habe meine Seele dafür gegeben, die Liebe erleben zu können. Ich habe etwas Ewiges für etwas … Vorübergehendes geopfert.«


  Aber so ist die Liebe, dachte sie. Alles für einen realen Augenblick, für eine Zärtlichkeit, für einen echten Kuss. Beatrice weinte erneut. Michelle fragte sich die ganze Zeit, welche Rolle Pascal bei dieser Sache spielte. Sie wusste, dass es zwischen den beiden durchaus eine Beziehung gab, die über Freundschaft weit hinausging. Aber was musste zwischen ihnen vorgefallen sein, dass Beatrice bereit war, dafür alles aufs Spiel zu setzen?


  Beatrice fuhr fort. »Aber das Böse hat mich betrogen. Erst als meine Entscheidung nicht mehr rückgängig zu machen war, entdeckte ich, dass mein Körper immer noch tot war. Das Einzige, was die Finsternis für mich getan hatte, war, mich in die Welt der Lebenden zu schaffen und mir die Gelegenheit zu geben, so zu tun, als sei ich lebendig, diesen Körper, den ihr seht, zu erwärmen und somit dessen unvermeidbare Zersetzung zu verhindern.« Beatrice senkte den Blick, das schlechte Gewissen lastete schwer auf ihr. »Als ich erfuhr, dass ich mich dafür von warmem Blut ernähren musste, habe ich mich geweigert. Ich war hintergangen worden. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, die notwendige Menge zu bekommen, und ich war nicht dazu bereit. Aber nach wenigen Stunden begann mein Körper zu verfallen … und ich wusste, was mir bevorstand. Mir blieb keine andere Wahl. Ich wollte so wenig Schaden anrichten wie möglich … Ich habe jemanden gesucht, der alleinstehend war … deswegen habe ich den Obdachlosen ausgewählt …«


  Mathieu drehte sich der Magen um. Er fand es unerträglich, dass ein scheinbar so zartes Mädchen in derart abscheuliche Grausamkeiten verwickelt war. Er war nicht imstande, die Verzweiflung nachzuempfinden, die jemand fühlen kann, dessen Liebe am unüberwindbaren Hindernis des Todes zu scheitern droht.


  Beatrice fuhr fort. »Mein zweites Opfer hatte einfach nur Pech. Ich hatte angefangen zu verdrängen, dass ich warmes Blut brauchte. Aber als der Tag zu Ende ging, begann mein Körper erneut, sich zu zersetzen, und ich musste mich nach einer neuen Dosis umsehen. Anfangs braucht es noch sehr viel, aber ich wusste, dass es mit der Zeit deutlich weniger werden würde. Ich war auf der Suche nach einem weiteren Obdachlosen, deshalb drang ich in mehrere leer stehende Häuser ein … Dann habe ich ihn gesehen … ich wollte es nicht, aber …«


  »Erspar uns die Einzelheiten.« Michelle gelang es nicht, sanft zu klingen. Sie war nicht bereit, alles zu vergessen, was dieses Mädchen getan hatte, das jetzt so verletzlich wirkte.


  Jules meldete sich zu Wort. »Und was ist mit mir? Das Blut, das ich in mir hatte, mit dem ich aufgewacht bin? Und Bertrands Kette?«


  Beatrice hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie schämte sich unsäglich für das, was sie getan hatte. »Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis meine Verbrechen aufgedeckt würden. Als Tote habe ich besondere Fähigkeiten; deswegen ist es mir nicht schwergefallen, euch zu beobachten, mich Pascal zu nähern und auch heute Nacht auf dieses Dach zu kommen. Ich wusste von Anfang an, dass Jules infiziert war. So bin ich auf die Idee gekommen …«


  »Was für eine Idee?«, unterbrach sie Michelle. »Sag schon.«


  Beatrice versank noch tiefer in ihrer Niedergeschlagenheit, sprach aber weiter, nun mit brüchiger Stimme. »Ich brauchte jemanden, dem ich die Morde anhängen konnte, wenn die Polizei mir zu nahe käme. Einen Sündenbock.« Beatrice nahm ihren Mut zusammen, hob ihren Blick und sah Jules an. »Es … es tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »ich wusste nicht, was ich tat. Das war nicht ich. Das war nicht ich.«


  Sie ließ ihre Augen wieder in die Nacht schweifen, die sich mit einem Mal eisig, feindselig vor ihnen auftat. Jules hatte sich geweigert, ihren Blick zu erwidern, denn er verspürte einen unbändigen Hass. Er konnte nur daran denken, welches Leid sie ihm zugefügt hatte, indem sie ihn für ihre Pläne benutzte.


  »Ich ging davon aus, dass Jules Verwandlung angesichts der oberflächlichen Bisswunde nicht so weit fortgeschritten war, dass er sich bereits von Blut ernähren musste. Aber seine entrückten Bewusstseinszustände gaben mir die Chance, ihn zu täuschen, ihn glauben zu machen, dass er für den Tod der Menschen verantwortlich war. Deswegen bin ich in der ersten Nacht in sein Zimmer eingedrungen und habe ihn gezwungen, Blut zu trinken. In diesen Stunden, wenn er wie verhext daliegt, ist Jules so gefügig wie ein kleines Kind. In der darauffolgenden Nacht habe ich dann Bertrands Kette auf seinem Nachttisch liegen lassen; es war das perfekte Detail, um seine letzten Zweifel zu beseitigen.«


  »Aber«, platzte Jules jetzt heraus, »wenn ich dir doch so nützlich bin, warum wolltest du mich dann davon überzeugen, mich umzubringen?«


  Beatrice zögerte mit der Antwort. Je mehr sie zugab, desto unerträglicher wurde für sie die Scham darüber, wie tief sie gefallen war. Indem sie all diese Tatsachen gestand, hielt sie über sich selbst Gericht.


  »Du hattest mich mit Pascal gesehen«, gab sie leise zu. »Das hätte alles zerstören können. Denn«, sie blickte aus dem Augenwinkeln verstohlen Michelle an, »es war noch zu früh, es offen zu zeigen.«


  »Mein Gott …« Jules war fassungslos. »Heute Nacht bist du hierhergekommen … um mich zum Schweigen zu bringen.«


  Beatrice wollte ihm erklären, dass, wenn man erst einmal in den Abgrund seines Verderbens gesprungen ist, einem nur die Möglichkeit bleibt, weiter hinabzusteigen. Aber ihr fehlte die Kraft.


  Michelle hörte nicht mehr zu. Pascal und Beatrice hatten sich also getroffen …


  52


  ALS MARCEL UND Daphne in die Halle kamen, mussten sie feststellen, dass Verger bereits die Seitentür des Palais aufgebrochen hatte. Jetzt stand der Hexer davor und benutzte die Kommissarin Betancourt als menschlichen Schutzschild.


  Verger hatte seine Straßenkleidung abgelegt, unter der eine schwarze Tunika mit rot aufgestickten satanischen Symbolen zum Vorschein gekommen war. Dies gab dem Wächter zu verstehen, dass ihr Gegner eine direkte Konfrontation beabsichtigte. Es gab keinen Grund mehr für ihn, seine wahre Identität zu verbergen. Die Karten lagen offen auf dem Tisch, es ging nur noch darum, zu gewinnen.


  Zu überleben.


  Und die Zeit drängte.


  Der Wächter betrachtete besorgt die immer noch hypnotisierte Marguerite. Ihre Gegenwart komplizierte die Situation zusätzlich. Wie hatte der Hexer nur die Kommissarin in seine Gewalt gebracht?


  »Wir sind noch nicht vollzählig«, bemerkte Verger ironisch, als er den Wächter und die Wahrsagerin sah. »Ohne den Wanderer kann die Party nicht beginnen.« Er rührte sich nicht vom Fleck, und während die beiden auf ihn zukamen, ließ er sie nicht aus den Augen.


  »Pascal ist noch nicht da«, log Daphne. »Du bist zu ungeduldig, André.«


  Der Hexer lächelte schief. »Da musst du dich schon etwas mehr anstrengen, Daphne, auf deine Lügen falle ich nicht herein.«


  Der Wächter und die Wahrsagerin blieben einige Meter vor ihrem Herausforderer stehen. Zwischen ihnen breitete sich so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm aus, eine künstliche Gelassenheit, die sogar das Rauschen der Stille hören ließ. In Wahrheit schätzten die beiden Beschützer der Pforte die Kraft ihres Gegenübers ab.


  Paris war plötzlich wie weit entfernt. Die Stadt, die sich jenseits der Mauern des Palais befand, war unerreichbar entfernt, der Abgrund, den Verger geschaffen hatte, als er den Frieden des Ortes mit seinen bösartigen Absichten störte, trennte sie davon.


  Jetzt konnte niemand mehr hinaus, bis der Kampf beendet war.


  »Wo ist der Wanderer?«, wiederholte Verger, die Worte schossen wie giftige Pfeilspitzen aus ihm heraus.


  In diesem Moment stürzte sich jemand von der Seite auf ihn. Doch er nahm seinen Angreifer aus dem Augenwinkel wahr und beförderte ihn mit nur einem Schlag einige Meter weiter, hoch durch die Luft, wo er gegen eine steinerne Säule prallte. Der Diener des Wächters blieb reglos liegen.


  Man darf die mentale Kraft von André nicht unterschätzen, dachte Daphne.


  Der Wächter reagierte sofort und hob beschwichtigend die Arme. Er wollte nicht noch mehr Männer verlieren.


  »Wo ist der Wanderer?«, wiederholte Verger noch aggressiver und trat in das Gebäude.


  »Lass zuerst die Kommissarin Betancourt frei«, verlangte Marcel und hielt dem hasserfüllten Blick des Hexers stand. »Sie hat nichts mit dem zu tun, worum es hier geht.«


  Verger überlegte offensichtlich, wie er fortfahren sollte. Und anscheinend kam er zu dem Schluss, dass, nachdem er sich Zutritt zum Palais verschafft hatte, seine Geisel nur noch störte, denn er stieß sie zu Boden. Marguerite stürzte auf das Pflaster, ohne aus der Hypnose zu erwachen.


  »Pah, du kannst sie haben!«, sagte er verächtlich. »Aber gib mir Pascal Rivas.«


  Anstelle einer Antwort zog Marcel sein prachtvolles japanisches Schwert und hielt es herausfordernd in die Höhe.


  Verger lächelte erneut und behielt auch die alte Daphne im Blick, die ihn ihrerseits anstarrte, um gegebenenfalls zu reagieren.


  »Noch kannst du die Pforte retten«, warnte der Hexer den Wächter flüsternd. »Ich hab dir schon gesagt, dass mich nur der Wanderer interessiert. Wenn ihr euch nicht einmischt, wenn ihr ihn mir überlasst, dann könnt ihr die Pforte bewahren. Andernfalls …«, seine Augen nahmen einen unerbittlichen Glanz an, »werde ich die Dunkle Pforte zerstören und euch gleich mit. Ihr dürft es euch aussuchen.«


  Auch wenn das Angebot verlässlich gewesen wäre, hätten weder die Wahrsagerin noch Marcel Pascal geopfert. Aber ohnehin waren sich beide bewusst, dass Verger niemals Wort halten würde. Solange Marc sich in der Welt der Lebenden befinden würde, wäre die Dunkle Pforte nur eine Bedrohung für ihn, da alle hundert Jahre ein neuer Wanderer auftauchen und seiner unrechtmäßigen Existenz ein Ende setzen könnte.


  Nein. Sobald das dämonische Wesen die Welt der Lebenden leibhaftig betrat, würde es die Dunkle Pforte zerstören und alle auslöschen, die mit ihr in Verbindung standen.


  »Dein Schicksal ist besiegelt«, rief Marcel jetzt und stürzte sich mit schwingendem Schwert auf Verger. »Du wirst die Ankunft des Bösen auf dieser Welt nicht erleben, Hexer!«


  Verger reagierte schnell. Während er dem Wächter geschickt auswich, zog er aus seiner Tunika eine Art Zepter hervor, einen langen Stab aus dunklem Holz, der an einem Ende in einen geschnitzten Totenkopf mit hervorstehenden Eckzähnen mündete.


  »Er darf dich nicht damit berühren!«, rief Daphne, die wusste, dass es sich um eine giftige Waffe handelte.


  Verger hatte bereits zwei Schläge von Marcel mit überraschender Kraft abgewehrt, Funken sprühten, als sich seine Waffe und die silberne Klinge trafen. Verger presste die Lippen aufeinander und behielt seinen Gegner fest im Blick. Die Wahrsagerin erkannte, dass er seine mentale Kraft gegen ihn einsetzen wollte.


  »Das wirst du nicht tun!«, schrie sie, warf ihre Arme hoch und bewegte sich auf ihn zu, was ihn dazu zwang, den Blick abzuwenden. »Zurück!« Im Gegensatz zu ihm war es ihr gelungen, einen Gedankenfluss zu schaffen, einen Strom mentaler Energie, den sie auf Verger lenkte, bis es ihn mit voller Kraft gegen eine Wand drückte.


  Der Hexer verlor das Gleichgewicht. Der Aufprall ließ seine Knochen knacken, aber Verger konnte sich, wenn auch taumelnd, auf den Beinen halten. Es gelang ihm, dem nächsten Angriff des Wächters, der ihm das Schwert in den Bauch hatte rammen wollen, auszuweichen, indem er einen Schritt zurück machte, um nicht von dem todbringenden Katana erwischt zu werden. Dann drehte er sich zu Daphne um und starrte sie aus hasserfüllten Augen an.


  Die Wahrsagerin wusste sofort, dass er jetzt sie angriff; doch ihr blieb keine Zeit, um darauf zu reagieren, sodass sie die volle Breitseite erwischte, die der Hexer auf sie abfeuerte. Die Luft um sie herum wurde dünn, Daphne hatte das Gefühl zu ersticken, als lege sich die Atmosphäre wie eine Plastikplane um sie. Um Atem ringend, fiel sie auf die Knie und vor ihren Augen wurde es dunkel.


  ***


  Plötzlich hob Beatrice den Kopf, als hätte sie in der Nachtluft eine Fährte aufgenommen. »Die Dunkle Pforte ist in Gefahr«, verkündete sie und fuhr hoch wie ein unruhiger Jagdhund.


  Panik überfiel sie, als ihr klar wurde, dass der Wanderer für immer im Jenseits bleiben musste, wenn die Pforte zerstört würde. Auf keinen Fall durfte das Schicksal ihnen einen solchen Streich spielen.


  »Pascal wollte sich auf den Weg machen, unmittelbar nachdem wir gegangen sind«, sagte Mathieu besorgt.


  Jules zuckte die Schultern. Er war immer noch damit beschäftigt, zu verdauen, was Beatrice erzählt hatte, und allmählich verfiel sein Körper wieder in die nächtliche Starre. Immerhin hatte er erleichtert zur Kenntnis genommen, dass er nichts mit den Toden zu tun hatte und dass er während der Stunden seiner Bewusstseinstrübung keine riskanten Ausflüge unternahm. Auch wenn er nach wie vor den Albtraum durchmachte, sich in einen Vampir zu verwandeln, so erlaubten diese Neuigkeiten ihm wenigstens eine Verschnaufpause.


  »Das muss Verger sein«, sorgte sich Michelle, während Beatrice voller Sorge ihr Gesicht in den Händen vergrub. »Warum passiert immer alles auf einmal? Pascal braucht uns …«


  Mathieu nickte und musste an die Kopfgeldjäger denken, die es auf Pascal abgesehen hatten. »Du hast recht, Michelle. Dieser Hexer muss persönlich im Palais auftauchen, wenn er den Wanderer erwischen will. Er will seine Abreise verhindern.«


  »Verger?«, wagte Beatrice zu fragen. »Wer ist Verger?«


  »Ein Hellseher des Bösen, der diesem Dämon dient«, erklärte Jules. »Der seine Ankunft vorbereitet, oder?«


  Die anderen beiden nickten. »Er ist sehr mächtig«, murmelte Michelle. »Und ein skrupelloser Mörder.«


  Die Freunde sahen Dominique vor sich, Wut stieg in ihnen auf.


  Seltsamerweise hatten die letzten Sätze dazu geführt, dass Beatrice deutlich ruhiger aussah. Ihre großen Augen blickten wieder klar.


  »Ihr müsst mich gehen lassen«, beschwor sie die anderen. »Ich glaube, ich kann zum Teil wiedergutmachen, was ich angestellt habe.« Sie zog einen silbernen Kettenanhänger hervor, den alle als den Talisman erkannten, den Daphne dem Wanderer einige Monate zuvor überreicht hatte. »Er gehört Pascal«, sie hielt ihn Michelle hin. »Wenn er bereits im Jenseits ist, kann ich ihm das Amulett nicht mehr aushändigen, und ich werde nicht mehr hier sein, wenn er wiederkommt. Gebt es ihm zurück.«


  Beatrice traute sich nicht zu erzählen, wie sie, voller Sorge, dass das Amulett kalt werden und sie verraten könnte, es heimlich entwendet hatte, als sie sich bei ihm auf dem Speicher getroffen hatten.


  Wortlos nahm Michelle das Metallstück entgegen, sie wollte lieber keine schmerzvollen Schlüsse ziehen.


  »Kann ich also gehen?« Beatrice blieb hartnäckig.. Sie zögerten, blickten sich gegenseitig an. Schließlich stand sie immer noch für eine Menge grausamer Geheimnisse, die nur dank Michelles Scharfsinn ans Tageslicht gekommen waren. Ein erzwungenes Geständnis war nicht so viel wert wie eine freiwillige Beichte.


  »Lasst mich gehen«, wiederholte Beatrice. »Ich kann zwar nicht rückgängig machen, was ich getan habe, aber dieser Hexer ist meine letzte Chance, euch zu zeigen, dass ich es bedauere; mein Tribut für die Welt der Lebenden. Er kann nichts gegen ein totes Wesen ausrichten und ich muss etwas von mir zurückerlangen. Ich flehe euch an, bitte, lasst mich gehen.«


  Sie zögerten immer noch, weil sie dem verzweifelten Mädchen nicht trauten. Aber gleichzeitig machte ihnen zu schaffen, dass die Waage zugunsten Vergers ausschlagen könnte, wenn sie sich weigerten.


  »Wir gehen alle!«, entschied Michelle schließlich. »Wir haben keine andere Wahl.«


  Jules aber, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, blieb. Die Mitternacht war schon so nah, dass die Vampir-Taubheit bereits fast seinen gesamten Körper befallen hatte.


  ***


  Marcel sah das rot angelaufene Gesicht der Wahrsagerin und ihm wurde klar, dass er den Hexer ablenken musste, um so schnell wie möglich dessen Bann zu brechen. So stark, wie er gerade auf Daphne wirkte, musste er gerade enorm konzentriert sein, sodass Marcel beschloss, dass es ein guter Moment war, um zu einem riskanten Manöver auszuholen, das ihn vielleicht überwältigen könnte.


  Er schwang sein Schwert und stürzte sich auf Verger. Hinter ihm waren die schnappenden Atemgeräusche der immer schwächer werdenden Wahrsagerin zu hören. Anscheinend wollte der Hexer erst Daphne töten, denn es fiel ihm, wie erwartet, schwer, zu reagieren. Er konnte sich nicht mehr mit seinem dunklen Zepter schützen und musste sich abwenden, was ihn dazu zwang, die Energie zu unterbrechen, die er auf die alte Frau lenkte. Doch gelang es ihm, der silbernen Klinge auszuweichen, die todbringend auf ihn zuflog und ihn trotz seiner Geschicklichkeit seitlich traf und seine Tunika aufschlitzte. Blut quoll hervor.


  Der Hexer griff an die Wunde. Ungläubig sah er auf seine blutbefleckten Finger und brach in Zorn aus. Marcel holte erneut zum Angriff aus, doch diesmal wurde er von einem orkanartigen Windstoß erfasst, der ihn mehrere Meter durch die Luft gegen eine der Statuen schleuderte, die die Eingangshalle schmückten. Er schrie laut, als er dagegenprallte und auf dem Boden aufschlug, wo er, sich vor Schmerzen windend, einen Moment liegen blieb. Er hatte aber sein Katana keinen Augenblick losgelassen, auch nicht, als seine Rippen gegen den Stein gekracht waren. Und immerhin nahm er, während er Kraft sammelte, um aufzustehen, wahr, dass Daphnes verzweifeltes Ächzen nicht mehr zu hören war.


  Mit Mühe drehte Marcel sich zu ihr um. Die Wahrsagerin focht gerade vom Boden aus mit den Augen einen heftigen Kampf gegen Verger aus; beide starrten sich an, mit zusammengezogenen Brauen, aufeinandergepressten Lippen, ohne zu zwinkern. Die Gegner waren voneinander gefangen genommen.


  Der Wächter stützte sich auf sein Schwert und stand auf. Dann hob er die Waffe über seinen Kopf und schwang sie erneut gegen den Hexer. Laville schmerzte jede Bewegung, was ihn aber nicht daran hinderte, seinen Angriff fortzusetzen. Verger seinerseits verteidigte sich mit seinem Zepter, aber die Schläge des Wächters waren so kraftvoll, dass er zurückweichen musste.


  Marcel bewies seine Fechtkünste, indem er überraschend die Richtung seiner Schwerthiebe änderte und seinem Gegner damit die Möglichkeit nahm, sich zu schützen. Verger spürte zum zweiten Mal, wie ihn die scharfe Klinge traf. Sein Hass war so groß, dass es ihm gelang, unter wütendem Gebrüll, den Wächter mit seinem Zepter anzugreifen. Marcel versuchte zwar noch auszuweichen, doch der geschnitzte Totenkopf traf mit voller Wucht seine Schulter und die schwarzen Zähne bohrten sich durch seine Kleidung.


  Der Stoff versengte, Marcels Haut darunter färbte sich augenblicklich blau. Und was er spürte, war kein bloßer Schmerz, sondern ein stechendes Brennen, das sich von der betroffenen Stelle aus wie eine flüssige Glut über seinen ganzen Arm ausbreitete. Doch was danach kam, war noch schlimmer: Die Wunde verströmte einen widerlichen Gestank und schwoll an, bis sie die Farbe von totem Fleisch annahm. Starr vor Schrecken erkannte Marcel, was da vor sich ging. So unglaublich das auch scheinen mochte, sein Arm verfaulte in einem atemberaubenden Tempo.


  Angewidert sah der Wächter auf seine befallene Haut. Es bildeten sich Beulen, aus denen schließlich Würmer herauskrochen. Der Ekel vermischte sich mit dem Schmerz.


  »Das Schwert!«, rief Daphne mit letzter Kraft. Sie hatte erkannt, dass es sich um den giftigen Biss der Gespenster handelte. »Es ist heiliges Silber, Wächter …!«


  Marcel fiel es schwer, den Blick von seinem sich zersetzenden Arm abzuwenden. Dennoch erreichten Daphnes Worte sein Gehirn. Verger stand etwas entfernt und nutzte die Zeit, um sich seinen eigenen Verletzungen zu widmen. Er lächelte trotz allem, in vollem Bewusstsein darüber, dass er dem Wächter gerade ein tödliches Gift eingespritzt hatte.


  Die Waffe des Wächters. Trotz seiner Übelkeit fiel es Marcel noch ein; das wertvolle Metall, aus dem sein legendäres Schwert geschmiedet worden war, konnte die Wunde verätzen. Das Gute vernarbte, das Gute heilte.


  Der Gerichtsmediziner half sich mit dem anderen Arm und legte sich die Klinge auf seinen verletzten Bizeps. Jetzt war der Schmerz so entsetzlich, dass Marcel fast ohnmächtig geworden wäre. Sein Arm rauchte. Aber er hielt es aus, denn er wusste, wenn sie dem Hexer unterlagen, müsste Edouard es allein mit ihm aufnehmen, um ihn von der Pforte und dem Wanderer fernzuhalten.


  »Halte durch …« Die geschwächte Stimme der immer noch am Boden liegenden Wahrsagerin war kaum noch zu hören. »Halte durch, Wächter. Es wird dir guttun …«


  Marcel gehorchte und stellte unter den verärgerten Blicken des Hexers fest, dass seine Haut allmählich wieder eine gesunde Farbe annahm. Der Gestank verschwand und mit ihm die Würmer. Im Gegensatz zu dem stechenden Schmerz im ganzen Arm … Doch er hatte keine Zeit, sich über die Besserung zu freuen, denn Verger, der gemerkt hatte, dass dieses Katana den Effekt seines Angriffs zunichtegemacht hatte, stürzte sich erneut auf ihn.


  Der Wächter hatte noch nicht wieder genug Kraft, um sich ihm entgegenzustellen, sodass er über eine Treppe den Rückzug in das Obergeschoss antrat. Verger folgte ihm, sein schreckliches Zepter fest in der Hand. Er musste verhindern, dass Marcel sich gänzlich erholte. Er wollte ihn vernichten.


  Plötzlich ertönte ein Schuss in der Eingangshalle. Die Kontrahenten zuckten zusammen. Ein Steinsplitter hatte beinahe das Gesicht des Hexers gestreift, der stehen blieb und die Kommissarin Betancourt entdeckte, die, immer noch etwas benommen, auf die Füße gekommen war und auf ihn zielte.


  Marcel wollte dazwischengehen, um sie zu bremsen. Er hatte Angst um sie, das war nicht ihr Terrain. Aber er war zu schwach und abgesehen davon hätte sie, so wie er sie kannte, sowieso nicht auf ihn gehört.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Verger«, warnte die Kommissarin. Sie klang bestimmt, trotz ihrer zittrigen Stimme und ihrer steifen Bewegungen.


  Der Hexer antwortete nicht einmal. Er blickte über sie hinweg auf ein großes Fenster zwei Stockwerke über ihnen, das ganz schwarz war angesichts der draußen herrschenden Dunkelheit. Ein bloßes Fingerschnipsen und die riesige Glasfläche zerbarst.


  Marcel versuchte noch, seine Freundin zu warnen. »Marguerite, lauf weg!«


  Aber die Kommissarin konnte gerade noch den Kopf heben, bevor der Regen aus Scherben so spitz wie Dolche auf sie niederging. Das mörderische Klirren von Tausenden von Splittern, die auf dem Holzboden landeten, verursachte dem Gerichtsmediziner einen unerträglicheren Schmerz als alles, was er vorher erlitten hatte. Der Tod kam mit einer tosenden Melodie. Marguerite hielt sich noch einige Sekunden auf den Beinen, sie blutete am ganzen Körper, dann taumelte sie, bis sie schließlich auf dem mit Glasscherben übersäten Boden zusammenbrach.


  Marcel vergaß seine Schwäche; ein unbändiger Zorn trieb ihn voran. Er warf sich Verger entgegen, zusammen rollten sie die Treppe hinab, eine Umarmung, die für einen der beiden bei der geringsten Unachtsamkeit tödlich enden konnte. Doch dann gewann der Wächter die Oberhand. Das Schwert fest in der Hand, schlug er damit  einmal, zweimal  auf die Hand des Hexers, woraufhin dieser sein Zepter fallen ließ. Der magische Gegenstand kollerte die Treppe hinunter, so schnell, dass Verger keine Chance hatte, ihn zu erreichen. Mit einem wütenden Schrei ließ er von Marcel ab und rannte die Treppe hinauf in die oberen Etagen.


  Oben angekommen, zog er unter seiner Tunika ein Tuch hervor, das mit esoterischen Symbolen verziert war, und legte es hektisch auf dem Boden zurecht. Daphne, die mit ihren trüben Augen den Fortgang des Kampfes verfolgte, schrie erneut auf, um den Wächter zu warnen, der hinterhergehastet war. »Er will die bösen Geistern beschwören!« Sie wusste um Vergers außergewöhnliche Fähigkeiten als Totenbeschwörer. »Du musst es verhindern, Wächter!«


  Marcel gelang es jedoch nicht, den Hexer zu erreichen, bevor dieser seine schrecklichen Verse beendet hatte. Und nur wenige Sekunden später nahm neben Verger eine verschwommene Figur Gestalt an, die auf den ersten Blick menschlich wirkte, aber das Gesicht eines Monsters hatte. Der Hexer richtete einige Worte auf Latein an diese Kreatur und zeigte dabei auf den Wächter. Ein Schädel mit leeren Augenhöhlen drehte sich zu Marcel um und das höllische Wesen stieß ein bösartiges Brüllen aus. Kaum hatte Verger zu Ende gesprochen, bewegte es sich stumm und wie schwebend die Treppe hinab.


  Der Wächter schluckte und machte sich bereit, indem er all seine Kraft zusammennahm, um sein Schwert zu schwingen und sich gegen den Angriff des Gespenstes zu wappnen. Das Schwert des Wanderers wäre zweifellos wirkungsvoller gewesen, aber die besondere Legierung des Katana konnte sicherlich auch etwas gegen tote Wesen ausrichten.


  Silber vertreibt das Böse.


  Als das Höllenwesen Marcel fast erreicht hatte, stieß die Wahrsagerin einen lauten Seufzer aus, erhob sich und hielt ihr Amulett empor, während sie einige unverständliche Worte an die Kreatur richtete. Erfolgreich, wie es schien, denn das Gespenst stoppte abrupt und wirkte eine Sekunde lang unentschlossen, obwohl es seine Beute weiterhin gefräßig anstarrte.


  Verger, der immer noch oben auf der Treppe stand, beeilte sich, düstere Verse zu rezitieren, die er mit immer größerer Bestimmtheit wiederholte.


  In nomine Dei nostri Satanas Lucifer excelsi …


  Marcel wich den ersten Angriffen der Kreatur aus und erwiderte diese mit energischen Schwerthieben, die ihr Ziel allerdings ebenfalls verfehlten. Das Wesen bewegte sich flink, und immer schneller werdend, umkreiste es den Wächter. Es wollte den geeigneten Moment abpassen, um sich auf ihn zu stürzen. Ganz offensichtlich stellte Marcel Lavilles Schwert eine Gefahr dar, denn es hielt gebührenden Abstand zu seinem Opfer und näherte sich ihm nur, um seine gefährlichen Schläge auszuteilen.


  Sobald der Wächter spürte, dass seine Kraft nachließ, beschwor er das Bild seiner am Boden liegenden Freundin Marguerite herauf und fühlte, wie ein Impuls unbändiger Kraft durch seine Adern floss, der es ihm erlaubte, sich weiter zu verteidigen.


  Daphne, völlig erschöpft, unternahm einen letzten Versuch, diese Kreatur zu bremsen, die ihren Partner bedrohte. Sie hielt das Amulett der Seher-Vereinigung hoch und sprach eine Formel in einer der alten babylonischen Sprachen. Dann sackte sie zusammen. Sie hatte alles gegeben.


  Das von Verger beschworene Gespenst war nur kurz abgelenkt, aber der Wächter nutzte diesen Moment, um einen Schritt nach vorn zu machen. Dann stieß er sein Schwert geradewegs ins schreckliche Gesicht seines Gegners. Das Monster gab ein ersticktes Aufheulen von sich. Es riss sein Maul voller Hauer weit auf, wand sich wie eine Schlange und löste sich in Sekundenschnelle in Luft auf. Dann kehrte Ruhe ein. Marcel atmete tief durch. Er hielt sich zwar noch auf den Beinen, konnte aber das Katana nicht mehr halten und stützte sich auf die Klinge.


  Im Obergeschoss setzte ein unermüdlicher Verger an, einen anderen Geist aus dem Jenseits zu beschwören. Jetzt, da die Kommissarin und offenbar auch die Wahrsagerin bezwungen waren, stand ihm nur noch der Wächter im Weg, um die Dunkle Pforte zu erreichen.


  Doch er wurde in seiner Absicht gestört.


  Denn soeben war in dem Stockwerk, in dem er sich befand, ein junges, hübsches Mädchen aufgetaucht, das ihn aus einer Ecke mit unglaublicher Intensität anstarrte. Wo kam sie bloß her? Verger hielt inne. Was wollte sie?


  ***


  Dominiques Eltern betrachteten gedankenverloren die Lücke, die das Bett auf der Intensivstation hinterlassen hatte. Seit Dominique zur Operation gefahren worden war, standen dort nur noch die abgeschalteten Monitore und die Metallgestänge für die Tropfbehälter. Die hängenden Kabel hatten endlich aufgehört, hin und her zu pendeln.


  Sie starrten in die entstandene Leere. Solange dieser Raum nicht von einem anderen Kranken oder Verletzten belegt wurde, hatten sie die Hoffnung, dass Dominique mit schlagendem Herzen zurückkommen würde. Solange dieser Platz zwischen Sterbenskranken ihm gehörte, hatten die Ärzte ihn noch nicht aufgegeben.


  Die Zeit verging, aber sie erhielten keine Nachricht. Der Saal, in dem Dominique operiert wurde, war fest verschlossen; kein Sehschlitz erlaubte einen Blick auf die Handgriffe oder Gesten der Chirurgen.


  Sie hielten durch, lauschten auf jeden Schritt, der Nachricht versprach. Nachricht, die nicht kam.


  *** Edouard war bleich, er hatte den gedämpften Lärm gehört, den unregelmäßigen Rhythmus  das regelrechte Getöse  eines Kampfes, der im Erdgeschoss ausgefochten wurde. Der junge Hellseher wandte der Dunklen Pforte den Rücken zu und machte sich daran, die Kellertür zu versperren.


  Ich bin das letzte Hindernis, sagte er sich nervös.


  Er strich über den Talisman, den Daphne ihm einige Monate zuvor gegeben hatte, und über das Medaillon, das ihn als Wächter kennzeichnete. Er spürte, dass diese Gegenstände ihm Mut einflößten, dass seine Kräfte sich auf irgendeine Art vermehrten. Die Pforte selbst war auch so etwas wie ein Katalysator seiner Fähigkeiten. Kein Zweifel, obwohl Edouard allein war, besaß er in dieser Umgebung eine Stärke, die er noch nie zuvor besessen hatte. Deutlich nahm er die Ströme von Energie wahr, die seine Muskeln und seinen Geist stimulierten und die ihn mit einer besonderen Aura umgaben.


  Dennoch, wenn sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten und Verger sowohl Marcel Laville als auch seine Meisterin besiegte, wie konnte dann er diesen mächtigen Hexer aufhalten?


  Vielleicht wäre Verger trotz seines Sieges geschwächt, versuchte Edouard sich Mut zuzusprechen. Andernfalls …
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  VERGER KONNTE WEDER begreifen, woher dieses junge Mädchen so plötzlich gekommen war, noch wie es ihr gelang, seinem Blick mit einer derart unerschütterlichen Unverschämtheit standzuhalten. Was für eine außergewöhnliche Widerstandsfähigkeit! Was für eine Selbstsicherheit!


  Unten in der Eingangshalle waren Schritte zu hören. Verger beugte sich vor und sah einen Jungen und ein Mädchen, die er beide dank der Beschattung von Pascal Rivas erkannte: Es waren Freunde des Wanderers, die gerade der Kommissarin zu Hilfe eilen wollten, nachdem sie ihren Körper auf dem Boden entdeckt hatten.


  Was ging hier vor sich?


  Er war nicht mehr Herr der Lage. Wütend wandte er sich erneut dem Tuch zu, das noch auf dem Boden ausgebreitet war, und wollte nun endlich das nächste Wesen aus dem Jenseits beschwören, alles Leben in diesem Palais auszulöschen.


  »Nein.«


  Verger hatte bereits seine Arme ausgestreckt, als die sanfte Stimme des unbekannten Mädchens in sein Ohr drang. Der Hexer richtete sich verblüfft auf und sah sie an.


  Das Mädchen hatte den Schutz des Schattens in ihrer Ecke verlassen und war im Begriff, auf ihn zuzukommen. Das schwache Licht der Fackeln erlaubte es Verger, die wahre Natur ihrer glasigen Augen zu erkennen. Ihr Körper, der eine neuerliche Dosis Blut benötigte, begann, sein eigentliches Aussehen anzunehmen.


  »Sie ist tot«, murmelte er und begann die Zusammenhänge zu begreifen. Vor Entsetzen weiteten sich seine Augen, er besaß keine Waffe, um es mit diesem Wesen aufzunehmen, das in aller Ruhe weiter auf ihn zukam, als wäre alles gleich, als wäre ihrer beider Schicksal besiegelt. Unfähig, einen Ausweg zu finden, blickte er sich panisch um und sah dann hinab in die Eingangshalle, in der sich die anderen befanden. Alle beobachteten die Szene in absolutem Schweigen. In ihren Gesichtern konnte er eine ihn provozierende, neu gewonnene Hoffnung erkennen.


  Die junge Tote hatte ihn erreicht. Vergeblich versuchte Verger noch, zurückzuweichen, doch er stieß mit seinem Rücken gegen die Wand. Entsetzt schrie er auf.


  Beatrice lächelte und blickte ihrem Gegner weiterhin in die Augen. Sie streckte ihre inzwischen kalten Hände zu einer Umarmung aus. Der Hexer konnte sich aus dieser unheilvollen Klammer nicht mehr lösen. Die Berührung mit der toten Haut brach seinen Willen.


  Das Mädchen geleitete ihn beinahe sanft weiter die Treppe hinauf. Sie führte ihn an der Hand, bannte ihn mit ihren durchsichtigen Pupillen. Und lächelte.


  Sie stellte sich mit ihm vor das große bodentiefe Fenster, das er zerstört hatte, um die Kommissarin Betancourt zu töten. Durch das zersplitterte Glas empfing sie die Nacht mit ihrer winterlichen Kühle. Von dort aus hatte sie eine gute Sicht auf Paris, auf seine Dächer, die Lichterketten der Autos auf den Alleen, den gelblichen Schimmer der Laternen.


  Beatrice machte einen Schritt nach vorn bis zum Rand der Fensterbank. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, viel weiter als die Meter, die uns vom Boden trennen«, flüsterte sie Verger ins Ohr. »Ich muss ein zweites Mal sterben. Beide müssen wir dafür zahlen, dass wir den Weg der Finsternis gegangen sind.«


  Dann wandte Beatrice sich noch einmal um und warf einen letzten wehmütigen Blick hinab in die Eingangshalle; einen Blick, mit dem sie sich eigentlich vom Wanderer hätte verabschieden wollen, was nun unmöglich war. Dann ließ sie sich durch das Fenster fallen und zog André Verger mit sich in die Tiefe. Sein verzweifelter Schrei war noch lange zu hören. Bis ihre Körper auf dem Asphalt aufschlugen.


  ***


  Auf ihrem Weg über den unebenen Pfad unter diesem steinartigen, lichtgesprenkelten Himmel war nichts vorgefallen, sodass der Wanderer die Zeit genutzt hatte, um Ralph über die Einzelheiten der Mission zu informieren, die sie zu erfüllen hatten. Der junge Mann runzelte die Stirn, als die Rede auf Marc kam, ließ sich aber nicht davon einschüchtern.


  »Ich muss meinem ewigen Einerlei entfliehen«, erklärte er. »Vielleicht ist das hier meine letzte Chance. Und wenn ich schon das Risiko eingehe, den Bereich der Höhlen zu verlassen, warum nicht gleich richtig?«


  Zudem hatte Ralph Vertrauen zu Pascal. Er hatte nicht vergessen, wie dieser geheimnisvolle Lebende den Kampf gegen die Monster für sich  und ihn  entschieden hatte.


  Der Wanderer hatte nur stumm genickt, als Ralph ihm seine Beweggründe erklärte. Er selbst setzte viel mehr aufs Spiel: sein Leben, das Glück seiner Familie und Freunde, eine mögliche Zukunft mit Michelle. Michelle … Der Gedanke an sie ließ eine heiße Welle durch seinen Körper gehen. Vollkommen wehrlos war er dagegen und er musste sich zwingen, sich  jetzt und hier  ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Es fiel ihm leichter, als er und sein Begleiter an der Stadtgrenze von Paris angelangt waren und vor dem Panorama jener vollkommen geräuschlosen Stadt standen. Wie beim ersten Mal zog ihr Anblick auch jetzt den Wanderer in ihren Bann. Inzwischen konnte er auch den unwirtlichsten Orten ihre feindselige Schönheit zuerkennen, auch wenn er nur, wie diesmal, kurz innehielt. Doch er wusste ebenso, dass der Glanz dieser parallelen Metropole verblasste, wenn er durch ihre vollkommene Leere unterwegs war.


  »Lass uns zuerst zu dem Friedhof gehen, auf dem Marc Vicent begraben ist«, sagte er und sah auf den Stadtplan von Paris, den er gerade aus seinem Rucksack geholt hatte. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass das Wesen sich dort aufhält.«


  »Okay.«


  »Und denk bitte daran, dass wir so lange wie möglich unentdeckt bleiben müssen.«


  Sie gingen in die Stadt hinein und gaben acht, dass sie nicht von Hausgeistern entdeckt wurden. Sie huschten über die Straßen und liefen an den Häuserwänden entlang. Sie verständigten sich mit Handzeichen wie ein Polizeikommando mitten im Einsatz.


  Es verging eine Stunde. Die herrschende Stille, das Fehlen jeglicher Bewegungen und Geräusche bewirkte, dass der Weg noch länger schien, als er tatsächlich war. Der Friedhof Montmartre war weit entfernt von der Stelle, an der sie in die Stadt gekommen waren, doch sie legten die Strecke zurück ohne jede Begegnung. Nichts schien den Frieden zu stören, der in dieser Stadt herrschte.


  Endlich erreichten sie ihr Ziel und kamen an das Friedhofstor. Doch es war zu. Pascal nutzte die Pause, um auf den von Dominique gezeichneten Plan zu schauen und nachzusehen, in welche Richtung sie gehen mussten. Der Anblick des zerknitterten Zettels mit der Kugelschreiberskizze erinnerte ihn an seinen Freund im Krankenhaus und er musste daran denken, dass er sich vielleicht gar nicht weit von der Stelle befand, wo Dominique Opfer des Unfalls geworden war.


  »Glaubst du, dass dieser Teufel uns erwartet?«, fragte Ralph leise und riss Pascal aus seinen trüben Gedanken.


  Er überlegte einen Augenblick. »Ja«, sagte er dann missmutig. »Dieser Hausgeist, der mich angegriffen hat, er hat uns bestimmt verraten. Das Wesen weiß, dass ich kommen werde. Und wenn Verger tatsächlich für den Unfall meines Freundes verantwortlich ist, heißt das, dass der Hexer ihn dabei überraschte, als er Marcs Grab gefunden hat. Es kann also auch sein, dass Verger Gelegenheit hatte, dem Wesen mitzuteilen, dass wir ihm auf der Spur sind.«


  »Oh.«


  »Deshalb müssen wir besonders vorsichtig sein. Ich glaube nicht, dass wir ihn überraschen können.«


  Es hatte keinen Sinn, länger zu warten, sodass der Wanderer sein Schwert zog und, nachdem er Ralph ein Zeichen gegeben hatte, sich am Hauptportal des Friedhofs vorbei auf den Weg zu einem Seiteneingang machte. Ralph folgte ihm mit seiner spitzen Lanze in der Hand.


  Endlich gelangten sie an ein unauffälligeres Tor, das allerdings ebenfalls verschlossen war. War das ein Zeichen?


  »Seltsam, dass alle Eingänge versperrt sind«, meinte Ralph, der ebenso verwundert war wie der Wanderer. »Vielleicht ist dieses Wesen, das du suchst, wirklich da drin.«


  Pascal nickte. »Vielleicht …«, erwiderte er. Dann berührte er mit der Spitze seines Schwertes das Türschloss, das daraufhin aufgrund der Hitze, die die Waffe ausströmte, zu schmelzen begann. Kurz darauf betraten die beiden den Friedhof.


  Es war still zwischen den Gräbern. Mit gezückten Waffen liefen sie die Reihen der Grabsteine entlang, ohne dabei das geringste Geräusch zu verursachen. Bald erreichten sie das Grab, das sie suchten; darauf war der Name zu lesen, der das absolute Böse darstellte: Marc Vicent. Doch es war keine Anwesenheit zu spüren, nur Leere; den Dämon würden sie hier nicht finden. Alles, was sie sahen, diente dem bloßen Gedenken an ihn.


  Aber sie täuschten sich. Nicht alles war Vergangenheit. Denn mit einem Mal hörten sie ein bedrohliches Knurren. Dem Wanderer gefror das Blut in den Adern.


  Irgendjemand schlich über den Friedhof, jemand, der sie entdeckt hatte.


  War es Marc?


  ***


  Im Palais Le Marais war es still geworden. Mit der diskreten Sanftheit eines Samtvorhangs, der auf einer Bühne herabgelassen wird und das Ende einer Vorstellung verkündet, breitete sich nach der Gewaltszene wieder Ruhe aus.


  Eine Vorstellung, die, wie es sich für ein gelungenes Theaterstück gehört, mit einem ordentlichen Knalleffekt geendet hatte. Fast konnten sie das Echo von Beatrice Abgang noch hören, wie es durch das zersplitterte Fenster drang, und den Todesschrei von André Verger.


  Der Hexer war Geschichte, sein Körper war auf einem Gehweg zerschellt, als sollte Gerechtigkeit dafür hergestellt werden, wie Dominique nach dem Unfall auf dem Asphalt liegen gelassen worden war.


  Im Diesseits war alles zu Ende; wenn auch nur im Diesseits. Von den Vorgängen in der anderen Welt wussten sie zu dieser Stunde nichts, denn Pascal war von seiner Mission noch nicht zurückgekehrt.


  Nach und nach erholten sich alle von dem Schock, doch ihnen war klar, dass die Zeit nicht stehen blieb. Denn noch immer warf das dämonische Wesen seinen Schatten auf die Welt der Lebenden.
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  NEIN, ES WAR nicht Marc. Der böse Geist hatte ihnen eine Falle gestellt. Zwei große, massige Aasfresser kamen drohend näher. Sie befanden sich im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung und hatten blutunterlaufene Augen.


  Während Pascal spürte, wie die Energie zunahm, die sein Schwert ausströmte, begriff er, warum der Friedhof verschlossen war. Das Wesen musste diese beiden Monster herbeigerufen und sie eingesperrt haben, damit sie den Wanderer empfingen. Ralph hielt, wenn auch mit zitternden Händen, seinen Stab in die Höhe.


  Pascal stellte sich vor ihn und wartete den Angriff ab, der nicht auf sich warten ließ. Der größere der beiden Aasfresser machte einen Satz und versuchte, sich mit gespreizten Krallen auf sie zu stürzen. Pascal war reaktionsschnell genug, um dieser stinkenden Masse rechtzeitig auszuweichen. Er wusste, dass sein Gegner nach dem Aufprall einen Moment lang kampfunfähig war. Deshalb machte er einen Schritt nach vorn und stach dem Monster tief in den Bauch, sodass es sich heulend am Boden wand. Aus seinem Körper floss in Strömen eine trübe und dampfende Flüssigkeit.


  Das zweite Wesen hatte es von der anderen Seite her versucht, aber überraschenderweise war es Ralph gelungen, es zu bremsen, indem er seinen Stab weit ausholend durch die Luft schwang. Möglicherweise hatte die animalische Intuition dem Untier gesagt, dass dieser schlichte Stock gefährlicher war, als es den Anschein hatte. Ralphs Aktion hatte Pascal genügend Zeit verschafft, den ersten Aasfresser mit einem sauberen Schlag zu köpfen, bevor er sich dem zweiten stellte, der seine Zähne fletschte wie ein tollwütiger Hund.


  Wieder einmal ließ Pascal sich von den Impulsen des Schwertes leiten, um es mit dem gefährlichen Wesen aufzunehmen. Das Monster konnte der blitzenden Klinge, die seinen Körper mit extremer Leichtigkeit traf, trotz seines nervösen Hin und Hers und der Wucht, mit der es Pascal zu packen versuchte, nicht mehr ausweichen. Sehr bald schon brüllte es auf angesichts der Wunden, die ihm das Schwert zugefügt hatte, ohne dass es selbst seinem Gegner auch nur einen einzigen Kratzer hatte zufügen können.


  Der Aasfresser fiel schließlich zu Boden, teilte aber weiterhin wütende Prankenhiebe aus. Doch seine zunehmende Schwäche erlaubte es Pascal kurz darauf, auch ihm die heiße Klinge, so tief es ging, in den Körper zu rammen und ihn somit endgültig außer Gefecht zu setzen.


  Die Zeit drängte. Es war klar, dass sie hier auf diesem Friedhof nicht finden würden, was sie suchten, sodass sie sich auf den Weg zu dem zweiten möglichen Ziel machten: zu dem Ort, wo Marc zu Lebzeiten sein letztes Opfer entführt hatte.


  Erneut liefen sie durch die verlassenen Straßen und folgten dem auf dem Stadtplan markierten Weg. Sie waren ebenso vorsichtig wie zuvor, vermieden es, zu lange auf offener Fläche zu sein, sicherten sich ab, wenn sie eine Straße überquerten, und drückten sich an den Wänden entlang. Die Hausgeister hielten sich für gewöhnlich in den Tiefen der Gebäude auf, sodass die Wahrscheinlichkeit gering war, dass Pascal und Ralph bemerkt würden.


  Endlich, fast zwei Stunden später, erreichten sie die Umgebung des Spielplatzes, den sie angepeilt hatten. Jetzt war besondere Vorsicht gefragt. So hielt Pascal inne und wandte sich an seinen Begleiter. »Laut Plan beginnt die Gegend, die uns interessiert, hinter der nächsten Abzweigung«, er zeigte auf eine Straßenecke in ungefähr einhundert Metern Entfernung. »Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Du kannst auch hier auf mich warten.«


  Pascal hätte es zu gern gesehen, dass Ralph ihn auch weiter begleitete bei dem, was auf ihn zukommen würde; aber er war nicht bereit, ihn einem ungewissen Schicksal auszuliefern. Er hätte es sich nicht verzeihen können, wenn ihm etwas passierte. Die Mission war heikel und er war außerstande, die Sicherheit des jungen Mannes garantieren zu können.


  Ralph überlegte. Er wusste, dass sie es mit einem gefährlichen Wesen zu tun hatten und dass eine einzige kleine Unachtsamkeit ihn in das Reich der Finsternis führen konnte. Andererseits war es auch nicht ganz ungefährlich, hier in der Stadt allein zu bleiben; auch wenn es für gewöhnlich nicht vorkam, bestand dennoch die Möglichkeit, dass ein Wächter der Höhlen hier auftauchte und ihn außerhalb seiner Zone überraschte. Aber es blieb keine Zeit, um lange zu überlegen.


  »Ich gehe mit«, entschied er schließlich.


  Pascal war bereits so konzentriert, dass er nicht weiter nachfragte. Er nickte nur, ohne den Blick von der Straßenecke zu nehmen, hinter der sie irgendwo Marcs Versteck vermuteten. Auch das Schwert schien erneut noch mehr Energie auszuströmen, als würde die Nähe des Bösen seine Kräfte anregen. Mit festen Schritten näherte Pascal sich der bewussten Straße, einer mit Bäumen bewachsenen Allee; Ralph, dicht neben ihm, war nicht weniger entschlossen. Sie bogen ein, blickten nochmals auf den Plan Dominiques und bewegten sich vorsichtig weiter. Nach etwa fünf Minuten öffnete sich die Allee rechter Hand und ein großer Sandkasten, eine Schaukel und ein Klettergerüst zeigten dem Wanderer und seinem Begleiter, dass sie richtig waren. Sie stoppten und betrachteten den Platz. Nichts Verdächtiges. Alles war still und unbewegt, wie sonst auch in der Dimension der Hausgeister. Von Marc, dem höllischen Wesen, war nichts zu spüren.


  Was allerdings die Aufmerksamkeit des Wanderers auf sich zog, war eine der Türen des Anwesens, das dem Spielplatz am nächsten war. Es war ein altes fünfstöckiges Haus mit einer staubgrauen Fassade und mehreren verrußten Schornsteinen auf dem Dach. Die offene Tür gestattete einen Blick in das dunkle Innere des Gebäudes.


  Es war die einzige offene Tür von vielen, die Pascal sah. Handelte es sich um eine neuerliche List seines Gegners? Der Wanderer bezweifelte es, da Marc nicht damit rechnen konnte, dass er so schnell hier auftauchen würde. Aber das spielte keine Rolle. Pascal war sich der Gefahren bewusst und hatte keine andere Möglichkeit, als weiterzumachen.


  Sie gingen auf den Eingang zu. Es gab nicht den geringsten Luftzug, der auch nur für einen Augenblick die absolute Stille und Bewegungslosigkeit hätte durchbrechen können. Nichts.


  Fast ohne zu atmen, liefen sie zu dem Haus hinüber, erreichten die Tür und blieben in ihrem Rahmen stehen. Beide hatten das Gefühl, dass die bedrückende Stille ihnen die Luft nahm. Pascal strengte seine Augen an, bis er im Innern eine Treppe erkennen konnte. Sie mussten sich entscheiden.


  Einen Augenblick verharrten sie. Dann umklammerten sie entschlossen ihre Waffen. Pascal tat den ersten Schritt.


  ***


  Im Keller erholten sie sich alle allmählich von den Schrecknissen der letzten Stunde. Edouard verspürte noch immer die riesige Erleichterung, dass es nicht Verger gewesen war, der nach dem Lärmen und Schreien bei ihm in der Eingangshalle aufgetaucht war. Sie hatten gesiegt. Wenigstens bis jetzt.


  Die Schlacht in der Welt der Lebenden war überstanden. Doch auch die Erfolge hatten ihren Preis und es war ein Preis, der weit über einfache Wunden und Verletzungen von Marcel und Daphne hinausging.


  »Die Kommissarin Marguerite Betancourt ist tot«, teilte Marcel Edouard ernst mit, während er über sein Schwert strich. Langsam erhielt er durch die Berührung der Waffe die Kraft zurück, die er im Kampf gegen den Hexer eingebüßt hatte.


  Er rechnete damit, dass die Polizei nicht lange auf sich warten lassen würde, da auf dem Gehweg immer noch die Leichen von Beatrice und André Verger lagen. Entsprechend hatten sie Marguerites Körper nicht bewegt, obwohl es schwer für ihn gewesen war, sie allein auf dem Boden liegen zu lassen. Allerdings hatte er sie behutsam zugedeckt, auch wenn das gegen die Regeln verstieß, die Marcel nur zu gut kannte.


  Alle Zugänge ins Untergeschoss des Palais waren mit perfekt schließenden Schiebewänden blockiert, sodass die Polizeibeamten, die mit den Todesumständen von Marguerite, Beatrice und Verger befasst sein würden, niemals finden konnten, was sich in diesem alten Gemäuer verbarg.


  In Gedanken sah Marcel, während er auf das Erscheinen der Polizei wartete, immer wieder den bedeckten Körper seiner Freundin vor sich. Er war überzeugt, es war Marguerites Vertrauen in ihre Waffe, das in dieser Nacht hier in diesem Palais zu ihrem tragischen Ende geführt hatte. Die vielen seltsamen Phänomene, deren Zeuge sie in der letzten Zeit geworden war, hatten begonnen, ihr rationales Denken zu beeinflussen. Dennoch waren die Grundüberzeugungen ihres Lebens gültig geblieben. Und auch das war verständlich.


  Das Palais Le Marais aufzusuchen, war indes ein fataler Fehler gewesen. Mutig und ehrlich, wie sie war, hatte die Beamtin sich nicht herausgehalten, wie Marcel es ihr nahegelegt hatte. Und das hatte sie mit ihrem Leben bezahlt.


  »Sie ist tot? Das tut mir leid!«, sagte Edouard, der wusste, dass der Wächter und Marguerite Betancourt befreundet gewesen waren.


  Marcel legte einen Arm um seine Schultern. »Ich danke dir, Edouard. Sie hat bis zum Schluss gekämpft.«


  Michelle und Mathieu halfen derweil der immer noch schwachen Daphne in einen Sessel neben der Dunklen Pforte. Sie hatten sich geeinigt, das Thema Jules erst anzusprechen, wenn alles vorbei war, weshalb sie weder ihren plötzlichen Aufbruch noch ihre Rückkehr zum rechten Augenblick erklärt hatten. Doch Edouard kam darauf zu sprechen.


  »Ich habe hier unten eine seltsame Gegenwart gespürt …«, sagte er. »Während eures Kampfes gegen den Hexer.«


  Sowohl Marcel als auch Daphne sahen die beiden an. Das Fragezeichen schien ihnen ins Gesicht geschrieben.


  »Es war Beatrice«, gab Michelle zu; es tat ihr weh, von ihr zu sprechen. »Sie war in unsere Welt gekommen, um sich mit dem Wanderer zu treffen …«


  »Wartet!«, unterbrach sie Edouard und alle erschraken. »Ich spüre etwas.« Der junge Hellseher war von seinem Stuhl aufgesprungen und schien mit geschlossenen Augen und erhobenem Kopf unsichtbare Schwingungen wahrzunehmen, die aus verschiedenen Richtungen zu ihm kamen.


  »Der Wanderer?«, fragte Daphne.


  Edouard nickte stumm. Er konzentrierte sich, um das Signal empfangen und seine Herkunft einordnen zu können. »Er ist es.« Er streckte den Arm aus und zeigte in eine Richtung. »Dort.« Der junge Hellseher rührte sich nicht, er war ganz auf seine Empfindungen konzentriert.


  Marcel lief eilig nach einem Stadtplan von Paris, den er in einem Nebenraum aufbewahrte. Er kam sofort zurück und suchte nach denkbaren Orten, die in der Richtung lagen, in die Edouard zeigte.


  »Es passt«, sagte er. »In diesem Teil der Stadt liegt der Spielplatz, wo Marc sein letztes Verbrechen begangen hat.«


  »Wo Dominique meinte, dass Marc sich aufhalten könnte«, murmelte Mathieu.


  Einen Moment lang fragten sich alle, wie es dem verunglückten Dominique wohl gehen mochte. Vielleicht war es ein gutes Zeichen, dass es keine neuen Nachrichten gab. Vielleicht hatte sein Zustand sich stabilisiert … oder es lag nur daran, dass sie keinen Empfang hatten. Schließlich waren sie einige Zeit im Keller des Palais gewesen.


  »Ich möchte wissen, wie es ihm geht«, sagte Michelle.


  »Wir alle wollen das«, fügte Mathieu hinzu. »Lasst uns anrufen.«


  Marcel reichte Michelle sein Handy, das als einziges Empfang hatte. Sie gab die Nummer ein, sehr nervös angesichts der Möglichkeit schlechter Nachrichten über den kritischen Zustand des Freundes.


  »Edouard, geht ihr inzwischen zu dem Spielplatz.« Die alte Daphne straffte sich jetzt in ihrem Sessel. »Der Wächter und du. Pascal kann dich brauchen und von dort aus wird es einfacher sein, mit ihm in Kontakt zu treten. Wir anderen bleiben hier und bewachen die Pforte.«


  »Irgendjemand wird sich schon um die Polizei kümmern, wenn sie kommt«, ergänzte Marcel. »Ihr dürft den Keller auf keinen Fall verlassen; wir können nicht riskieren, dass euch ein Beamter hier sieht.«


  Kaum waren die beiden gegangen, meldete sich das Handy in Michelles Hand. Sie lauschte mit ernstem Gesicht  und bestätigte den anderen, dass Dominique immer noch mit dem Tode rang.


  ***


  Pascals Schritte wirbelten eine Staubwolke auf, die träge in der Luft schwebte, um schließlich langsam wieder zu Boden zu rieseln. Alles war friedlich. Düster, aber friedlich. Doch als er eine Hand auf das Treppengeländer legte, zerbarsten die Ruhe und die Dunkelheit wie Glas in tausend Stücke, zerbröckelten in einem plötzlichen Sturm aus Schreien, die die Luft erfüllten. Diese simple Bewegung schien mehrere Hausgeister geweckt zu haben und sie waren im Begriff, sich auf den Wanderer zu stürzen. Pascal sah, dass es fünf Geister waren, die knapp über dem Boden auf ihn zuschwebten und ihn aus wutentbrannten Gesichtern anstarrten.


  Pascal wollte zu ihnen sprechen, ihnen den Grund für sein Auftauchen erklären, obwohl er wusste, dass nur Marc hinter ihrer Aggressivität stecken konnte. Doch es war vergeblich. Die Geister ließen einen Moment von ihm ab, drangen in einen Spiegel hier im Eingangsbereich ein und kehrten augenblicklich mit Messern bewaffnet aus der Welt der Lebenden zurück.


  Einer erwischte ihn am Rücken und grub ihm seine Krallen in die Haut. Pascal schrie auf vor Schmerz und stieß ihn von sich, woraufhin Ralph den Geist mit der Steinspitze seiner Waffe verwundete. Dieser verlor daraufhin seine Kraft und fiel schwankend zu Boden, wo er ermattet liegen blieb.


  Ein etwa vierzigjähriger Mann von korpulenter Statur, der einen Blaumann trug, griff den Wanderer jetzt mit einer Axt an. Pascal musste ausweichen: Der Geist kam so schnell auf ihn zu, dass er mit seinem Schwert nicht mehr viel hätte ausrichten können. Doch das Wesen drehte rasch wieder um und versuchte erneut, mit der Axt auf Pascal einzuschlagen. In seiner Wut gab er sich eine Blöße und jetzt gelang es Pascal, dem Gegner sein Schwert in den Leib zu rammen, dass der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand.


  Die übrigen Hausgeister betrachteten entsetzt, welchen Verlauf der Kampf nahm. Sie blickten sich gegenseitig an, schwankend starrten sie auf das Schwert des Wanderers. Pascal, der sich breit vor sie gestellt hatte und auf den nächsten Angriff wartete, schloss daraus, dass sie überlegten, ob sie Marcs Anweisungen befolgen oder sich besser von der Waffe fernhalten sollten. Angesichts des Schicksals ihres Anführers schien die Macht der teuflischen Bedrohung ihren Einfluss zu verlieren, denn die Geister zogen es vor, nunmehr Ralph anstelle von Pascal anzugreifen.


  Dennoch zog einer der Geister noch ein Messer und warf es, ohne zu zögern, gegen den Wanderer. Pascal war aufmerksam genug und konnte ihm noch ausweichen.


  »Geh ohne mich weiter«, rief Ralph ihm zu und schwang seinen Stock. »Ich gebe dir Deckung. Ich werde sie aufhalten, so gut es geht. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Pascal musste einsehen, dass dies ein sehr vernünftiges Angebot war, und lief, ohne Zeit zu verlieren, die Stufen in den ersten Stock hinauf. Auf dem vermodernden Treppenabsatz mit abbröckelndem Putz und einem kalten Steinboden befanden sich drei Holztüren  wieder stand eine offen.


  Die zweite offene Tür auf seinem Weg.


  Marc reichte ihm die Hand, lud ihn mit unmissverständlichen Zeichen ein. Um sich zu beruhigen, rief sich Pascal ins Gedächtnis, dass der Dämon ihn lebend wollte. Es sei denn, er hatte seine Meinung geändert oder fühlte sich in die Enge getrieben.


  Pascal streckte einen Arm aus und drückte die Tür weiter auf, das Holz knarrte jämmerlich. Aber es machte ihm nichts aus, in jener vollkommenen Stille, die ihn hier oben plötzlich wieder umfing, ein derartiges Geräusch zu verursachen. Nach allem, was geschehen war, wäre es außerdem absurd gewesen, sich verstecken zu wollen.


  Er steckte seinen Kopf in den Raum, bevor er schließlich hineintrat und sich im Halbdunkel umsah. Vor ihm tat sich, wie für alte Gebäude dieser Art typisch, ein langer, enger und muffig riechender Flur auf. Nur das trübe Licht aus nahen Fenstern schien auf die schäbigen Wände dieses Korridors. Nicht einmal Staubpartikel schwebten im Licht.


  Am Ende des Flurs hing ein großer rechteckiger Spiegel mit einem glatten Rahmen an der Wand. Pascal konnte sein dunkles Spiegelbild erkennen, während er vorwärtsging. Nur wenn er in eines der angrenzenden Zimmer sah, verlor er für einige Augenblicke den eigenen Anblick, wie er langsam, Schritt für Schritt, sich dem Spiegel näherte.


  Er war sich sicher, dass er die Gegenwart eines Fremden in der Wohnung spürte, auch ohne sein Medaillon. Seine Vermutung bestätigte sich, als sein Schwert plötzlich hell aufblitzte. Hier in diesen leeren Räumen wurde er von jemandem beobachtet, der nichts Gutes im Schilde führte.


  Argwöhnisch blickte Pascal, als er direkt davorstand, erneut in den Spiegel. Und dann sah er hinter sich das grausame Lächeln eines ihm bekannten Kindergesichts.


  55


  PASCAL KONNTE NICHT mehr rechtzeitig reagieren. Noch im selben Augenblick, als sein Kopf dieses Spiegelbild zugeordnet hatte, spürte er einen harten Schlag, er fiel gegen das Glas  und hindurch auf die andere Seite. Er gelangte in den neutralen, dunklen Bereich, der zu anderen Spiegeln in der Welt der Lebenden führte. In einiger Entfernung konnte er den Schimmer eines Lichts aus seiner irdischen Dimension erkennen. Aber für Sehnsucht blieb keine Zeit: Marc war ihm nachgekommen und umklammerte mit seinen kleinen, aber außerordentlich kräftigen Händen den Hals des Wanderers. Pascal, dessen Gesicht schon rot anlief, gelang es, sein Schwert zu heben und das dämonische Wesen allein mit dieser Geste in die Flucht zu schlagen. Es floh zum Spiegel und durch diesen hindurch und kehrte in die Dimension der Hausgeister zurück.


  Keuchend sah Pascal ihm nach. Wieder einmal hatte er sich im Würgegriff dieser Kreatur befunden. Mit Marcs Erscheinen hatte seine Ruhepause vom Jenseits geendet und diese neue Zeit der Reisen begonnen. Wieso, schoss es ihm jetzt durch den Kopf, als er den Druck der Hände an seinem Hals fast noch spürte, hatte dieses Wesen ihn damals auch in seinem Zimmer angreifen können? Es benötigte normalerweise eine spiritistische Sitzung, um in der Welt der Lebenden wirken zu können. Er würde Daphne danach fragen … Doch jetzt musste er Marc besiegen!


  Pascal hatte sich erholt und folgte ihm nun, sprang erneut durch den Spiegel, der in die Dimension des Todes führte, und fiel auf den Boden des Korridors. Sein Gegner erwartete ihn nicht.


  Plötzlich erklang im Haus ein Kinderlied, das den Wanderer erschauern ließ. Jai perdu mon mouchoir …


  Woher kam diese Melodie?


  Es war Marc, der sang. Und er tat es mit einer süßen, unschuldigen, klaren Stimme, die sich schließlich immer weiter steigerte und mit einem schauerlichen Echo durch das Haus schallte sur le bord du trottoir …


  Wo war das Wesen? Die Temperatur in der Wohnung war merklich gefallen und das matte Licht, das in den Flur schien, hatte einen seltsam silbrigen Ton angenommen, geradezu irreal. Pascal, mit schweißnassen Händen und immer noch starken Schmerzen von den Schlägen, die er von Marc kassiert hatte, ging durch den Flur und blickte in jedes Zimmer hinein.


  … Allez, allez le ramasser …


  Offenbar wollte der Dämon den Wanderer mithilfe dieser Kinderverse locken. Oder verunsichern und entnerven. Pascal hielt sein Schwert hoch.


  … Un, deux, trois, fermez les yeux …


  Er spürte, wie die Angst in ihm mit jeder Sekunde, die verging, mit jedem Meter, den er zurücklegte, wuchs und wuchs. Die Eintönigkeit und die merkwürdig hallende Verlorenheit dieses Gesangs jagten ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


  Er fühlte sich, als würde er durch dieses bedrückende Haus gehetzt, auch wenn das trübe Licht und das Gemurmel, das er plötzlich in seiner Nähe vernahm, etwas von jenen Albträumen hatte, in denen alles in Zeitlupe geschieht.


  Jai perdu mon mouchoir …


  Ein zeitweilig aussetzendes metallisches Klingen ertönte jetzt. Pascal blieb stehen; er lief Gefahr, die Fassung zu verlieren, wenn er weiterhin Türen auf- und zumachte und in diesem langen, verlassenen Flur hin und her lief. Er hörte auf den Text; eins, zwei, drei, mach die Augen zu …


  Und wieder das metallische Geräusch, ein rostiges Quietschen.


  Der Spielplatz. Es musste der Spielplatz sein.


  Marc spielte mit ihm, wollte sich vergnügen wie in seiner düsteren Vergangenheit.


  Pascal betrat so schnell er konnte das nächste Zimmer und sah aus dem offen stehenden Fenster. Tatsächlich, er wurde Zeuge einer diabolischen, unheimlichen Szene, in der das dämonische Wesen die Hauptrolle spielte.


  Auf dem zuvor vollkommen leeren Platz waren nun mehrere Jungen und Mädchen zu sehen, die auf den Schaukeln saßen und auf den Gerüsten herumkletterten. Sie schrien und sie lachten. Dann bildeten einige einen Kreis und warteten mit geschlossenen Augen, während ein Junge mit einem Taschentuch in der Hand um sie herumlief. Und bei ihnen befand sich eine Gestalt im dunklen Mantel, die den Kindern schweigend über den Kopf streichelte und ihnen Bonbons schenkte. Die Kleinen schienen sich über seine Gegenwart nicht zu wundern, sie ließen sich nicht unterbrechen und misstrauten dem Unbekannten nicht, der da aus dem Abendnebel aufgetaucht war. Jai perdu mon mouchoir …


  Schließlich blieb der Mann, dessen Gesicht Pascal nicht erkennen konnte, bei einem Jungen stehen, der etwas älter war als die anderen. Er spielte nicht, sondern saß lesend auf einem Stein. Wahrscheinlich begleitete er nur sein kleineres Geschwisterkind, das vielleicht gerade auf der Rutsche war.


  … Sur le bord du trottoir …


  Der Junge drehte sich zu dem Mann um, der sich von hinten über ihn beugte. Und Pascal erkannte in seinem jungen, unschuldigen Gesicht  Marc; die Gestalt, die das dämonische Wesen angenommen hatte.


  Pascal verspürte Ekel und eine Traurigkeit, die tief in sein Herz drang. Diese Bestie stellte vor seinen Augen ihr letztes Verbrechen nach und genoss das sichtlich.


  Das war mehr, als Pascal ertragen konnte. Er schrie gellend auf und sprang mit gezücktem Schwert aus dem Fenster.


  Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, verstummte mit einem Mal das Lied, das bisher die Luft mit seinem grässlichen Klang erfüllt hatte. Der Wanderer fühlte die nächtliche Stille wie einen Schlag, der ihn traf.


  Die Kinder hatten aufgehört zu spielen. Eine völlig verwandelte Szenerie bot sich ihm dar.


  Sie starrten ihn, den Fremdling, an, stumm. Wie gelähmt. Und dann sah Pascal, dass sie monströs entstellte Gesichter hatten.


  ***


  Marcel fuhr sehr schnell. Sein dunkler Wagen raste durch die Pariser Nacht, auf dem Weg in den Stadtteil, in dem Pascal, wenn auch in einer anderen Dimension, wie ein weiterer Geist unterwegs war. Jetzt, da der Kampf endgültig im Reich der Hausgeister stattfand, musste die ganze Gruppe ihm ihre Unterstützung zukommen lassen. Und dank Edouards außergewöhnlicher Gabe konnten sie ihn aus der Welt der Lebenden heraus aktiv unterstützen. Fast vermochte er die Bedrohung zu riechen, die, umgeben von durchdringendem Gestank, in Schwaden über das schlafende Paris wehte.


  Edouard machte sich bereit. Seine weit geöffneten Augen starrten aus dem Fenster vor ihm, ohne wahrzunehmen, was draußen, dort vorn zu sehen war. Sein Geist war bereits dabei, die Realität zu verlassen.


  Sie waren fast da. Schweigend näherten sie sich dem Ort, wo der Wanderer sich vermutlich aufhielt und vielleicht schon auf das Wesen getroffen war. Worte waren überflüssig. Jedem von ihnen war seine Rolle, seine Aufgabe, seine Verantwortung bewusst.


  Keiner von ihnen beiden durfte versagen.


  *** Ralph war am Ende seiner Kräfte und bemerkte, dass er der Treppe hinter sich immer näher kam. Die Hausgeister bedrängten ihn immer mehr. Der Abstand zu ihnen, den er erbittert verteidigte, war nur noch so weit, dass er gerade die Arme ausstrecken konnte.


  Seine Gegner wurden immer dreister, immer wagemutiger. Sie heulten, sie versuchten, ihn zu packen oder gar zu beißen. Es war, als hätten sie die Angst vor seiner Waffe verloren, mit der er unablässig durch die Luft schlug. Und obendrein begann sich der Geist, den Ralph schon bezwungen glaubte, wieder zu erholen.


  Aus dem Geschoss über ihm waren keine Geräusche mehr zu hören. Was Pascal wohl machte? Ob er etwas gefunden hatte?


  Ein Hausgeist schlug seine Fingernägel in Ralphs Gesicht. Er verspürte Schmerzen und dieses Gefühl, obwohl so lebendig, gefiel ihm überhaupt nicht. Wutentbrannt schlug er um sich, wodurch er wieder etwas Boden gutmachte. Dennoch war ihm klar, dass der Moment nahte, da er aus purer Erschöpfung seine Waffe nicht mehr würde halten können, was die fieberhaft kämpfenden Hausgeister sofort dazu nutzen würden, ihn zu überwältigen.


  Doch auf einmal schien es, als ließen die Geister von ihm ab, sie hoben die Köpfe und blickten wie durch ihn hindurch. Als Ralph den Kopf ein Stück wandte, entdeckte er zu seiner Überraschung den wahren Grund für ihren Sinneswandel: Hinter ihm hatten andere Hausgeister in aller Stille eine Wand gebildet und versperrten den Aufgang.


  Hausgeister, die Ralph nicht nur nicht angriffen, sondern ihn zusätzlich unterstützten. Sie kamen aus den düsteren Ecken dieses scheinbar so entvölkerten Paris, wo sie ausharren mussten, bis die Angelegenheiten, die sie noch an die Welt fesselten, sich geklärt hatten. Sie kamen gerade zur rechten Zeit. Offensichtlich waren es Geister, die ihre Angst überwunden und sich entschlossen hatten, sich der Schreckensherrschaft des Dämons nicht zu unterwerfen.


  Wäre Pascal anwesend gewesen, hätte er bei einem von ihnen jene grünen Augen erkannt, die er in seinem Kleiderschrank gesehen hatte. Der Geist, der seinen Mut unter Beweis gestellt hatte, als er ihn an diesem Morgen mahnte, seine Rückkehr ins Jenseits vorzuziehen.


  Die Anhänger der beiden Lager beobachteten sich stumm, wie in einem plötzlichen kalten Krieg, den keiner von ihnen ausbrechen lassen wollte. Vielleicht warteten die korrupten Geister auf ihren Anführer, um mit den anderen zu kämpfen. Ralph seinerseits zog sich vorsichtig zurück. Endlich konnte er dem Wanderer zu Hilfe eilen.


  ***


  Pascal lief auf die zu schrecklichen Kreaturen gewandelten Kinder zu. Er wollte nicht nachdenken, sich nicht von der Angst vereinnahmen lassen. Er betrat den Spielplatz, ohne zu zögern. Mit seinem Schwert fuhr er wie mit einer Sense durch die Luft und schlug zu, wo er nur treffen konnte. Doch die meisten Gestalten mit ihren gelben Augen und großen Zähnen entwischten ihm, sie lachten und sangen Lieder, die wie satanische Gebete klangen. Sie streckten ihre Hände nach ihm aus, flüsterten miteinander und zeigten mit dem Finger auf ihn, als machten sie sich über ihn lustig. … Jai perdu mon mouchoir …


  Pascal sträubten sich die Haare, aber er wich nicht vom Fleck.


  Die Kinderstimmen verstummten allmählich und übrig blieb das tote, teuflische Wesen dieser Geister. Die Szene wirkte grotesk und die Atmosphäre hatte erneut etwas Albtraumhaftes. Aber der Wanderer befand sich nicht in einem Albtraum.


  … Sur le bord du trottoir …


  Ein dichter Nebel war aufgezogen. Die Umrisse der Klettergerüste und der immer noch quietschend hin und her schwingenden Schaukeln verschwammen und wurden zu Schatten, genauso wie eine verrostete Wippe und die übrigen Spielgeräte, deren unscharfe Silhouetten Pascal allmählich an die Szenerie von Grabstätten erinnerte. Es sah aus wie auf einem Friedhof.


  Er blieb kurz stehen, im Nebel und dem geisterhaften Licht hatte er die Orientierung verloren. Wieder hörte er Gelächter und Gerenne, es machte ihm Angst. Und die Feuchtigkeit der Nebelschwaden, die ihn umhüllten, ließ ihn erschauern.


  Wo war Marc?


  Eine der kleinen entstellten Gestalten sprang auf seinen Rücken, klammerte sich mit aller Kraft an ihn und biss ihn in den Nacken. Pascal schrie auf vor Schmerz und versuchte, sich das kleine Monster vom Leib zu schaffen, das jetzt seine blutbefleckten Zähne zeigte und sie freudig fletschte, als hätte es etwas Köstliches geschluckt.


  Pascal wollte es weder gelingen, es mit seinen Armen zu packen, noch es mit seinem Schwert zu berühren, und die beißende Kreatur blieb auf ihm sitzen wie ein Parasit. Pascal wand sich und stöhnte unter den Schmerzen, den die Bisse verursachten. Blut spritzte. Als ein paar Tropfen dieser lebendigen, noch warmen Flüssigkeit auf den Boden fielen, gab es ein zischendes Geräusch und um Pascals Füße herum begann der Boden zu dampfen. Dann waren helle Schreie zu hören, die ihn an Walgesänge erinnerten, und aus dem Nebel traten Gestalten, die gierig ihre schwammartigen Extremitäten nach dem Blut ausstreckten.


  ***


  Kaum hatte der Chirurg das Skalpell auf Dominiques narkotisiertem Körper angesetzt, quoll Blut aus dem Schnitt. Ein Milzriss hatte offenbar starke innere Blutungen verursacht. Das achtköpfige Team aus Anästhesisten, Chirurgen und Krankenschwestern hatte mit derartigen Komplikationen gerechnet.


  Als Nächstes traten extreme Herzrhythmusstörungen auf, dann sank der Blutdruck plötzlich ab und der Puls des Jungen wurde gefährlich schwach.


  »Achtung, Blutdruck sinkt weiter«, mahnte einer der Ärzte.


  Wenige Sekunden später trat die schlimmste aller Komplikationen ein: Das überanstrengte Herz hörte auf zu schlagen. Einige Sekunden herrschte im Operationssaal absolute Stille.


  »Herz- und Atemstillstand!«, rief einer der Chirurgen aus dem Hintergrund und stürzte an den OP-Tisch, auf dem Dominique lag. »Alles freiräumen!«


  Schnell wurde alles beiseitegetan, was den Zugang zu dem Patienten behinderte, und der Arzt begann mit der Herzmassage. Nichts.


  »Ein Milligramm Adrenalin!«, ordnete er an, ohne seine Massage zu unterbrechen.


  Keine Reaktion.


  »Ein Milligramm Atropin!«


  Seine Anordnungen wurden umgehend befolgt und die Substanz über den Tropf injiziert.


  Doch das Herz machte keine Anstalten, wieder zu schlagen. Der Chirurg massierte kräftig weiter, er weigerte sich, eine Niederlage hinzunehmen.


  »Es beginnt zu schlagen!«, verkündete plötzlich eine Krankenschwester, das ganze Team atmete auf.


  »Der Puls ist sehr schwach.« Der dritte Arzt, der die Monitore überprüfte, sah jenen an, der die Herzmassage übernommen hatte. »Beginnendes Kammerflimmern.«


  Das war zu erwarten gewesen. Das Hauptrisiko von Wiederbelebungsmaßnahmen. Jemand bat eine Schwester um den Defibrillator, der sofort dem Arzt weitergereicht wurde, der sich immer noch über den Jungen beugte.


  »Zweihundert Joule«, wies er an und machte sich für den Elektroschock bereit. »Zurück.«


  Der Körper des Jungen zuckte auf dem Operationstisch.


  »Pulsschlag überprüfen.«


  »Weiterhin sehr schwach.«


  »Dreihundert Joule.«


  Der zweite Stromschlag führte dazu, dass Dominiques Körper sich noch heftiger aufbäumte. Der Chirurg entfernte die Geräte und drehte sich zu seinen Assistenten um.


  »Puls?«


  »Besser … wird wieder schneller.«


  Alle hielten den Atem an, viel mehr Möglichkeiten hatten sie nicht. Aber die Hoffnung wuchs mit jeder Sekunde.


  Die Herzfrequenz wurde auf einem Bildschirm dargestellt, die Ausschläge wurden zunehmend regelmäßiger.


  »Pulsschlag stabilisiert«, bemerkte schließlich jemand tief durchatmend.


  Niemand weiter sagte etwas, trotz der Freude, die sie darüber empfanden, dass sie den schwierigen Moment überstanden hatten. Die müden Augen des Chef-Chirurgen verrieten indes eine gewisse Skepsis. Er wusste, der Krieg war noch längst nicht gewonnen; es war nur eine Schlacht gewesen, auf die weitere folgen würden.


  ***


  Ralph war oben auf der Treppe angekommen. Von dort sah er noch einmal in die Eingangshalle hinunter, in der sich die Fronten der Hausgeister immer noch gegenüberstanden.


  Die offene Tür hier auf dem Absatz zeigte ihm den Weg, den der Wanderer genommen haben musste, sodass er, ohne zu zögern, die Wohnung dahinter betrat. Da die Lage anscheinend ruhig war, schloss er, dass Pascal nichts Schlimmes zugestoßen sein konnte; jedenfalls noch nicht. Andererseits: Wo aber war er?


  Ralph lief über den düsteren Flur und sah auf der Suche nach dem Wanderer vorsichtig in alle Zimmer, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. In einem der Räume hörte er Lärm von draußen hereindringen. Beunruhigt ging er bis an das offen stehende Fenster und beugte sich hinaus.


  Seine Suche war beendet. Er konnte den Wanderer sehen. Doch Pascal befand sich in einer erschreckend schwierigen Lage: Der Spielplatz, den sie überquert hatten, um ins Gebäude zu gelangen, hatte sich in eine Falle verwandelt, in ein finsteres Gelände, das von dichtem Nebel eingehüllt war und bösartigen Kreaturen Raum gab, die den Wanderer gefährlich knurrend aus allen Richtungen angriffen. Pascal stolperte orientierungslos durch den Dunst. Eines der Monster klammerte sich an seinem Rücken fest, während andere ihn umzingelten.


  Ralph war sich sicher, hinter all dem steckte der Dämon. Wie sollte Pascal diesen Kampf gewinnen?


  Zum ersten Mal dachte er, dass nicht einmal die wundersamen Fähigkeiten des Wanderers einen Sieg über diesen mächtigen Gegner garantieren konnten. Marc war offensichtlich nicht bereit, sich zu beugen. Und was nun?


  Sollte er Pascal zu Hilfe eilen?


  Ralph sah an sich herunter. Der Stock, den er immer noch fest in den Händen hielt, wirkte angesichts der überwältigenden Vorstellung des Bösen dort draußen fast lächerlich. Was sollte er damit schon ausrichten können. Er fuhr sich hastig mit der Hand übers Gesicht. Gab es etwas, das er unternehmen konnte, um dem Wanderer wirklich zu helfen? In seinem Kopf hallte die Frage wider.


  Ja, er konnte etwas tun. Aber das war sehr riskant.


  War er bereit, das Risiko einzugehen?


  Erneut schallte ein bedrohliches Knurren vom Spielplatz her.


  War er bereit?


  Ralph hatte keine Zeit zu verlieren; er rannte zurück zur Treppe. Für das, was er vorhatte, brauchte er die Hilfe eines Hausgeistes und er musste sich beeilen, Pascal würde den Angriffen nicht mehr lange standhalten können.
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  PASCAL WICH ERSCHROCKEN vor diesen Wesen zurück, die sich wie die Hyänen auf sein herabgetropftes Blut stürzten. Doch ihn selbst ließen sie unbehelligt.


  Der Junge jedoch, der sich immer noch an seinen Rücken klammerte, biss Pascal erneut und entlockte ihm wieder einen Schmerzensschrei. Er versuchte, sich das kindliche Wesen vom Hals zu schaffen, doch jetzt kamen noch zwei weitere aus dem Nebel auf ihn zu und warfen ihn zu Boden. Ihnen folgten noch mehr monströse Kinder mit vergrößerten Köpfen, blutunterlaufenen Augen und entstellten Gesichtern. Sie alle begannen, mit ihren kleinen Mündern nach ihm zu schnappen.


  Pascal lag auf dem kalten Sand des Platzes und konnte kaum sein Schwert festhalten, während diese Monster-Kinder ihn peinigten. Er schrie vor Schmerzen und seine Kleider hingen in Fetzen an ihm herab. Es wollte ihm nicht gelingen, sich genug Platz zu verschaffen, um sich mit seiner Waffe zu verteidigen. Er konnte sich nur noch die Arme, die bereits mit offenen Wunden übersät waren, schützend vors Gesicht halten.


  Er wand sich unter den Bissen und war davon überzeugt, dass es mit ihm zu Ende ging. Ein schrecklicher Tod, bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden von diesen Wesen aus dem Jenseits.


  Aus seiner Kehle kam nur noch ein heiseres Stöhnen und sein Körper war ganz unter dem Pulk dieser kleinen missgestalteten Kreaturen verschwunden, die nach seinem Fleisch gierten.


  In diesem Moment drang eine bekannte Stimme zu ihm: Jemand rief seinen Namen und er sah  als es ihm gelang, seinen Kopf in die Richtung zu drehen, aus der die Rufe kamen: Es waren Marcel und Edouard, die von der Straße her auf ihn zueilten. Sie waren in ihrer Welt am gleichen Ort und die konzentrierte Vermittlung des jungen Hellsehers erlaubte es Pascal, sie aus seiner Dimension heraus zu sehen, auch wenn er zunächst seinen Augen nicht traute; er ging davon aus, dass sein Kopf ihm während seines Todeskampfes einen Streich spielte. Fantasierte er?


  Aber es war echt. Durch seine Tränen hindurch konnte er erkennen, wie Edouard dem Wächter das Katana aus der Hand nahm  und somit aus seiner Welt heraus Pascal im Jenseits unterstützend, sich auf diese wild gewordene Kinderhorde stürzte. Mehrere der kleinen Monster wurden von der Silberklinge getroffen, schrien laut auf und fielen leblos zu Boden.


  ***


  Ralph hatte die Unterstützung des grünäugigen Hausgeistes gewinnen können. Er hieß Jean-Paul und hatte sich von seinen Genossen getrennt, die immer noch die von Marc rekrutierten Geister in Schach hielten. Ralph und Jean-Paul verließen rasch die Eingangshalle, in der die gegnerischen Parteien sich belauerten und sich jeweils auf den Angriff der anderen vorbereiteten.


  Ralph war unruhig, er wollte möglichst bald hinaus auf die Straße. Doch der Geist neben ihm hielt ihn zurück.


  »Ich weiß nicht …«, zögerte er. Jean-Paul kämpfte mit seiner Furcht, ins Freie zu treten.


  Ralph wurde zwar zunehmend ungeduldiger, konnte ihn aber verstehen. Einen Hausgeist zu bitten, das Gebäude zu verlassen, seine Flure, seine neutralen Räumen und die Spiegel, war viel verlangt. Und obwohl der Geist zunächst eingewilligt hatte, überfiel ihn jetzt panische Angst.


  »Du schaffst es«, ermutigte Ralph ihn. »Ich habe meinen Bereich auch verlassen. Du kannst es; der Wanderer braucht uns.«


  Der andere sah ihn stumm an, sein Zögern machte ihm selbst zu schaffen.


  Ralph war davon ausgegangen, dass er mithilfe eines Hausgeistes  sie kannten sämtliche Spiegelverbindungen aller Gebäude der Stadt  sein Ziel schnell erreichen könnte. Doch das von Marc ausgewählte Haus war sehr schlecht mit anderen verkettet, sodass sie zu einem anderen Häuserblock hinausmussten, um sich Zugang zu dem dichten Netz aus unsichtbaren Pariser Wegen zu verschaffen. Und genau das war Jean-Pauls Problem.


  Hinauszugehen. Die Sekunden vergingen, vom Spielplatz her waren weiter Kampfgeräusche zu hören. Sie mussten los, oder es wäre zu spät!


  Ralph hätte sich vor Ungeduld fast in seine Finger gebissen, als er zusehen musste, wie langsam der Hausgeist einen Fuß vor die Tür setzte. Aber er verbarg seine Nervosität: Wenn er ihn weiter antrieb, riskierte er, dass der Geist stur blieb.


  Endlich berührte sein Fuß den Boden. Nichts geschah, und das ermunterte Jean-Paul, einen zweiten Schritt zu tun. Jetzt war er vollständig aus dem Gebäude herausgetreten und es dauerte nicht lange, da hatte er seine Selbstsicherheit wiedergewonnen. »Wo willst du hin?« Auch seine Stimme klang wieder fester.


  Ralph schluckte angesichts dessen, was er sich vorgenommen hatte. Es war ein riskantes Vorhaben. »Zum Eiffelturm.« Wennschon, dennschon, sagte er sich.


  Dann rannten sie in das Gebäude, in dem sich der Zugang zu den Spiegelpfaden befand, die sie rasch zu ihrem Ziel führen würden.


  ***


  Ein Schrei des Zorns erschallte in der Dunkelheit, ein kehliges, hasserfülltes Brüllen, das den Platz erfüllte. Edouard richtete sich erschrocken auf. Es war ihm unter Anspannung aller medialen Kräfte gelungen, mit dem Wanderer in körperlichen Kontakt zu treten, und er hatte ihn von seinen Angreifern fortgeschleppt. Doch noch hatten sie die Grenze des Spielplatzes nicht erreicht, über dem das Böse wie in dicken Schwaden hing.


  Sie waren immer noch in Reichweite von Marc, dem satanischen Wesen. Nun, da ein Teil seiner Helfershelfer, die kindlichen Monster, getötet worden war, trat er selbst wieder in Erscheinung.


  Edouard versuchte, ihn im dichten Nebel zu erspähen. Die Schaukeln  die immer noch hin und her schwangen  waren hinter dem Dunstvorhang kaum zu sehen. Währenddessen drängte Marcel, der deutlich Marcs Nähe spürte, den jungen Hellseher, Pascal unbedingt aus der Gefahrenzone zu helfen. Der Wanderer war schwer verletzt und halb bewusstlos, hielt jedoch sein Schwert immer noch so fest, als wären seine Finger mit dem Griff der Waffe verschmolzen.


  Doch Edouard unterbrach seine Rettungsaktion. Er wusste, dass er mit seinem Einschreiten das dämonische Wesen bis aufs Äußerste gereizt hatte, und wartete nun konzentriert auf die unausweichliche Revanche.


  Tatsächlich, die wütende Reaktion des Wesens ließ nicht lange auf sich warten: In seiner Gestalt als Erwachsener tauchte er schwarz aus den Nebelschwaden hervor. Ein einziger Schlag genügte und Edouard flog unter den entsetzten Augen Marcels durch die Luft. Er landete neben der Rutsche und blieb liegen, bis er sich von dieser Welle böser Energie, die ihm das Innerste fast zerdrückte, langsam wieder erholte. Inzwischen hatte der Wächter das Katana aufgehoben, das Edouard fallen gelassen hatte, und bewegte sich in die Richtung, in der er den Wanderer vermutete.


  »Zeig dich, du Kreatur der Hölle!«, brüllte er über den Platz, während er sein Schwert in alle Richtungen schwang.


  Als Antwort auf seine Herausforderung hörte Marcel ein vielstimmiges Gemurmel, das allmählich zu einem Chor tierischen Kreischens anschwoll. Marcel wich zurück, blickte sich dabei in alle Richtungen um. Was war das? Er erwartete einen  wie auch immer gearteten  neuen Angriff.


  Marcels Intuition wurde bestätigt: In seinem Blickfeld erschienen aus allen Ecken riesige Ratten, Hunderte, Tausende, ein reißender Strom aus Tieren, der immer weiter anschwoll, dem sich noch viel mehr anschlossen, die dazustießen aus anderen Straßen.


  Marcel hatte nur wenig Zeit, dieses erschreckende Schauspiel ereignete sich in seiner Welt. Er konnte es mit eigenen Augen sehen. Trotz seines Entsetzens gelang es ihm, rechtzeitig zu reagieren; er rannte zu Edouard  Pascal war in der anderen Dimension vor den Ratten sicher  und half ihm aufzustehen. Dann hasteten sie weiter zu einem Gebäude, dessen Eingangstür offen stand.


  Hinter ihnen versammelten sich immer mehr dieser haarigen Körper und bildeten eine quirlige graue Masse, einen nervösen Strom aus unzähligen glänzenden Augen und kleinen spitzen Zähnen, die nur ein Ziel hatten.


  Sie.


  ***


  Dank der kundigen Führung von Jean-Paul erreichten sie sehr schnell das Monument, das Ralph für sich als Ziel auserkoren hatte, den Eiffelturm. Er gönnte sich keine Verschnaufpause und betrat ihn augenblicklich durch den Spiegel in einer der Toiletten.


  Die Angst war sein Motor, er ging bis an die Grenzen seiner Kraft. Bei diesem Wettrennen gegen die Zeit zählte nur der Sieg.


  Tausende Stufen überwand er in größter Eile, um bis zur Spitze der Metallkonstruktion zu kommen, die sich emporreckte, als wolle sie den Himmel über Paris durchstoßen.


  Ralph lief immer weiter, und je höher er gelangte, umso weiter wurde das Panorama jenes leeren Paris, das sich vor ihm auftat.


  Währenddessen wartete der Hausgeist im Erdgeschoss des Turms, um Ralph auf schnellstem Wege auch wieder zurückzugeleiten, wenn er ausgeführt hatte, was ihn in die schwindelige Höhe über der Stadt trieb.


  ***


  Edouard rannte neben Marcel her, so schnell es ihm sein benommener Zustand erlaubte. Die Angst vor den Ratten wirkte so stark, dass seine Schmerzen fast betäubt schienen.


  Die gierigen Tiere waren ihnen dicht auf den Fersen. Ihr gefräßiges Quieken und der Lärm ihrer winzigen Füße auf dem Asphalt kamen stetig näher.


  Plötzlich ein erstickter Schrei. Ein Anwohner, der von dem Lärm geweckt worden war, hatte soeben von seiner Wohnung aus den Strom der Nager gesehen, der sich die Straße hinabwälzte.


  Pascal erholte sich derweil langsam. Der Anblick seines fliehenden Freundes  den Grund dafür konnte er aus seiner Dimension heraus nicht erkennen  hatte ihn aus seiner Ermattung geholt und schließlich dazu geführt, dass er sein Schwert mit neuer Kraft umfassen konnte. Sein Blick war auf Marc geheftet, dessen dunkle Umrisse im Nebel deutlich hervorstachen.


  Irgendetwas lenkt ihn ab, dachte der Wanderer.


  Und ohne es sich noch einmal zu überlegen, stürzte er sich auf ihn. Er warf seinen Gegner zwar nicht um  dafür war Pascal zu schwach , verletzte ihn jedoch am Arm. Das Schwert sprühte grünliche Funken, als es die tote Haut des Wesens berührte, und sofort quoll ein intensiver Brandgeruch aus der dampfenden Wunde.


  Marc schrie vor Schmerzen laut auf und stierte Pascal aus unendlich hasserfüllten Augen an, doch der Wanderer bemerkte, dass das Starren zugleich auch Unkonzentriertheit bedeutete.


  In der anderen Dimension hatte dies zur Folge, dass die Rattenhorde an Schwung verlor. Marcel und Edouard gewannen einige sehr wertvolle Sekunden und erreichten die offene Tür des nahe stehenden Gebäudes.


  Sie waren gerettet. Doch sofort begannen sie, alle Ecken und Fugen rings um die alte Eingangstür abzusuchen, um keine Lücke zu übersehen, durch die die mörderischen Nager hineinschlüpfen konnten. Fürs Erste hatten sie Glück, alles war dicht.


  ***


  Ralph stieg höher und höher. Die Häuser unter ihm wurden immer kleiner, während seine Energie in dem gleichen Maße nachließ, wie sein Keuchen zunahm. Doch trotz des Drucks verspürte er ein merkwürdiges Vergnügen: Zum ersten Mal seit Langem konnte er nachempfinden, welche Bedeutung die vergehende Zeit hatte. Seine kalten Hände glitten das Geländer empor und seine zunehmend schwerer werdenden Füße flogen über die Stufen. Er spürte die Kühle und den Luftzug auf seinem Gesicht, den seine eigene Geschwindigkeit verursachte.


  Endlich war er auf der obersten Etage angekommen.


  Aber noch hatte er sein endgültiges Ziel nicht erreicht; seine Aktion musste unbedingt erfolgreich sein. Also begann er, das Metallgerüst emporzusteigen, das über seinem Kopf in die Höhe ragte und in der Antenne mündete.


  Nach und nach entfernte er sich von der letzten Plattform, die für die Touristen zugänglich war, und von den Räumen der Angestellten des Turms. Zweimal hätte er beinahe das Gleichgewicht verloren und er überlegte kurz, wie es wohl wäre, wenn er jetzt springen würde, aber er hatte sich schon einmal umgebracht und hatte nicht vor, sich wie ein Amateur in die Tiefe zu stürzen. Er lächelte und seine weißen Zähne blitzten im Kontrast zu seiner dunklen Haut.


  Er blieb stehen. Vorsichtig drehte er sich um und warf einen Blick auf das majestätische Panorama, das sich vor seinen Augen auftat. Doch gönnte er sich nur ein paar Sekunden der Betrachtung; seine Aufgabe wartete auf ihn. In der Ferne machte er die Umrisse einer Zitadelle aus, die sich am Horizont erhob. Riesig, massiv, überladen in ihrer Architektur, markierte diese Festung die Grenze zwischen dem schlafenden Paris der Hausgeister und einem Abgrund unbekannter Tiefe.


  Ralph lief ein Schauer über den Rücken.


  Das, was er vorhatte, würde die Wächter seiner Spezies, der Selbstmörder, auf den Plan rufen, und der bloße Gedanke daran bereitete ihm namenlose Angst.


  ***


  Marcel und Edouard standen hinter der Eingangstür und versuchten, dem Druck der immer größer werdenden Horde Ratten standzuhalten. Einige Bewohner des Hauses, vom Lärm geweckt und voller Schrecken, halfen ihnen, die Tür versperrt zu halten.


  Derweilen wich Pascal vor Marc zurück. Die Bekanntschaft, die das tote Fleisch der Kreatur mit dem Schwert des Wanderers gemacht hatte  sie war in ihrer Wirkung nicht beschränkt auf jene Stelle am Arm. Die Züge des höllischen Wesens, die eine Weile lang das frühere Gesicht des Kinderschänders gezeigt hatten, boten jetzt einen grässlichen Anblick: Die Haut war aufgerissen und einer zerfurchten Maske gewichen, deren wütende Augen mit ihren rot glühenden Pupillen fast aus den Höhlen zu treten schienen. Der Mund wirkte durch die zurückgezogenen Lippen unförmig vergrößert und ließ die langen Zähne sichtbar werden. Marc schnalzte mit der Zunge und streckte die krallenartigen Hände nach Pascal aus.


  Der Wanderer hob seine Waffe, um sich das Wesen vom Leib zu halten. Doch keine Chance: Eine Aura dunkler Energie umgab auf einmal seinen Gegner und vervielfältigte seine Macht.


  »Ich habe dich gerettet …«, flüsterte der Wanderer, um Zeit zu gewinnen. »Es ist noch nicht lange her, da warst du auf dem Karren der Skelette und solltest in die tiefste Finsternis gebracht werden. Du bist mir etwas schuldig …«


  Marc lachte bösartig. »Wanderer, ich habe dich nur ausgenutzt«, gab er mit Grabesstimme zurück. »Und genau das habe ich jetzt wieder vor …«


  Bislang wollte Marc ihn lebend. Doch es war ihm anzusehen: Er schwankte, ob er seine Pläne nicht lieber aufgeben und Pascal töten sollte  womit er seine eigene Sicherheit garantiert hätte  oder ob es doch ratsam war, den Wanderer am Leben zu lassen, um seine Rückkehr in die reale Welt in Angriff zu nehmen.


  Was auch seine Entscheidung war: Nur das Schwert, das der Wanderer immer noch schwang, hinderte ihn, Pascal zu packen. Mit Ungeduld starrte Marc auf die beharrlich blitzende Klinge und wartete auf nur eine, eine einzige Unaufmerksamkeit.


  ***


  Ralph befand sich immer noch auf der Spitze des Eiffelturms und blickte gebannt auf das ferne, aber gut erkennbare Tor der Wächter, die Zitadelle. Selbst hier oben konnte er den heiligen, einschüchternden Einfluss jener mächtigen Schwelle spüren, die eine Grenze markierte, welche er mit seiner Aktion im Begriff war, zu überschreiten.


  Trotzdem! Ich muss es tun, sagte er sich. Wenn er sich noch länger dem beängstigenden Anblick jener Festung hingab, verzögerte er dadurch nur seine Entscheidung. Nein! Er durfte seinen Ängsten nicht nachgeben, er durfte nicht an die Folgen seines Vorhabens denken. Er musste sich auf diesen letzten Schritt konzentrieren, seine Angst in den Griff bekommen.


  Jede weitere Minute, die verstrich, konnte das Ende des Wanderers bedeuten. Doch noch viel mehr als nur sein eigenes und Pascals Schicksal stand auf dem Spiel, wenn dem dämonischen Wesen nicht Einhalt geboten würde. Ein Gedanke, der ihm zusätzlich Mut machte.


  Er musste erfolgreich sein.


  Ralph wusste auch, dass es keinen Weg zurück gäbe, sobald er sein Vorhaben ausführte und sich der heiligen Macht verriet. Er hätte dann nur noch sehr wenig Zeit, um den Eiffelturm zu verlassen und mithilfe Jean-Pauls zu Pascal zu gelangen. Das alles natürlich nur, bevor die von ihm in Kenntnis gesetzten Wächter ihn erwischten. Sonst wäre sein Opfer vergeblich gewesen.


  Ralph dachte nicht länger nach und atmete so tief wie möglich ein. Dann, nachdem er sicher war, dass er das Gleichgewicht auf den Stahlträgern halten konnte, führte er sich die Hände an den Mund, bildete damit einen Trichter und schrie, so laut er konnte, in Richtung des Tors der Wächter.


  Dann begann er mit dem Abstieg, noch bevor er hatte feststellen können, ob seine Aktion erfolgreich gewesen war.


  Sobald die Wächter mitbekamen, dass ein Selbstmörder seine Zone verlassen hatte und sich im Bereich der Hausgeister befand, würden sie reagieren und sich augenblicklich auf die Suche nach ihm begeben. Ralph hatte Angst vor dieser möglichen Begegnung. Doch die Wächter würden nicht nur ihn entdecken …
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  DIE RATTEN BEWIESEN ihre räuberische Intelligenz und fanden sehr bald andere Zugänge  Wasserleitungen, Belüftungsrohre, offene Fenster leer stehender Wohnungen , um in das Gebäude einzudringen, in dem sich Marcel und Edouard zusammen mit den anderen Bewohnern verschanzt hatten.


  Es vergingen nur Augenblicke und die gefräßigen Tiere sammelten sich nun auch im Eingangsbereich. Pausenlos schlugen Edouard und der Wächter auf die Ratten ein, versuchten, ihrer Herr zu werden, doch mit jeder Sekunde wurden es mehr Nager. Es war deutlich: Bald würden sie nichts mehr gegen sie ausrichten können; der Boden unter ihnen hatte sich bereits in einen beweglichen Teppich aus haarigen Körpern verwandelt.


  Sie konnten sich kaum einen widerwärtigeren Tod vorstellen, als von diesen Tieren aufgefressen zu werden. Doch auch jetzt noch dachten sie beide an Pascal, an den Wanderer. Und an die anderen, die im Palais Le Marais warteten.


  Es stand viel, viel mehr auf dem Spiel als nur ihrer beider Leben.


  ***


  Schnell war klar, Marc war so ehrgeizig, dass das Überleben des Wanderers fürs Erste gesichert war.


  Der Dämon kam näher auf Pascal zu, er hatte ein schiefes Lächeln aufgesetzt. Er wusste, dass seinen Gegner die Kraft verließ, und genoss hämisch diese stille Wartezeit, während derer er sich danach sehnte, endlich das warme Herz in den Händen zu halten. Bald würde er seine laue Feuchtigkeit spüren, wenn er es dem Jungen aus der Brust gerissen hätte, um es auf den satanischen Altar zu legen und mit jener Zeremonie zu beginnen, nach der er diese Dimension verlassen und mit seinem eigenen Körper in die Welt der Lebenden zurückkehren könnte. Sehr bald.


  Marc machte noch einen Schritt auf den Wanderer zu und zeigte ihm seine riesigen Zähne. Das Schwert, das ihn zurückhielt, verlor an Kraft, sackte etwas ab, und auch Pascals Blick hatte sich gesenkt. Der bösartige Dunst um sie herum verdichtete sich; kaum konnte man die Hand vor Augen sehen, die Schaukeln und Gerüste verschwanden im undurchdringlichen Nebel.


  Marc kam weiter näher, sein animalisches Gesicht war deutlich zu sehen. Die finstere Macht, die er ausstrahlte, streifte Pascal wie ein ekelerregender Dunst, erstickte ihn fast. Das Schwert in seiner Hand neigte sich immer weiter, als wolle es sich ergeben.


  Nicht einmal die Energie, die durch seine Waffe floss, vermochte es, Pascal wieder ganz aufzurichten. Dennoch legte er einen geradezu übermenschlichen Widerstand an den Tag und versuchte, das Schwert so aufrecht wie möglich zu halten. Solange er konnte, würde er sich wehren. Niemals würde er sich ergeben.


  »Pascal!«


  Der Ausruf wurde durch den dicken Nebel gedämpft. Der Wanderer erkannte die Stimme des Selbstmörders.


  Er sucht sich einen schlechten Moment aus, dachte Pascal, ohne den Blickkontakt zu seinem Gegner zu verlieren.


  »Wo bist du?«, fragte Ralph aus der Nähe. »Bitte, sag was, damit ich weiß, wo du bist.«


  Obwohl das Auftauchen des Selbstmörders seine Aussichten nicht sonderlich verbesserte, verringerte es dennoch dieses Gefühl der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins. Plötzlich gewann das Schwert  zumindest für ein paar Sekunden  an Energie. Marc, der das bemerkt hatte, stutzte und blickte sich um.


  »Pascal!«


  Wieder Ralph. Die Stimme kam näher. Sollte er antworten? Der Wanderer zögerte, weil er nicht wusste, ob er Ralph damit dem dämonischen Wesen auslieferte. Doch er kam zu dem Schluss, dass Marc sich für seinen treuen Freund gar nicht interessierte, und verriet ihm seinen Standort durch einen schwachen Schrei.


  Kurz darauf erblickte er eine Gestalt in dem Dunst, deren Konturen immer deutlicher wurden, bis er Ralph erkannte. Pascal war ihm für seine bloße Gegenwart dankbar.


  »Willkommen«, knurrte Marc boshaft.


  Ralph, der froh war, dass er es noch rechtzeitig geschafft hatte, wich erschrocken zurück, als er das widerliche Monster entdeckte. Er konnte den Anblick seines entstellten Kopfes kaum ertragen und war zugleich davon wie gebannt. Endlich riss er seine Augen von ihm los, doch gerade als er Pascal berichten wollte, was er unternommen hatte, legte sich eine niederdrückende Schwere auf sie. Eine erhabene Stille, die sich von der bisherigen unterschied, ging über das Gelände und schluckte alle anderen Geräusche.


  Marc hatte die Augen weit aufgerissen, nunmehr offensichtlich erschrocken. »Du schwache Seele«, fuhr er Ralph an und besah sich die Nebelschwaden. »Was hast du da mitgebracht?«


  ***


  Alle Anwohner flüchteten in panischer Angst vor dem unkontrollierbaren Rattenheer, das sich längst Zugang zu den Wohnungen fast aller Stockwerke verschafft hatte, auf den Dachboden.


  »Kommen Sie!«, rief ein Mieter, der sich übers Treppengeländer beugte. »Retten Sie sich unters Dach! Sie werden Sie umbringen!«


  Marcel, der mit seinem Katana um sich schlug, um die Nager von Edouard und sich fernzuhalten, verlangsamte für einen Moment seine Hiebe. Er war kurz davor, dem Ruf des Mannes zu folgen, als der schrille Lärm des Fiepens plötzlich aufhörte und die Tiere sich nicht mehr bewegten.


  Ruhe.


  Tausende Augen, die nicht blinzelten. Abwesenheit jeglicher Bewegung im ganzen Gebäude, auf der Straße. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte sich die mörderische Szene, in der Marcel und Edouard sich befanden, in ein stummes Standbild verwandelt, wie ein Foto aus einem Horrorkabinett.


  Der Wächter und der junge Seher wussten nicht, wie sie reagieren sollten, und wagten es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, den Zauber zu zerstören, der die rätselhafte Erstarrung der Tiere ausgelöst hatte.


  Die wenigen Ratten, die es geschafft hatten, sich an ihren Hosenbeinen festzukrallen, ließen los und fielen zu Boden, wo sie erstarrten wie die anderen.


  Quälende Sekunden vergingen.


  Auch die Hausbewohner hatten wahrgenommen, dass sich die Lage beruhigt hatte, trauten sich aber nicht, diese Ruhe zu gefährden, und verhielten sich still.


  Endlich schienen die Plagegeister allmählich aus ihrer Starre zu erwachen, doch ihre Aggressivität war verschwunden und sie nahmen dieselben verschlungenen Wege zurück, die sie gekommen waren. Sehr bald war das Haus frei von ihnen, nur das Geräusch der winzigen Füße, die durch Rohre und Kanäle liefen, war noch zu hören.


  Edouard und der Wächter atmeten auf. Sie sahen sich an und in beider Blick stand die Frage: Was hatte die Wendung ausgelöst?


  ***


  Ralph hatte auf die Frage des Wesens nicht geantwortet, er klammerte sich verängstigt an Pascal. Auch wenn um sie herum nichts zu sehen war, verriet ihnen ihr sechster Sinn, dass sie nicht mehr allein waren. Irgendjemand wollte ebenfalls an der Konfrontation auf dem Spielplatz teilnehmen. Jemand, dessen schwere, unerbittliche Schritte alle dort Hausenden verstummen ließen, alle diese Hausgeister, die sich jetzt tief in den Gebäuden verbargen.


  Etwas kam näher, ja. Und es kam aus allen Richtungen gleichzeitig und verbreitete eine Atmosphäre wie bei einem unmittelbar bevorstehenden Hurrikan, der den Horizont verdunkelt.


  Noch herrschte die berühmte Ruhe vor dem Sturm.


  Pascals Schwert summte plötzlich und blitzte so intensiv grün auf, dass auch sein Arm diese Farbe annahm. Die Kraft der magnetischen Energie überraschte den Wanderer; nur mit Mühe konnte er die Waffe halten. Er hörte auf, die Bewegungen des Wesens zu verfolgen, und wandte sich an Ralph.


  »Was hast du getan?«, flüsterte er. Die Reaktion des Schwertes, das er weiterhin in Kampfbereitschaft hielt, beunruhigte ihn. »Wo warst du? Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben.«


  Pascals Begleiter senkte den Blick und fragte sich zum ersten Mal, ob er richtig gehandelt hatte, ob seine Strategie am Ende nicht noch riskanter war als der direkte Kampf mit dem Wesen, den er hatte verhindern wollen.


  Pascal pochte das Blut in den Ohren und sein Atem wurde flacher. Sogar der bösartig dichte Nebel schien sich aufzulösen, wurde zerstört von der herannahenden Macht, deren Schritte vom gewölbten Felsenhimmel widerhallten.


  »Ralph, antworte mir.« Die Stimme des Wanderers klang brüchig.


  Marc war immer noch wachsam, hatte sich aber einige Meter von seinem Gegner entfernt und versuchte, sich in den übrig gebliebenen Dunstschleiern zu verbergen. Aus seinem entstellten Gesicht sprach das blanke Entsetzen: Er wusste, womit er es zu tun hatte, und lief auf und ab wie ein Tier im Käfig. Angesichts der Bedrohung schien er sogar sein Opfer vergessen zu haben.


  »Ich … ich habe die Wächter der Höhlen gerufen«, gestand Ralph stammelnd.


  Pascal riss die Augen auf, er wusste, dass sein Freund damit ein großes Risiko eingegangen war.


  Doch er hatte keine Zeit, etwas zu erwidern. Der Nebel hatte sich endgültig gelichtet und ließ den Blick frei auf die Umrisse einiger mächtiger Gestalten, die Ralphs Worte bestätigten.


  Sie waren schon da. Umzingelten sie, angetan mit ihren metallisch glänzenden Brustpanzern, mit den leeren Augen, blickend aus den polierten furchterregenden Masken, mit ihrer martialischen und stummen Erscheinung. Unerschrocken, die schweren, erhabenen Gestalten der Höhlenwelt-Wächter. Ihre massigen Körper waren über zwei Meter groß, in den behandschuhten Händen hielten sie Hellebarden aus Silber. Noch nie hatte jemand gesehen, wie sie sich fortbewegten. Ihre Bewegungen ließen sich nur erahnen, der Flüchtende nahm sie immer nur mit Verzögerung wahr. Sie zu sehen, bedeutete das Ende.


  Marc stieß ein Schnauben aus. Er krümmte sich, er bleckte wütend die Zähne und fuchtelte mit seinen in scharfe Krallen verwandelten Händen in der Luft herum. Mit einem Satz warf er sich auf den Wanderer. In seiner Verzweiflung wollte er eine Geisel nehmen, mit der er in die Finsternis fliehen konnte.


  Pascal wurde von dieser Aktion überrascht. Doch die Kraft, die sein Schwert auf ihn übertrug, ließ ihn seine Reflexe wiedererlangen, sodass er die Waffe genau in dem Moment hob, als Marc ihn erreichte. Pascal dachte nicht darüber nach, streckte seinen Arm aus und stieß kräftig zu, als er über seinem Gesicht den widerlichen Atem des dämonischen Wesens spürte.


  Funken sprühten und die blitzende Klinge des Schwertes durchstieß das tote Fleisch Marcs. Eine stinkende Flüssigkeit spritzte auf Pascals Gesicht und Kleidung, während die Klinge der Waffe tiefer in den toten Körper drang und Marc einen unglaublichen Schmerz verursachte. Das verdammte Wesen heulte auf. Es löste sich von Pascal, von dieser Klinge, die ihn durchstoßen, ihn verätzt hatte, und begann, sich dorthin zu schleppen, wo noch ein letzter Rest Nebel war, um darin Schutz zu finden.


  Der Wanderer und sein Gefährte beobachteten, wie der Kreis der Wächter sich um den schwer verwundeten Dämon schloss. Ihre kräftigen Körper schienen lautlos ohne einen einzigen Schritt dahinzugleiten, sie verbanden sich mit dem Nebel, mit der Luft, mit der Szenerie dieser Nacht. Sie umhüllten ihre Beute mit ihrem geisterhaften Glanz und bedeckten sie wie mit einem grünlichen Spinnennetz. Der Dämon spürte das trübe Licht auf seinem Rücken und heulte erneut auf. Doch sein Heulen klang immer gedämpfter, je tiefer er unter diesem Licht begraben wurde, das die Waffen seiner Gegner ausstrahlten und das sich an seinen Körper heftete. Sein Fleisch wurde zerfressen.


  Der Nebel wurde wieder dichter und hinderte Pascal daran, die schreckliche Szene weiter zu beobachten. Marcs Stimme verstummte schließlich völlig, und als der Dunst sich lichtete, war weder vom Wesen noch von den Wächtern die geringste Spur zu sehen.


  Ralph seufzte erleichtert, doch zu früh. Hinter ihm erhoben sich plötzlich zwei dieser gewaltigen Schöpfungen; sie waren geblieben, denn noch war eine weitere Rechnung offen, aus ihrer Sicht. Aufgerufen dazu, die strengen Grenzen der Regionen im Reich der Toten zu bewachen und Übertritte zu vereiteln, richteten sie nun ihre zerstörerische Aufmerksamkeit auf Ralph, den Selbstmörder, der seine Höhlenwelt unerlaubt verlassen hatte.


  Der junge Mann starrte den Wanderer angsterfüllt an.


  Pascal musste etwas unternehmen. Die Wächter durften seinen Gefährten nicht mitnehmen. Das Ende des dämonischen Wesens war zu großen Teilen der riskanten Aktion dieses Jungen zu verdanken. Pascal würde nicht zulassen, dass man ihm etwas antat. Zumindest würde er nicht tatenlos zusehen, dass man ihn fortbrachte.


  Er erinnerte sich daran, wie das Wiedererkennen seiner Waffe durch andere Wächter es ihm Monate zuvor erlaubt hatte, sich gegen sie zu behaupten und in das Zwischenreich einzutreten.


  Die beiden Gestalten, in ihrer Erhabenheit den Statuen der Osterinsel ähnlich, waren wieder vorangeschritten. Der grünliche Glanz wurde greller, ein beunruhigender Hinweis auf das, was Ralph bevorstand.


  Pascal wartete nicht länger, streckte sein Schwert in die Höhe und stellte sich den Wächtern in den Weg. Wie bei jener anderen Gelegenheit, an die der Wanderer sich erinnerte, sprühten auch diesmal die Funken und ein Lichtstrahl verband die Waffe des Jungen mit denen der finsteren Pförtner des Jenseits, was zur Folge hatte, dass sie innehielten.


  »Ich bin der Wanderer, der Selbstmörder ist mein Begleiter!«, schrie er. Über ihnen war plötzlich ein Wind aufgezogen.


  Die Ankömmlinge schwiegen. Ihre leblosen Blicke aus den kleinen Öffnungen ihrer Metallhelme in wenigen Metern Entfernung waren genauso ruhig wie die in Panzerhandschuhen steckenden Hände, in denen sie ihre Waffen hielten.


  Ralph, der sich hinter Pascal versteckte, wartete.


  »Der Selbstmörder kehrt in seine Höhle zurück!«, teilte Pascal in der Absicht mit, sie zu besänftigen. »Lasst uns ziehen!«


  Wieder vergingen einige Minuten der Ungewissheit, lange, ewige Minuten. Wie würde das enden? Weder Pascal noch Ralph rührten auch nur einen Muskel, aus Angst, die Wächter zu reizen. Auch die bewegten sich nicht.


  Pascal bekam Krämpfe in den Armen. Noch hielt er das Schwert hoch über seinen Kopf und zeigte damit in den schwarzen Himmel. Aber wie lange noch?


  Es war ein kurzes Blitzen aus den Sehschlitzen und eine kaum merkliche Bewegung. Aber Pascal blieb beides nicht verborgen. Die Wächter waren ein winziges Stück zurückgewichen.


  Er hätte es geschworen. Es blitzte erneut.


  Diesmal war es schon eher zu erkennen.


  Unglaublich.


  Die Wächter zogen sich zurück. Ihre Umrisse verschwammen allmählich im Nebel.


  Pascal hätte heulen können vor Erleichterung.


  58


  ALS SIE SICH gegenüberstanden, blickte Michelle dem Jungen vor ihr sekundenlang in die Augen. Pascal sah sehr erschöpft und mitgenommen aus, kein Wunder, bei dem, was er erlebt hatte »Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte er und beugte sich vor, um sie sanft auf die Wange zu küssen.


  Einen Moment lang hatte er auf ihre Lippen geblickt, zögernd. Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht das Gesicht gedreht, um seine Lippen zu berühren. Aber sie tat es nicht; der Anlass für diesen Besuch war zu ernst, um irgendwelchen Versuchungen zu erliegen … die vielleicht auch gar keine mehr waren.


  Pascal seinerseits war sich darüber im Klaren, dass es sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch handelte, dafür kannten sie sich lang genug. Michelles Blick war konzentriert. »Darf ich reinkommen?«, fragte sie knapp.


  »Natürlich.« Pascal lächelte unsicher. Er wich ihrem Blick aus. Zwischen ihnen hatte sich ein Graben aufgetan, dessen Tiefe Michelle ermitteln wollte. Dafür war sie hergekommen. Und es war richtig, dass sie hier war. Sie mussten miteinander sprechen, so schmerzhaft es auch sein mochte.


  »Wann treffen wir uns, um zu Dominique zu gehen?«, wollte Pascal wissen, während er sie zu seinem Zimmer führte.


  »In anderthalb Stunden, vor dem Krankenhaus.«


  »Hoffentlich gehts ihm besser …«


  »Hoffentlich.«


  Die Antworten waren einsilbig, mehr als es die Situation vielleicht gefordert hätte, und Pascal schloss daraus, dass es bei diesem Treffen nicht um den Zustand seines Freundes gehen würde. Irgendetwas musste während seiner Abwesenheit passiert sein. Etwas, das vielleicht mit Beatrice zu tun hatte, da sie hier in dieser Welt aufgetaucht war. Beatrice, von der er keine Nachricht hatte. Zudem stand ihm der fragende Blick vor Augen, mit dem Michelle ihm bei seiner Rückkehr aus dem Jenseits begegnet war. Er schluckte.


  Die Tatsache, dass niemand ihm erzählen wollte, wie Verger gestorben war, verhieß ebenfalls nichts Gutes. Jetzt, da er seine Entscheidung für Michelle getroffen hatte, war diese Situation für ihn unerträglich. Mehr denn je wünschte er sich die alte Vertrautheit wieder.


  Diese Distanz zwischen ihnen war kaum auszuhalten. Hatte Beatrice während seiner Abwesenheit dazwischengefunkt, hatte sie sich in der Welt der Lebenden verraten? Dieser Gedanke machte ihm Angst, so sehr, dass er nicht genug Kraft fand, um den ersten Schritt zu tun: Ihn plagten die Gewissensbisse.


  In seinem Zimmer setzte er sich aufs Bett und sie sich  ganz steif  auf den Schreibtischstuhl.


  »Sind deine Eltern nicht da?«


  »Sie sind bei der Arbeit«, antwortete Pascal.


  Michelle nickte. »Umso besser.«


  Er sagte nichts, wartete schweigend ab und wurde noch nervöser. Seine Handflächen waren feucht und in seinem Herzen spürte er einen Stich. Er wusste, dass das auf dem Spiel stand, was er sich am meisten wünschte. Auch wenn es ihm noch nie so klar gewesen war: Wenn die Gefahr droht, dass man etwas verliert, dann sieht man besonders deutlich. Er wusste auch, dass seine Feigheit ihn in diese Lage gebracht hatte, eine Lage, die er nicht mehr kontrollieren konnte. War alles zu spät?


  Michelle streckte die Hand aus, um Pascal etwas zu reichen. Sprachlos entdeckte er zwischen ihren Fingern den Talisman, den er bei seiner Auseinandersetzung mit dem Hausgeist in jenem Badezimmer verloren zu haben glaubte.


  Pascal zog die Augenbrauen hoch, er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, unfähig, etwas zu sagen. Wie war Michelle an diesen Kettenanhänger gekommen?


  Seine Neugier wurde bald gestillt; Michelle gab Pascal alle Informationen, die ihm über den Tod von Verger noch fehlten. Nur von Jules erzählte sie nichts, das sollte er selbst tun.


  Die Erwähnung von Beatrice, obwohl erwartet, trieb ihm die Röte ins Gesicht. Doch er zahlte den gerechten Preis für all seine Lügen, durch die er der Person, die er am meisten liebte, einen solchen Schmerz zugefügt hatte. Ihr und auch Beatrice, deren Unschuld er ausgenutzt hatte. Eine Unschuld, die er dem Mädchen, der umherirrenden Seele, genommen hatte, indem er sie mit Blut befleckte …


  Seine Schuldgefühle wurden noch verstärkt, als er erfuhr, dass Beatrice sich geopfert hatte, um André Verger zu überwältigen.


  Es war der reinste Wahnsinn. Ein Wahnsinn, den er ausgelöst hatte. Ob er irgendetwas davon noch einmal geradebiegen konnte? Das Gesicht Michelles ließ seine Hoffnungen schwinden.


  Pascal konnte die Tränen nicht zurückhalten, er spürte einen Schmerz, der ihn plötzlich tief in seinem Innern durchfuhr wie ein Peitschenhieb. Er bat um Verzeihung.


  »Ich erkenne dich nicht wieder, Pascal«, die Worte vertieften seine Qual. »Wie hast du uns nur so etwas antun können?«


  Pascal nahm sich vor, so ehrlich zu sein, wie er es in der ganzen letzten Zeit nicht hatte sein können. Er wollte sich entschuldigen bei Michelle, wollte sie um Nachsicht bitten. Langsam erhob er sich vom Bett, hockte sich vor sie und nahm ihre Hand, die sie ihm ohne sichtliche Regung überließ.


  »Ich liebe dich, Michelle.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich weiß erst jetzt, wie sehr.«


  Sie blickte ihn aus geröteten Augen an und schüttelte den Kopf. »Du hast eine ziemlich seltsame Art, das zu zeigen, Pascal. Woher soll ich wissen, was du wirklich fühlst?«, klagte sie niedergeschlagen. »Nichts hat dich daran gehindert, ein doppeltes Spiel zu spielen. Ich wusste, dass Beatrice dir nicht gleichgültig war; ich wusste, dass sie an dir hing. Doch dass es so weit ging, wie ich es von ihr erfuhr … Pascal, es ist … es ist zu schmerzhaft, zu enttäuschend.«


  »Michelle. Ich …«


  »Was?«


  Pascal strich sich übers Gesicht, »Ich weiß nicht, Michelle. Ich weiß nicht, was ich tun soll«, er schluckte erneut. »Reicht es dir nicht, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?« Er blickte sie an und sehnte sich nach einer verzeihenden Geste. Aber sie kam nicht.


  Michelle schüttelte den Kopf. »Alles hat sich verändert«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Du hast mich angelogen, Pascal. Du hast mit mir gespielt, mit uns beiden.« Sie schob seine Hand weg und erhob sich.


  »Ich muss los«, sagte sie. »Das Einzige, was zählt, ist, dass Dominique überlebt. Sehen wir uns im Krankenhaus?«


  Pascal stützte sich auf den Stuhl, von dem sie aufgestanden war.


  »Ja«, murmelte er bedrückt. »Wir sehen uns dort.«


  »Pascal.« Michelle stand bereits an der Tür und drehte sich noch einmal um. »Was hat Beatrice dir gegeben? Was hat dieser Geist dir gegeben, was ich dir als Lebende nicht habe geben können?«


  Es vergingen einige Sekunden, bis Pascal antwortete. »Ich glaube, ich glaube, eigentlich nichts«, gestand er. »Es war eine Illusion, Michelle. Mehr nicht. Nur eine Illusion, von der ich mich habe blenden lassen.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Eine Illusion, die ihr Schicksal besiegelt hat, oder? Und die mir das Herz gebrochen hat.«


  Michelle ging hinaus. Sekunden später fiel die Tür ins Schloss. Pascal wusste, er war allein.


  Sehr allein.


  *** Sie hatten sich in Daphnes Domizil versammelt, weil das Palais Le Marais voller Polizisten war, die im Mordfall der Kommissarin Betancourt ermittelten. So schrecklich die Umstände auch waren, sie mussten sich heraushalten, durften sich nicht den geringsten Fehler erlauben, und eine polizeiliche Ermittlung, die sie mit einbezog, wäre, im günstigsten Fall, sehr unangenehm. Wenigstens wurde die Trauer um Marguerite durch den Erfolg im Kampf gegen das dämonische Wesen gemildert, was die Anwesenden etwas aufmunterte, obwohl noch nicht alle Schlachten geschlagen waren: Keiner wusste, was mit Dominique und Jules werden würde. Der erste rang mit dem Tode, der zweite kämpfte gegen die Verwandlung in einen Untoten.


  Die Gruppe der in das Geheimnis der Dunklen Pforte Eingeweihten hatte sich, abgesehen von Dominique, keine vierundzwanzig Stunden nach Pascals Rückkehr erneut versammelt, Jules eingeschlossen.


  Jules sah erbärmlich aus mit den dunklen Schatten um die Augen, den eingefallenen Wangen und einer fast durchsichtigen weißen Haut. Er blickte starr auf den Fußboden, als fühlte er sich schuldig für seinen Vampirzustand, der ihn ins Visier aller seiner Freunde brachte. Er war noch dünner geworden, knochiger, und er rutschte unruhig hin und her, während er auf etwas wartete, von dem er nicht wusste, ob es ein Vorschlag oder ein Urteil sein würde. Wenigstens erleichterte ihm das Halbdunkel in dem Raum das Warten.


  »Wie läufts im Palais?«, fragte Daphne mit einem Blick auf Laville.


  »Alles in Ordnung, alles gut. Die Tatsache, dass die Leiche von Verger ebenfalls gefunden wurde, erleichtert einiges. Sie werden versuchen, herauszufinden, wie es ihm  mit realen Mitteln  gelungen ist, die Glasscheibe über Marguerite zur Explosion zu bringen. Wenn sie also damit einen Köder haben, werden sie uns hoffentlich nicht weiter belästigen.«


  Daphne nickte. »Sie werden nicht mehr viele Frage stellen.«


  »Aber sie werden welche stellen«, entgegnete Marcel. »Wenn ein Polizist ermordet wird, hat das besonders gründliche Ermittlungen zur Folge. Aber ich habe die richtigen Antworten parat. Dafür arbeite ich lange genug mit ihnen zusammen. Es ist ein Heimspiel für mich.«


  »Wie du weißt, haben wir uns ja nicht sonderlich gemocht«, die Wahrsagerin schüttelte den Kopf, »aber ich muss zugeben, Betancourt war eine äußerst mutige und ehrliche Beamtin. Ein unersetzlicher Verlust.«


  »Trotz ihres schlechten Rufs bei einigen ihrer Kollegen darf kein Zweifel daran bleiben, dass sie einen heldenhaften Tod gestorben ist. Dafür werde ich mich einsetzen.« Marcel presste wütend die Lippen aufeinander. »Auch wenn posthume Ehrungen nicht sehr sinnvoll sind.«


  »Das Einzige, was von ihr bleibt, ist die Erinnerung an sie«, meinte Daphne. »Deshalb ist es wichtig, dafür zu sorgen, dass diese so gut wie möglich ausfällt.«


  »Ich denke, du hast recht.«


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.


  »Und Dominique?« Daphne sprach die einzelnen Punkte an, bevor sie zu dem eigentlichen Anlass für die Zusammenkunft kam.


  Es war an Pascal, die Frage zu beantworten; er war als Letzter bei ihm im Krankenhaus gewesen. Doch er war nicht bei der Sache. Seine Gedanken waren bei Michelle, mit der er seit ihrem Gespräch kaum ein Wort gewechselt hatte.


  »Was wissen wir von Dominique, Wanderer?«, fragte Daphne noch einmal und riss Pascal nunmehr aus seinen Überlegungen.


  »Nichts … Neues«, stammelte er. »Es geht ihm nicht besser, aber sein Zustand verschlechtert sich auch nicht.«


  Dann blickte Jules ihn aus seinen fiebrigen Augen an  in dem Bewusstsein, dass Pascal der Einzige war, der keine Ahnung von seinem Zustand hatte. Die anderen schwiegen, Jules sollte es seinem Freund selbst sagen.


  »Pascal«, begann dieser mit heiserer Stimme, »ich bin krank.«


  Dieses unvermutete Geständnis überraschte den Angesprochenen nicht sehr, aber die Ernsthaftigkeit, die Jules an den Tag legte, beeindruckte ihn und ließ ihn befürchten, dass es schlimm um seinen Freund stand.


  »Ich weiß«, erwiderte er zögernd. »Wir alle wissen, dass du unter dieser chronischen Müdigkeit leidest. Aber mach dir keine Sorgen, wir werden einen Arzt finden, der …«


  »Es braucht keinen Arzt, meine Krankheit ist nicht heilbar«, unterbrach Jules ihn, »Lebende werden infiziert und dann … dann wird aus ihnen …«


  Niemand sagte etwas. Pascal wirkte wie versteinert. »Wie … meinst du das?«


  »Gautier.« Jules hatte wieder seinen niedergeschlagenen Blick, er starrte zu Boden. »Er hat mich gebissen. Ich bin schon seit Monaten dabei, mich in einen … Vampir zu verwandeln.«


  »Das kann nicht sein.« Pascal weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Er war nicht bereit, neue Verluste hinzunehmen, und erst recht keine, die eine solche Ursache hatten.


  Jules zeigte auf etwas hinter ihm. Pascal drehte sich um und sah einen Spiegel über einer Anrichte aus dunklem Holz an der Wand hängen. Das Spiegelglas, der Rahmen, die Szene, all das war nebensächlich. So wie auch das Gemurmel der anderen.


  Das Tragische war das Spiegelbild selbst. Pascal konnte sich in diesem Spiegel sehen, er sah die Freunde. Aber er sah Jules nicht. Er begegnete den Blicken der anderen, sogar dem Michelles, der es nicht gelang, ihren Schmerz ganz zu verbergen, wie sie es sich wohl vorgenommen hatte, aber nicht dem von Jules.


  Denn sein Freund spiegelte sich nicht, sein Stuhl war leer.


  Pascal stockte der Atem. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Glücklicherweise schaltete Michelle sich ein.


  »Daphne, bist du sicher, dass es kein Mittel gibt, etwas, das uns helfen könnte, ohne dass wir …?« Sie beendete ihre Frage nicht, doch alle wussten, was sie meinte: ein fürchterliches Anti-Vampir-Ritual, das Jules zwar von seinem Albtraum erlösen, ihn aber gleichzeitig das Leben kosten würde.


  »Es gibt keins«, sagte die Wahrsagerin und vermied es, Jules anzusehen, darum bemüht, die Angelegenheit möglichst sachlich zu halten. »Nach einem Biss ist sofort der gesamte Blutkreislauf befallen, auch wenn die Verwandlung nach oberflächlichen Bisswunden nur langsam vonstattengeht. Man bräuchte eine vollständige Transfusion mit einem Blut, das hundertprozentig mit dem von Jules kompatibel ist, eine Transfusion, die den Austausch seiner fünf infizierten Liter ermöglicht, bevor die Verwandlung beendet ist. Jedoch«, fügte sie hinzu, wobei es ihr immer schwerer fiel, mit fester Stimme zu reden, »ist das auch keine Garantie, da das Blut der Spender unter Umständen nicht stark genug ist, um den Samen des Bösen, der sich in seinen Venen und Arterien eingenistet hat, vollständig auszumerzen.«


  »Eine Infektion«, fuhr Marcel niedergeschlagen fort, der sich darüber im Klaren war, dass in einem so ernsten Fall Zurückhaltung fehl am Platz war, »die bereits dein Herz befallen haben wird, Jules. Das letzte Stadium, bevor die Verwandlung vollkommen ist. Es tut mir leid.«


  Jules hielt den Kopf gesenkt. Das alles war für ihn nichts Neues.


  Niemand sagte etwas, fast konnte man das Echo der letzten Worte des Wächters hören, die für Jules ein grausames Urteil bedeuteten. Worte, die ihm jede Hoffnung nahmen.


  Daphne hatte die Kraft des Blutes angesprochen, was Pascal auf eine verzweifelte Idee brachte. Er blickte in die Runde aschfahler und in gewisser Weise schamerfüllter Gesichter.


  »Und was ist mit meinem Blut?«, fragte er. »Ich bin der Wanderer, vielleicht reicht eine geringere Menge aus …«


  »Du hast recht, das Blut des Wanderers ist sehr mächtig«, bestätigte die Wahrsagerin. »Aber Jules benötigt eine Menge, die du in dieser Welt nicht hergeben kannst. Außerdem muss zwischen dem Spender und dem Empfänger eine Blutsverwandtschaft bestehen. Es reicht nicht aus, dass ihr Freunde seid.«


  »Und jetzt?«, fragte Michelle und blickte herausfordernd. »Was bleibt uns? Ich habe nicht vor, Jules seinem Schicksal zu überlassen. Irgendetwas muss es noch geben.« Sie sah sich herausfordernd um und ihr Blick blieb an Jules hängen. Auf dessen Zügen lag plötzlich ein anderer Ausdruck. Er kniff die Augen schmal zusammen und straffte sich. »Das heißt also, das Blut eines Wanderers ist stark?«, wollte er sich vergewissern.


  Daphne wiederholte, was sie gesagt hatte. »Ja, sehr. Aber …«


  Jules atmete tief durch, bevor er weiterredete. »Wir haben nie darüber gesprochen, aber …« Er hielt inne, um seine Gedanken zu sortieren. »Meine Urgroßmutter Lena …« Die Erwähnung dieses Namens erinnerte die Anwesenden an den Dachboden der Familie Marceaux, auf dem mehr als ein Jahrhundert lang die Truhe gestanden hatte, in der sich die Dunkle Pforte verbarg. Alle wussten, wie Pascal ein paar Monate zuvor zum Wanderer geworden war: Er war an Halloween um Mitternacht in diese Truhe gestiegen, in der die Kleider von Lena Lambert, Jules Urgroßmutter, aufbewahrt wurden.


  »Sie ist in der Nacht des einunddreißigsten Oktober im Jahre neunzehnhundertundsieben verschwunden«, erklärte Jules ernst. »Man hat nie wieder etwas von ihr gehört. Anscheinend stritt sie sehr viel mit meinem Urgroßvater, sodass alle glaubten, dass Lena die Nase voll hatte und mit irgendeinem Liebhaber ins Ausland durchgebrannt war. Damals war das ein Skandal, eine Schande«, erklärte Jules, »weil sie eine verheiratete Frau war, die ihren Mann und ihre Kinder verließ. Deswegen haben meine Vorfahren die Angelegenheit vertuscht, anstatt Lena zu suchen.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Mathieu ungeduldig.


  Marcel und Daphne tauschten einen wissenden Blick aus, der Pascal nicht entging. Auch er hatte oft über das Verschwinden jener Frau nachgedacht.


  »Meine Urgroßmutter ist in der Nacht des einunddreißigsten Oktober verschwunden«, wiederholte Jules. »Und sie hat kein Geld mitgenommen, keine Papiere … nichts.«


  Mathieu nickte. »Willst du damit sagen, dass …«


  »Dass sie an Halloween um Mitternacht verschwunden ist, genau einhundert Jahre bevor die Dunkle Pforte für Pascal aktiv wurde«, übersetzte Michelle. »Das heißt, zu dem Zeitpunkt, als sich die Pforte das vorletzte Mal geöffnet haben muss, oder?« Sie blickte Daphne an, die zustimmend nickte.


  »Also kann es sein, dass Lena Lambert … eine Wandererin gewesen ist«, schlussfolgerte Edouard. »Die letzte vor Pascal, die offensichtlich nicht hat zurückkehren können  was dazu passt, dass man nichts über einen Wanderer im zwanzigsten Jahrhundert weiß.«


  »Vielleicht haben wir die fehlenden Spuren falsch bewertet«, meinte Marcel. »Mein Lehrmeister ist immer davon ausgegangen, dass der letzte Wanderer achtzehnhundertundsieben die Pforte durchschritten hat, was ihm wahrscheinlich sein Vorgänger beigebracht hatte. Wenn es also neunzehnhundertundsieben eine Wandererin gegeben hat, dann ist sie jedenfalls nicht in die Welt der Lebenden zurückgekehrt.«


  »Ist sie dann im Reich der Toten geblieben?«, fragte Pascal skeptisch.


  Alle Gesichter wandten sich mit gespannter Aufmerksamkeit Jules zu. Der setzte an, um noch eine letzte Information über seine Urahnin zu verraten. Er atmete tief durch. Doch als er zu sprechen beginnen wollte, durchbrach das rhythmische Klingeln eines Handys die Ruhe. Es lag auf dem Tisch in ihrer Mitte und es war das Gerät, vor dessen Klingeln sie sich fürchteten: das von Marcel, welches sie auch heute über den Zustand Dominiques auf dem Laufenden halten sollte. Außer dem Klingeln war nichts zu hören. Kein Räuspern, kein Atmen.


  Niemand rührte sich.


  Es klingelte weiter, unheilvoll, hartnäckig.


  Nur Michelle war nicht in der Lage, diese Ungewissheit länger zu ertragen. Sie nahm all ihren Mut zusammen und griff nach dem Gerät.


  Eine matte Stimme war zu hören, deren Worte traurig klangen.


  Vor einer halben Stunde hatte Dominique erneut einen Herzstillstand erlitten. Und vor zwei Minuten hatte das Ärzteteam erschöpft aufgegeben.


  Dominique war gestorben.


  Er hatte sich auf seine letzte Reise begeben und seine Freunde mit ihrem Schmerz zurückgelassen. Seine letzte Reise … zumindest in der Welt der Lebenden.


  Pascal wusste sofort, dass er sehr bald in das Reich der Toten zurückkehren würde. Er musste sich von Dominique verabschieden. Das war er ihm schuldig.


  Sie hatten noch eine Verabredung jenseits des Lebens.


  Freundschaft kennt keine Grenzen.
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